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      Für Lori, Julie und meine Mutter.


      Ihr habt euch wirklich für mich eingesetzt. Danke.

    

  


  
    
      1. Kapitel


      In meinem Kopf tickte eine Zeitbombe, und die einzige Person, der ich weit genug über den Weg traute, um in meinen Kopf zu spazieren und sie herauszuholen, hatte sich mehr als ein Jahr lang weder blicken lassen noch mit mir gesprochen.


      Das war eine ganze Menge Zeit, um sich allerlei Fragen zu stellen. Wer war ich? Was hatte ich mit meinem Leben eigentlich angefangen?


      Wem konnte ich trauen?


      Die letzte dieser Fragen war ein Prachtexemplar. Sie plagte mich in Momenten des Zweifels. Manchmal wachte ich mitten in der Nacht auf und fragte mich, ob ich mein Vertrauen in die richtigen Leute gesetzt hatte. Manchmal, wenn ich mich aus welchen Gründen auch immer mutterseelenallein fühlte, nahm ich jede noch so kleine Kleinigkeit, die ich über jemand anderen wusste, ganz genau in Augenschein. Ich durchforstete jede Erinnerung auf winzige, subtile Hinweise, dass mir etwas am Wesen des anderen entgangen war.


      Das machte mir Angst und veranlasste mich, mir vorzuwerfen, in der letzten Zeit einige schreckliche Fehler gemacht zu haben. Es trieb mich dazu, etwas zu tun, zu handeln – nur war man, wenn man auf einer Insel in der Mitte des Michigansees festsaß, hinsichtlich der Möglichkeiten, etwas zu unternehmen, um Dampf abzulassen, dezent eingeschränkt.


      Ich hatte mich für meine übliche Vorgehensweise entschieden. Ich rannte durch die langen Tunnel, die mit Dämonen, Monstern und Wesen aus Albträumen bevölkert waren, weil diese verfügbarer waren als ein Fitnessstudio.


      Diese Tunnel waren so breit wie die unterirdischen Straßen für den regen Pendlerverkehr unter Chicago, mit Wänden aus Erdreich und Gestein, durch die sich Dinge wanden, die wie Wurzeln aussahen, doch unmöglich zu einem Baum gehören konnten, da sie sich einfach zu tief unter der Erdoberfläche befanden. Alle paar Meter befand sich eine Ansammlung leuchtender, blassgrüner Quarzkristalle. In einigen dieser Haufen waren Gestalten eingeschlossen, die kaum größer waren als ein durchschnittlicher Hund. Andere besaßen die Größe von Häusern.


      Ich war gerade damit fertig, über einen der riesigen Quarzhaufen zu kraxeln und schickte mich an, auf den nächsten zuzusprinten. Es war einer von drei, eine Kristallansammlung von der ungefähren Größe meines verblichenen Volkswagens.


      „Parkour!“, brüllte ich dem nächsten Haufen entgegen, stieß mich mit einer Hand ab, um mit meinem Körper auf Kopfhöhe über den Kristall zu gleiten, brachte auch den nächsten Kristallberg hinter mich, landete wieder auf den Füßen und blieb in Bewegung.


      „Parkour!“, johlte ich dem dritten zu und hechtete in einem langen Satz darüber hinweg. Der Gedanke dahinter war völlig klar. Auf den Händen landen, geschmeidig abrollen und elegant im Laufen wieder auf die Beine kommen. Aber es sollte nicht so kommen. Ich hatte den Sprung falsch eingeschätzt, mein Fuß blieb am Kristall hängen, ich legte eine wunderschöne Bauchlandung hin und knallte auf der anderen Seite des Hügels mit der Fresse voran in den Dreck.


      Ich lag einige Zeit einfach nur da und rang nach der Luft, die es mir gerade aus der Lunge getrieben hatte. Auf die Nase zu klatschen, war beileibe nicht schlimm. Weiß Gott, das hatte ich in der Vergangenheit schon oft getan. Ich rollte mich auf den Rücken und stöhnte: „Du hast einfach viel zu viel Freizeit!“


      Meine Stimme hallte durch Tunnel sieben von dreizehn.


      „Parkour“, antwortete ein entferntes Echo.


      Ich schüttelte den Kopf, stemmte mich hoch und machte mich wieder auf den Weg. Durch einen der Tunnel unter der Insel Dämonenwind zu gehen, war immer wieder ein Erlebnis. Wenn ich rannte, kam ich recht schnell an den Kristallhügeln vorbei.


      Wenn ich aber ging, verschaffte es den Gefangenen darin genug Zeit, zu mir zu sprechen.


      „Lass mich jede deiner Begierden befriedigen“, gurrte eine seidige Stimme in meinem Kopf, als ich an einem vorbeimarschierte.


      „Blut und Macht, Reichtum und Stärke, all dies kann ich dir schenken“, versprach die nächste.


      „Eines Tages, Sterblicher, werde ich frei sein und dir das Mark aus den Knochen saugen“, knurrte eine weitere.


      „Wirf dich in Angst und Schrecken vor mir in den Staub!“


      „Verachte mich, lass mich dich verschlingen, und ich werde deine Träume wahr werden lassen.“


      „Befreie mich, oder ich werde dich zerschmettern.“


      „Schlaf ein. Schlaf ein. Schlaf ein und lass mich in dich hinein …“


      „Blutgehirnmassakerblutgehirnmassakerblutgehirnmassaker …“


      „Blräg Slorg Noth Harghll Fthagn!“


      Das Übliche eben.


      Ich umkurvte einen eher kleinen Kristall, dessen Insasse mir bei meinem letzten Besuch so mir nichts, dir nichts ein einfaches Bild in den Kopf gesetzt hatte, das mich einige Nächte lang wachgehalten hatte, und trabte an einem der letzten Hügel vor dem Ausgang vorüber.


      Als ich vorbeiging, stieß der Bewohner des Kristallhügels einen mentalen Seufzer aus, und durch meine Gedanken geisterte das Bild, wie er seine Augen verdrehte. Ah. Ein Neuer.


      Ich blieb stehen und musterte den Kristallhügel. In der Regel kommunizierte ich nicht mit den Gefangenen. Wer auf Dämonenwind hinter Schloss und Riegel saß, war einem Albtraum entsprungen, den sich nur die wenigsten Sterblichen auch nur ansatzweise vorstellen konnten – unsterblich, wild und wahrscheinlich Schaum-vor-dem-Mund-und-bis-in-die-letzte-Gehirnwindung-durchgeknallt.


      Andererseits … war ich fast ebenso wie die Gefangenen über Monate auf der Insel und in den Höhlen darunter eingesperrt gewesen. Mir blieb kaum eine Wahl. Bis ich das Ding wieder aus meinem Kopf bekam, besaß nur die Insel die Macht, es in Schach zu halten. Manchmal bekam ich Besuch, doch in den Wintermonaten war der Michigansee aufgrund des Wetters und des Eises mordsgefährlich, und der Frühling hatte erst zaghaft begonnen, die Welt wieder zu streifen. Es war schon eine ganze Weile her, dass ich zum letzten Mal jemand gesehen hatte.


      Also beäugte ich den etwa sarggroßen Hügel und fragte: „Was ist denn dein Problem?“


      „Sie ganz offensichtlich“, erwiderte der Insasse. „Haben Sie überhaupt die geringste Vorstellung davon, was das Wort Stasis bedeutet? Es bedeutet, dass nichts passiert. Wenn Sie hier herumstehen, vorbeischleichen oder mit mir sprechen, ruiniert das die Grundstimmung vollständig. Um Gottes willen. Aber so ist es bei Novizen doch immer. Wie war die Phrase doch noch gleich? Ah, ja. Verpissen Sie sich.“


      Ich zog eine Augenbraue hoch. Bis jetzt hatte jeder Gefangene, der mit mir in Verbindung getreten war, alles versucht, um mich gewogen zu stimmen, ihn herauszulassen. Wenn es sich nicht um sabbernde Irre gehandelt hatte. Aber dieser Kerl hörte sich so … britisch … an.


      „Hm“, sagte ich.


      „Haben Sie mich nicht verstanden, Wächter? Verpissen. Sie. Sich.“


      Ich wog kurz das Für und Wider des Gedankens ab, ihn wörtlich zu nehmen, nur um meinen Ruf als Klugscheißer nicht in Gefahr zu bringen, beschloss dann jedoch, dass derartiger Fäkalhumor unter der Würde eines Magiers des Weißen Rates und des Wächters von Dämonenwind war, womit ich alle Miesepeter widerlegte, die mir immer vorgeworfen hatten, nichts anderes als ein zu groß geratener jugendlicher Rotzlöffel zu sein.


      „Wer sind Sie?“, fragte ich stattdessen.


      Lange herrschte Stille. Dann erfüllte mich ein Gedanke mit einer schrecklichen Erschöpfung und purer seelischer Pein, wie ich sie nur an den absoluten Tiefstpunkten meines bisherigen Lebens durchgemacht hatte. Er sickerte in mich ein – doch für dieses Wesen war solcher Schmerz beileibe kein Tiefpunkt. Er war ein Dauerzustand. „Jemand, der sich hier befinden muss. Verschwinde endlich, Junge.“


      Eine Welle aus Übelkeit schlug über mir zusammen. Es war plötzlich viel zu hell, und das sanfte Glimmen der Kristalle stach mir in den Augen. Ich ertappte mich, wie ich einige Schritte zurücktaumelte, bis sich diese schreckliche Sturzflut aus reiner Emotion wieder gelegt hatte, doch die Kopfschmerzen, die diese Gefühle hervorgerufen hatten, sprangen mir gnadenlos in den Nacken, und ich hatte für einen kurzen Moment zu starke Schmerzen, um mich auf den Beinen zu halten.


      Ich sackte auf ein Knie und versuchte, mit zusammengebissenen Zähnen einen Schrei zu ersticken. Trotz meiner lebenslangen Übung darin, mit Schmerzen umzugehen und trotz des Amtes des Winterritters waren meine Kopfschmerzen ständig schlimmer geworden, und seit ein paar Wochen rissen sie mir regelmäßig den Arsch auf.


      Eine Zeit lang bestand meine Welt nur aus Schmerz und einer qualvollen Übelkeit, unter der sich mein Magen zusammenkrampfte.


      Schließlich ließ der Schmerz langsam nach, und ich blickte auf, nur um zu sehen, wie sich eine riesenhafte Gestalt in einem dunklen Umhang vor mir auftürmte. Sie war drei bis vier Meter hoch und erinnerte von den Proportionen her an einen muskelbepackten Menschen, auch wenn ich keinen Blick auf das Wesen unter dem Kapuzenumhang erhaschen konnte. Die Gestalt starrte auf mich herab, ein Paar flackernder, grünlicher Lichter, die dem Wesen als Augen dienten, strahlten mich wie zwei Stecknadeln aus den Tiefen seiner Kapuze heraus an.


      „WÄCHTER“, sagte es mit einer tiefen, grollenden Stimme. „ICH HABE DEN PARASITEN FÜR DEN AUGENBLICK UNTERDRÜCKT.“


      „War auch Zeit, Alfred“, murmelte ich. Ich setzte mich auf und machte erst mal Bestandsaufnahme. Ich hatte wohl eine ganze Weile da gelegen. Der Schweiß auf meiner Haut war getrocknet. Das war schlecht. Der uralte Geist der Insel hatte das Ding in meinem Schädel über ein Jahr lang daran gehindert, mich umzubringen. Noch ein paar Woche zuvor hatte er, wenn mein Kopf zu schmerzen begann, nur auftauchen und ein Wort sagen müssen, und die Qualen waren wie fortgeblasen gewesen.


      Diesmal hatte es über eine Stunde gedauert.


      Was auch immer in meinem Kopf war, irgendeine psychische Kreatur oder ein Geistwesen, das mich als Wirt benutzte, es machte sich daran, mich zu töten.


      „ALFRED“, sagte der Geist nüchtern. „SOLL DAS MEIN NEUER NAME SEIN?“


      „Bleiben wir doch bei Dämonenwind“, sagte ich.


      Der riesenhafte Geist grübelte einen Augenblick lang. „ICH BIN DIE INSEL.“


      „Nun ja“, pflichtete ich bei und rappelte mich auf. „Ihr Geist. Ihr Genius Loci.“


      „DENNOCH BIN ICH AUCH VON DER INSEL GETRENNT. EIN GEFÄSS.“


      Ich beäugte den Geist. „Dir ist bewusst, dass es sich bei dem Namen ‚Alfred‘ um einen Scherz handelt, oder?“


      Er starrte mich an. Ein Luftzug, der nicht existierte, zupfte am Saum seines Umhanges.


      Ich hob beschwichtigend die Hände und meinte: „Schon gut. Ich schätze, du brauchst auch einen Vornamen. Alfred Dämonenwind also.“


      Seine Augen leuchteten kurz auf, und er neigte vor mir den Kopf unter der Kapuze. Dann sagte er: „SIE IST HIER.“


      Ich riss den Kopf hoch, und mein Herz begann urplötzlich wild zu klopfen. Das ließ kleine Echos von Schmerz durch meinen Kopf hallen. Hatte sie endlich auf meine Nachrichten geantwortet? „Molly?“


      „NICHT GRASHÜPFER. GRASHÜPFERS NEUE MUTTER.“


      Meine Schultern und mein Nacken verspannten sich. „Mab“, sagte ich mit leiser, harter Stimme.


      „JA.“


      „Fantastisch“, murmelte ich. Mab, die Königin der Luft und der Finsternis, Monarchin des Winterhofes der Sidhe, Gebieterin und Patin aller bösartigen Wesenheiten in der Feenwelt – meine Chefin – hatte mich über Monate hinweg ignoriert. Ich hatte in immer regelmäßigeren Abständen vergebens Boten zu ihr geschickt.


      Aber warum gerade jetzt? Warum sollte sie nach Monaten des Schweigens gerade jetzt auftauchen?


      „Weil sie, du Depp“, murmelte ich in meinen Bart, „etwas will.“ Ich wandte mich wieder an Dämonenwind. „Gut, Alfred. Wo?“


      „DOCK.“


      Was klug war. Dämonenwind war wie fast jedes andere Gefängnis ebenso dafür geeignet, Besucher draußen wie Insassen drinnen zu halten. Als sich ein Wandler aus den äußeren Sphären mit seinen Kumpanen hier eingefunden hatte, um einen gigantischen Befreiungsversuch für die Gefangenen der Insel zu veranstalten, waren er und seine Spießgesellen dank der Verteidigungsmechanismen der Insel und einiger wichtiger Verbündeter an seinem Vorhaben gehindert worden.


      Ich hatte das letzte Jahr damit zugebracht, mich mit den Geheimnissen der Insel vertraut zu machen, mit Verteidigungsmaßnahmen, von deren Existenz ich nicht einmal zu träumen gewagt hatte und die nur der Wächter der Insel auslösen konnten. Falls der Wandler Lust hatte, auf eine zweite Runde vorbeizuschauen, konnte ich ihm eigenhändig einen Riegel vorschieben. Selbst Mab war trotz all ihrer Macht gut beraten, Vorsicht walten zu lassen, falls sie vorhatte, auf Dämonenwind Schwierigkeiten vom Zaun zu brechen.


      Warum sie jetzt auch auf dem Dock stand.


      Sie erwartete, dass ich mich aufregen würde. Sie wollte also bestimmt etwas von mir.


      Meiner Erfahrung nach war es klug, sich in ein Loch zu verkriechen und den Eingang zu verbarrikadieren, wenn die Königin der Luft und der Finsternis etwas von einem wollte.


      Doch mein Kopf pulsierte in kleinen Schmerzschüben. Meine Kopfschmerzen waren über die letzten Jahre immer schlimmer geworden, und ich hatte erst vor kurzem ihre Ursache entdeckt – ich hatte einen „Zustand“, um den ich mich kümmern musste, bevor sich das, was auch immer sich da in meiner Birne eingenistet hatte, seinen Weg aus meinem Schädel bahnte. Ich wagte nicht, die Insel zu verlassen, bis das geschehen war, und falls sich Mab endlich dazu herabließ, auf meine Nachrichten zu reagieren, blieb mir wohl kaum eine andere Wahl, als ihr gegenüberzutreten.


      Was wahrscheinlich wiederum der Grund dafür war, dass sie sich nicht hatte blicken lassen, um mit mir zu sprechen – bis jetzt.


      „Drecksmanipulative Feen“, schimpfte ich in meinen Bart. Dann stapfte ich zur Treppe, die aus dem Brunnen hinaus zur Oberfläche der Insel führte. „Bleib in der Nähe und pass auf“, wies ich Dämonenwind an.


      „HEGST DU DEN VERDACHT, DASS SIE DIR SCHADEN WILL?“


      „Hehe“, sagte ich und machte mich an den Aufstieg. „Auf die eine oder andere Weise sicher. Gehen wir.“


      

    

  


  
    
      2. Kapitel


      Thomas und ich hatten das Iswasdock an einem der drei kleinen Strände Dämonenwinds errichtet. Er lag der Bresche in den Steinriffen, die die Insel umgaben, am nächsten. Vor rund hundert Jahren hatte sich an der Hügelflanke oberhalb des Strandes einmal eine kleine Ansiedlung befunden, die jedoch zerfallen war, nachdem die dunklen Energien der garstigen Dinge, die unter der Insel eingesperrt waren, die Bewohner langsam, aber sicher in den Wahnsinn getrieben hatten.


      Die Ruinen der Ansiedlung befanden sich halb vom Wald verschluckt immer noch dort, eine Lichtung, die stetig von Moos und Pilzen verschlungen wurde. Manchmal fragte ich mich, wie lange ich auf der Insel wohl durchhalten würde, ehe sich auch mein Verstand heimlich durch die Hintertür aus dem Staub machte.


      Eine sauteure Motorjacht mit jeder Menge Chrom und Weiß, die so fehl am Platz war wie ein Ferrari in einem Kuhstall, lag an der Anlegestelle. Ein paar Matrosen befanden sich in Sichtweite, die eher Seemannskostüme als Matrosenuniformen trugen. Die Bügelfalten waren viel zu scharf, die Kleidung zu sauber und saß wie angegossen. Als ich sie beobachtete, hegte ich nicht den geringsten Zweifel, dass sie bewaffnet und im Töten allzu erfahren waren. Es handelte sich um Sidhe, Adelige unter den Feen, hochgewachsen, schön und gefährlich. Sie beeindruckten mich nicht im Mindesten.


      Vor allem, weil sie bei weitem nicht so hübsch oder brandgefährlich waren wie die Frau, die nun am Aufgang des Landungssteges stand, die Spitzen ihre teuren Schuhe kaum einen Zentimeter von Dämonenwinds Ufer entfernt. Wenn ein großer weißer Hai im selben Wasser wie man selbst herumplantschte, hatte man keine Zeit, sich wegen ein paar Barrakudas im Hintergrund Sorgen zu machen.


      Mab, die Königin der Luft und der Finsternis, trug einen maßgeschneiderten Anzug, dessen Farbe sich irgendwo zwischen verschmierter Holzkohle auf Papier und gefrorenem Immergrün einpendelte. Die Bluse darunter war weiß wie ihr Haar, dass sie zu einem eleganten Dutt hochgesteckt hatte, der in den Vierzigern der letzte Schrei gewesen wäre. Opale blitzten in völliger Übereinstimmung zu den Farbwechseln ihrer kalten, gefühllosen Augen an ihren Ohren und ihrer Kehle tiefgrün und dunkelblau auf. Sie war bleich, auf eine Art schön, der keine Beschreibung jemals gerecht zu werden hoffen konnte, und jagte mir eine gesunde, vernünftige Portion Entsetzen ein.


      Ich stieg die alten Steinstufen, die in die Hügelflanke gemeißelt waren, zum Dock hinunter und blieb eine Armlänge vor Mab stehen. Ich verbeugte mich nicht, doch ich neigte förmlich den Kopf. Es waren andere Sidhe vor Ort, auf dem Boot, die Zeugen unseres Treffens waren, und auch wenn ich schon vor einiger Zeit herausgefunden hatte, dass ich für Mabs Stolz nicht die geringste Gefahr darstellte, würde sie Respektlosigkeit vor ihrem Amt niemals tolerieren. Ich war ziemlich sicher, dass es einer Kriegserklärung gleichgekommen wäre, wenn ihr der Winterritter offen vor ihrem Hof getrotzt hätte, und bei all meinem Wissen über die Insel stand mir der Sinn nicht danach, irgendwelche Feindseligkeiten mit Mab vom Zaun zu brechen.


      „Meine Königin“, sagte ich umgänglich. „Wie läuft’s?“


      „Ganz ausgezeichnet, mein Ritter“, antwortete sie. „Wie immer. Komm an Bord.“


      „Warum?“, fragte ich.


      Ihre Mundwinkel sackten leicht missbilligend nach unten, doch im selben Moment leuchteten ihre Augen erfreut auf.


      „Ich bin berechenbar, nicht wahr?“, seufzte ich.


      „In vielerlei Hinsicht“, erwiderte sie. „Soll ich deine Frage unumwunden beantworten?“


      „Das fände ich gut.“


      Mab nickte. Dann beugte sie sich fast unmerklich vor, ich versank schier in ihren unergründlichen Augen, und sie sagte mit einer Stimme, die kälter und härter war als gefrorener Fels: „Weil ich es dir aufgetragen habe.“


      Ich schluckte, und eine Achterbahn brauste durch meinen Magen. „Was geschieht, wenn ich es nicht tue?“, krächzte ich.


      „Du hast mir schon erläutert, dass du dich mir widersetzen wirst, wenn ich dich direkt dazu zwinge, meinen Befehlen zu gehorchen“, sagte Mab. „Doch das würde dich für mich absolut nutzlos machen, und zumindest für den Augenblick wäre es mir lästig, Ersatz für dich einzulernen. Daher würde ich überhaupt nichts tun.“


      Das ließ mich verblüfft blinzeln. „Nichts? Ich könnte einfach so nein sagen, und du würdest nur … einen Abgang machen?“


      „In der Tat“, erwiderte Mab und drehte sich auf dem Absatz um. „Du wirst in drei Tagen tot sein, was mir ausreichend Zeit bietet, alles in die Wege zu leiten, um dich zu ersetzen.“


      „Äh“, sagte ich. „Was?“


      Mab blieb stehen und warf mir über die Schulter einen Blick zu. „Der Parasit in deinem Inneren wird zu diesem Zeitpunkt aus dir herausbrechen. Du hast doch sicher bemerkt, dass deine Schmerzen immer stärker werden.“


      Junge, Junge, das hatte ich, und es ergab Sinn.


      „Verdammt“, brummte ich, wobei ich mich aber bemühte, leise genug zu sprechen, dass mich die Schläger auf dem Boot nicht verstehen konnten. „Du hast mich reingelegt.“


      Mab drehte sich zu mir um und schenkte mir ein verhaltenes Lächeln.


      „Ich habe Toot und Lacuna jeden verdammten Tag mit Nachrichten an dich und Molly ausgeschickt. Keine davon hat ihr Ziel erreicht, nicht?“


      „Sie sind Feen“, antwortete Mab. „Ich bin eine Königin der Feenwelt.“


      „Was ist mit meinen Nachrichten an Molly?“


      „Ich habe Netze gewebt, um jegliche Zauber abzufangen, die die Insel verlassen, mein Ritter“, entgegnete sie, „und ich habe die Botschaften, die du ihr durch deine Freunde hast zukommen lassen, so verändert, dass sie meinen Absichten dienten. Ist es nicht praktisch, wie selbst die kleinste Prise Argwohn den Samen für großartige Missverständnisse legen kann? Deine Freunde versuchen dich schon seit Wochen zu besuchen, doch das Eis auf dem See hält sich dieses Jahr besonders lang. Wie schade.“


      Ich knirschte mit den Zähnen. „Du wusstest, dass ich ihre Hilfe brauche.“


      „Die brauchst du immer noch“, sagte sie, jedes Wort einzeln betonend.


      Drei Tage.


      Herrjemine.


      „Hast du eigentlich je in Betracht gezogen, mich einfach zu fragen, ob ich dir helfe“, wollte ich wissen, „und vielleicht einmal bitte zu sagen?“


      Sie musterte mich mit hochgezogener Braue. „Ich bin nicht deine Klientin.“


      „Also ziehst du nicht über Los, sondern gehst gleich auf das Feld ‚Erpressung‘?“


      „Ich kann dich nicht zwingen“, sagte sie einsichtsvoll. „Daher muss ich dafür sorgen, dass es die Umstände tun. Du kannst Dämonenwind nicht verlassen, ohne dass dich deine Schmerzen außer Gefecht setzen. Du kannst nur um Hilfe rufen, wenn ich es erlaube. Deine Zeit ist fast abgelaufen, mein Ritter.“


      Ich ertappte mich dabei, wie ich mit zusammengebissenen Zähnen sprach. „Warum? Warum drängst du mich so in die Ecke?“


      „Vielleicht, weil es erforderlich ist. Vielleicht, um dich vor dir selbst zu schützen.“ In ihren Augen flackerte plötzlich Zorn wie ein näherkommendes Unwetter am Horizont auf. „Oder vielleicht einfach, weil ich es kann. Am Ende ist das doch völlig gleichgültig. Das Einzige, was zählt, ist, dass die Dinge sind, wie sie nun einmal sind.“


      Ich atmete einige Male tief durch, um den Zorn aus meiner Stimme zu verbannen. Wenn man einmal in Betracht zog, womit sie sich ständig herumzuschlagen hatte, war es durchaus wahrscheinlich, dass sie mich in der Tat höflich bat, wenn sie mich manipulierte und mit dem Tod bedrohte – nach Mabs Maßstäben eben. Aber das hieß noch lange nicht, dass mir das gefallen musste.


      Außerdem hatte sie recht. Wenn Mab sagte, dass ich nur noch drei Tage zu leben hatte, dann meinte sie das auch so. Sie verfügte weder über die Fähigkeit noch sah sie die Notwendigkeit, direkt zu lügen, und wenn das alles der Wahrheit entsprach, wovon ich mit deprimierender Gewissheit ausging, dann hatte sie mich im Schwitzkasten.


      „Was willst du?“, frage ich. Es klang fast höflich.


      Die Frage zauberte ein erfreutes Lächeln auf ihre Lippen, und sie bedachte mich mit einem leichten Nicken, das mir verdächtig anerkennend schien. „Du sollst eine Aufgabe für mich erfüllen.“


      „Diese Aufgabe“, sagte ich. „Würde die mich zufälligerweise von der Insel führen?“


      „Das ist doch klar.“


      Ich tippte mir mit einem Finger an die Schläfe. „Dann haben wir ein Problem mit dem Außer-Gefecht-setzenden-Schmerzdingens. Du wirst mich zuerst wiederherstellen müssen.“


      „Falls ich das täte, würdest du dich nie dazu bereiterklären“, sagte Mab gelassen, „und dann wäre ich gezwungen, dich zu ersetzen. Um deiner Gesundheit und Sicherheit Willen wirst du daher stattdessen dies hier tragen.“ Sie hob die Hand und streckte sie mir mit der Handfläche nach oben hin.


      Auf ihrer Handfläche blitzte ein Steinchen, ein tiefblauer Opal. Ich beugte mich ein wenig vor und beäugte ihn neugierig. Er war in einen silbernen Stecker eingefasst – ein Ohrring.


      „Das sollte reichen, um den Parasiten in der verbliebenen Zeit in seine Schranken zu verweisen“, sagte Mab. „Leg ihn an.“


      „Ich habe keine Ohrlöcher“, gab ich zu bedenken.


      Mab zog eine Braue hoch. „Bist du der Winterritter oder ein wimmerndes Kind?“


      Ich blitzte sie böse an. „Komm doch her und sag mir das ins Gesicht.“


      Nach diesen Worten trat Mab in aller Ruhe auf den Strand von Dämonenwind, bis ihre Zehen beinahe die meinen berührten. Sie war etwas über eins achtzig groß und musste sich kaum strecken, um mein Ohrläppchen mit den Fingern zu berühren.


      „Warte“, sagte ich. „Warte.“


      Sie hielt inne.


      „Links.“


      Sie legte den Kopf zur Seite. „Warum?“


      „Das ist … schau, das ist so eine Sterblichenmarotte. Nimm bitte einfach das linke Ohr, ja?“


      Sie atmete kurz durch die Nase aus. Dann schüttelte sie den Kopf und nahm mein anderes Ohr. Eine Nadel aus weißglühendem Schmerz bohrte sich durch mein linkes Ohrläppchen und wich dann einer Welle träger, fast verführerischer Kälte, wie ein Lufthauch, der in einer Herbstnacht durch das offene Schlafzimmerfenster hereindrang und einen wie einen Stein schlafen ließ.


      „So“, sagte Mab und schraubte das Fixierungskügelchen an. „War das jetzt wirklich so schlimm?“


      Ich warf ihr einen giftigen Blick zu und tastete mit der linken Hand nach dem Stecker. Meine Finger bestätigten, was mir mein Ohr bereits pflichtschuldig berichtet hatte – der Stein fühlte sich kalt an.


      „Jetzt, wo mich das hier außerhalb der Insel schützt“, wandte ich mich leise an sie, „was hindert mich daran, Alfred aufzutragen, dich in einen Zelle zu werfen und meine Probleme selbst zu lösen?“


      „Ich“, entgegnete Mab. Sie warf mir ein sehr schwaches, äußerst frostiges Lächeln zu und hob einen Finger. Auf der Fingerkuppe blitzte scharlachrot auf ihrer bleichen Haut ein winziger Blutstropfen. „Die Konsequenzen für deine Welt der Sterblichen wären äußerst schwerwiegend, sollte es keine Mab mehr geben, und die für dich, solltest du es versuchen, wären noch bei weitem finsterer. Führe mich ruhig in Versuchung. Das wäre mir nur zu recht.“


      Eine Sekunde erwog ich es tatsächlich ernsthaft. Sie setzte mich so unter Druck, um mich dazu zu bekommen zu tun, was sie wollte, dass ich mir absolut sicher war, dass ich es mit Inbrunst hassen würde. Ich hatte ohnehin nie vorgehabt, fest in Mabs Dienste zu treten. Die Chefin konnte nur schwer die Chefin bleiben, wenn ich sie Hunderte Meter unter den Wassern des Michigansees in einem Kristall einsperrte, und es war auch nicht gerade so, als hätte sie sich die Zeit im Gefrierschrank nicht redlich verdient. Mab war eine echte Schurkin.


      Aber… sie war unsere echte Schurkin. So erbarmungslos und unausstehlich sie auch sein konnte, war sie doch die Wächterin der Welt, die diese vor noch viel schlimmeren Dingen beschützte. Sie einfach so mir nichts, dir nichts aus dem Gleichgewicht der Macht zu entfernen, konnte katastrophale Folgen nach sich ziehen.


      „Gesteh es dir doch ein, Dresden. Du hast Schiss. Was, wenn du sie zur Stecke bringen versuchst – und es in den Sand setzt? Erinnerst du dich noch an den letzten Typen, der Mab hintergangen hat? Du hast sie noch kein einziges Mal geschlagen. Nicht einmal ansatzweise“, sagte ich mir.


      Ich unterdrückte ein Zittern. Sie hätte es als Schwäche ausgelegt, und es war nicht gerade schlau, vor welcher Fee auch immer, Schwäche zu zeigen. Ich atmete aus und wandte den Blick von diesen kalten, ewigen Augen ab.


      Mab neigte den Kopf kaum wahrnehmbar in meine Richtung, sie erkannte ihren Sieg an und zollte mir dennoch Respekt. Dann drehte sie sich um und trat auf den Steg zurück. „Hol alles, was du unter Umständen benötigst. Wir legen umgehend ab.“

    

  


  
    
      3. Kapitel


      Mabs Jacht brachte uns nach Belmont Harbor, wo das Eis des späten Februars offensichtlich einem untypisch warmen Morgen gewichen war. Hie und da durchzuckte Kälte mein Ohr, doch mein Kopf schien in Ordnung zu sein, und als wir anlegten, sprang ich mit einem Seesack in einer und meinem neuen Magierstab in der anderen Hand über die Reling auf den Steg.


      Mab schritt würdevoll den Steg herunter und beäugte mich misstrauisch.


      „Parkour“, erklärte ich ihr grinsend.


      „Termin“, antwortete sie und glitt an mir vorbei.


      Eine Limousine erwartete uns, darin zwei weitere Sidhe in Leibwächterkostümen. Wir wurden von den Außenbezirken in die Innenstadt chauffiert, brausten den Lake Shore Drive hinunter zum Loop, bogen ab und blieben schließlich vor dem Carbon and Carbide Building stehen, einem riesigen, anthrazitfarbenen Gebäude, das mich mit Ausnahme des filigranen Kupferwerks immer ein wenig an den Monolithen aus 2001: Odyssee im Weltraum erinnerte. Ich hatte immer gefunden, es sehe besonders barock und eindrucksvoll aus, und dann hatten sie ein Hard Rock Hotel daraus gemacht, die Ketzer.


      Zwei weitere Sidheleibwächter, hochgewachsen und unmenschlich schön, erwarteten uns als wir in die Einfahrt einbogen. Zwischen zwei Schritten verwandelten sie sich urplötzlich von Cover-Models in ungeschlachte Schläger mit kantigem Kinn, Bürstenhaarschnitt und Knopf im Ohr – Glamour, die legendäre Macht hinter den Illusionen der Feen. Mab gab sich keine Mühe, ihr Äußeres zu verändern, mit Ausnahme einer Designersonnenbrille, die sie sich auf die Nase schob. Die vier Schlägertypen bildeten einen Kordon um uns, als wir das Hotel betraten, und gemeinsam marschierten wir auf den wartenden Aufzug zu.


      Die Nummern auf der Anzeigetafel rasten in atemberaubender Geschwindigkeit dem obersten Geschoss entgegen – und wir stiegen noch einen Stock darüber aus dem Lift.


      Die Türen öffneten sich zu einem extravaganten Penthouseloft. Mozart schwebte in einer derartigen Qualität aus Lautsprechern durch die Luft, dass ich kurz vermutet hatte, es befänden sich tatsächlich Musiker vor Ort. Panoramafenster vom Boden bis zur Decke in fünf Metern Höhe boten uns einen überwältigenden Blick auf den See und das Ufer südlich des Hotels. Die Böden bestanden aus hochglanzpoliertem Hartholz. Überall im Raum waren tropische Bäume gepflanzt, und die damit einhergehenden, grellbunt blühenden Pflanzen begingen das olfaktorische Äquivalent schwerer Körperverletzung. Möbelstücke waren im ganzen Raum verteilt, einige auf dem Fußboden, wieder andere auf diversen Plattformen in den verschiedensten Höhen. Es gab auch eine Bar und eine kleine Bühne mit einem Soundsystem, und am anderen Ende des Lofts führte eine Treppe zu einer Plattform empor, die wohl als Schlafzimmer fungierte, wenn man das Bett darauf als Hinweis heranzog.


      Vor den Lifttüren warteten fünf weitere Schlägertypen in schwarzen Anzügen und mit identischen Schrotflinten auf uns. Als wir aus dem Aufzug traten, betätigten die Schläger wie auf Kommando die Repetiermechanismen ihrer Waffen, auch wenn sie nicht direkt auf uns zielten.


      „Ma’am“, sagte einer von ihnen, der viel jünger als die anderen war, „wenn Sie sich bitte identifizieren könnten.“


      Mab starrte sie ungerührt durch ihre Sonnenbrille an. Dann zuckte sie so schnell, dass ich mir sicher war, dass die Schläger es nicht mitbekommen hatten, mit einer Braue.


      Ich stieß einen Grunzlaut aus, fuhr mit der Hand durch die Luft und murmelte: „Infriga.“


      Ich hatte nicht besonders viel Macht in den Spruch fließen lassen, aber genug, um ein Zeichen zu setzen: Urplötzlich legte sich eine dicke Schicht Raureif knackend über die unteren zwei Körperdrittel der Schläger, und bedeckte ihre Stiefel und Knarren und die Hände, die die Waffen hielten. Die Männer zuckten überrascht zusammen und stießen vor Unbehagen ein Zischen aus, doch sie hielten ihre Waffen auch weiterhin fest umklammert.


      „Meine Dame katzbuckelt vor niemandem“, richtete ich ihnen aus, „und Sie wissen ganz genau, wen Sie vor sich haben. Wer auch immer von Ihnen der Torfkopf mit dem Hirn im Schädel ist, sollte wahrscheinlich jetzt Ihren Boss verständigen, dass sie hier ist, ehe sie sich noch auf den Schlips getreten fühlt.“


      Der Jungschläger, der uns angesprochen hatte, taumelte von dannen, um den Schirm aus Bäumen und Blumen tiefer in das Loft, während uns die anderen leidenschaftslos aber ein wenig unbehaglich anfunkelten.


      Mab warf mir einen Blick zu und wandte sich mit einem Flüstern an mich: „Was war das denn?“


      Ich antwortete ihr auf die gleiche Weise. „Ich bringe keinen Sterblichen um, nur um etwas klarzustellen.“


      „Du warst nur zu bereit, einen meine Sidhe aus genau diesem Grund zu töten.“


      „Ich spiele für deine Mannschaft“, steckte ich ihr. „Ich komme aber nicht aus deiner Stadt.“


      Sie sah mich über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg an und sagte: „Skrupel stehen dem Winterritter nicht besonders an.“


      „Hier geht es nicht um Skrupel“, erwiderte ich.


      „Nein“, sagte sie. „Es geht um Schwäche.“


      „Na ja“, sagte ich und sah wieder geradeaus, „ich bin auch nur ein Mensch.“


      Mabs Blick ruhte kalt und schwer wie eine Schneedecke auf mir. „Zumindest im Augenblick noch.“


      Ich zitterte nicht. Ich hatte nur manchmal diese Muskelzuckungen. Das war alles.


      Der Schläger, der der menschlichen Sprache mächtig war, kehrte zurück und gab sich alle Mühe, direkten Blickkontakt mit sämtlichen Anwesenden zu vermeiden, als er sich von der Taille ab in Mabs Richtung verneigte. „Eure Majestät. Bitte kommen Sie. Ihre vier Wachen werden hier bei diesen anderen vier warten, und ich werde Sie zu ihm führen.“


      Mab zuckte nicht einmal mit der Wimper, um zu zeigen, dass sie die Worte des Schlägers überhaupt wahrgenommen hatte. Sie trat forsch aus dem Aufzug, und ihre Absätze klickten mit der Unausweichlichkeit eines Metronoms einen Rhythmus auf den Holzboden, während der Schläger und ich hinter ihr herhetzten, um Schritt zu halten.


      Wir schritten um den Schirm aus Gebüsch, wohin der Schläger auch einen Augenblick zuvor verschwunden war, und fanden uns vor einer eleganten Plattform wieder, zu der drei breite Stufen emporführten. Das Ganze war an drei Seiten von Pflanzen umgeben, wodurch es den heimeligen Eindruck einer Laube erweckte. Teure Wohnzimmermöbel waren darin arrangiert, um eine perfekte Atmosphäre für eine Unterhaltung zu schaffen, und hier wartete auch Mabs Termin auf uns.


      „Sir“, sagte der Schläger. „Ihre Majestät, Königin Mab, und der Winterritter.“


      „Der wiederum keiner Vorstellung bedarf“, sagte ein Mann mit einer tiefen, klangvollen Stimme, die ich sofort erkannte. Diese Stimme war einmal glatt und melodiös gewesen, aber nun lag eine Art Kratzen in ihr, einen Rauheit, die zuvor nicht existiert hatte, wie Seide, die über Kies streicht.


      Ein Mann mittlerer Größe und von normalem Körperbau erhob sich von seinem Stuhl. Er war in einen dunklen Seidenanzug, ein schwarzes Hemd und eine abgewetzte graue Krawatte gekleidet. Er hatte schwarzes, von Silber durchzogenes Haar und dunkle Augen und bewegte sich mit der Eleganz einer zum Stoß ansetzenden Schlange. Das Lächeln, mit dem er sich mir zuwandte, erreichte seine Augen nicht. „So, so, so. Harry Dresden.“


      „Nicodemus Archleone.“ Ich sprach mit Connery-Akzent. „Wie ich sehe, habe ich mein Scherflein beigetragen, um Ihre Stimme zu verbessern!“


      Etwas Hässliches flackerte tief in seinen Augen auf, und seine Stimme schien mir noch ein wenig rauer zu werden, doch sein Lächeln kann nicht einmal einen Augenblick ins Wanken. „Sie sind weiter gekommen als jeder andere in einer sehr, sehr langen Zeit.“


      „Vielleicht lassen Sie auf Ihre alten Tage nach“, meinte ich. „Es sind immer die kleinen Dinge, die als erstes die Fliege machen. Sie haben zum Beispiel vergessen, einem Ihrer Schläger die Zunge herauszuschneiden. Der fühlt sich doch außen vor, wenn er der Einzige ist, der reden kann.“


      Nicodemus’ Lächeln wurde breiter. Ich hatte in der Vergangenheit bereits die Bekanntschaft mit seinen Anhängern gemacht. Man hatte ihnen samt und sonders die Zungen herausgeschnitten.


      Er drehte sich zu Mab um und verneigte sich von der Körpermitte aufwärts. Die Geste war weit eleganter als alles, was ich je zustande bringen würde, die Manieren eines vergangenen Zeitalters. „Majestät.“


      „Nicodemus“, antwortete Mab frostig. Dann fuhr sie in neutralerem Tonfall fort. „Anduriel.“


      Nicodemus verharrte regungslos, doch sein verdammter Schatten neigte dennoch den Kopf. Egal wie oft ich das schon gesehen hatte, es machte mich noch immer höllisch nervös.


      Nicodemus war ein Ritter des Schwarzen Denars, oder vielleicht war es auch zutreffender, zu sagen, dass es sich bei ihm um den quintessenziellen Ritter des Schwarzen Denars handelte. Er besaß einen von dreißig Silberlingen, in dem sich die Essenz des gefallenen Engels Anduriel befand. Die Verwicklung der Denarier in die Angelegenheit verhieß nichts Gutes, im Gegenteil – auch wenn den gefallenen Engeln enge Grenzen gesetzt waren, da sie an einen sterblichen Partner gebunden waren, waren sie immer noch mindestens genauso gefährlich wie alles andere, was in den Schatten lauerte, und wenn sie sich mit einem Weltklasseverrückten wie Nicodemus zusammentaten, war die Lage noch um einiges schlimmer. Meine Nachforschungen hatten ergeben, dass Nicodemus bereits seit Jahrtausenden Gräueltaten beging. Er war gerissen, skrupellos und zäh, und einen Menschen umzubringen ging ihm etwa so nahe, wie eine ausgetrunkene Bierdose wegzuwerfen.


      Ich hatte eine Begegnung mit ihm überlebt. Er hatte eine mit mir überlebt. Keiner von uns war in der Lage gewesen, den anderen endgültig zur Strecke zu bringen.


      Noch nicht.


      „Wenn ich um einen Augenblick Ihrer Geduld bitten dürfte“, sagte Nicodemus. „Nur eine winzige Angelegenheit das innere Protokoll betreffend, der ich mich widmen muss, ehe wir fortfahren.“


      Ein frostiger Mikromoment von Erbostheit lag in der Luft, ehe Mab antwortete. „Selbstverständlich.“


      Nicodemus verneigte sich erneut, entfernte einige Schritte von uns und wandte sich an den Schläger, der uns hergeführt hatte. Er gab dem Mann ein Zeichen und sagte: „Bruder Jordan, komm näher.“


      Jordan nahm Haltung an, schluckte und schritt dann förmlich wie ein Soldat auf Nicodemus zu, ehe er direkt vor seinem Herrn und Meister wieder Haltung annahm.


      „Du hast alle Prüfungen der Bruderschaft hinter dich gebracht“, wandte sich Nicodemus mit warmer Stimme an ihn. „Deine Kameraden haben für dich die höchsten Empfehlungen ausgesprochen, und du hast dich einem gefährlichen Feind mit unerschütterlicher Tapferkeit entgegengestellt. Meiner Beurteilung nach hast du eine Treue und Entschlossenheit an den Tag gelegt, die weit über die ärmlichen Verpflichtungen eines Schwurs hinausgehen.“ Er hob die Hand und legte sie dem jungen Mann auf die Schulter. „Hast du noch etwas zu sagen?“


      In den Augen des Jungen glänzten plötzlich vor schierer Erregung, und sein Atem wurde schneller. „Danke, mein Herr.“


      „Trefflich gesprochen“, brummte Nicodemus schmunzelnd. Dann rief er: „Deirdre!“


      Die zweite Person in der Laube, die zuvor nur schweigend im Hintergrund gesessen hatte, erhob sich. Es handelte sich um eine junge Frau in einem einfachen, dunklen Kleid. Sie besaß längliche, strenge Gesichtszüge, und ihr Körper war mit denselben dezenten, eleganten Kurven gesegnet wie ein Rasiermesser. Sie hatte langes, dunkles Haar, das hervorragend mit ihren Augen harmonierte, die Nicodemus’ eigene hätten sein können. Als sie sich Jordan näherte, umspielte ein fast schon arglistiges Lächeln ihre Lippen.


      Dann verwandelte sie sich.


      Zunächst veränderten sich ihre Augen, die sich von dunklen Sphären in Höllengruben roten Feuers verwandelten. Ein zweites, grünlich leuchtendes Augenpaar öffnete sich blinzelnd über dem ersten. Dann verzog sich ihr Gesicht, und ihre Knochen wurden länger. Ihre Haut schien Wellen zu werfen und sich danach zu verhärten, sie wurde immer dunkler, wie ein frischer Bluterguss, und nahm schließlich die Konsistenz dicken Leders an. Ihr Kleidchen löste sich in Luft auf und gab den Blick auf ihre Beine frei, die sich zu krümmen begannen. Ihre Füße verlängerten sich dramatisch, bis der Eindruck entstand, hinten an ihren Beinen sei ein weiteres Gelenk entstanden, dann verwandelte sich ihr Haar – es wuchs und wand sich aus ihrem Schädel wie ein Dutzend sich windender Vipern. Es verhärtete sich zu glatten, mitternachtsschwarzen Metallbändern, die sich, wie von einem eigenen Willen beseelt, regten und zuckten.


      Während dies geschah, wuchs Nicodemus’ Schatten einfach an, ohne dass sich an den Lichtquellen auch nur das Geringste geändert hätte. Er streckte sich hinter Nicodemus aus, kroch über die Wand und wuchs immer weiter, bis er sich schließlich über eine gesamte Wand des riesigen Lofts zog.


      „Werdet Zeuge“, sagte Nicodemus leise, „wie Bruder Jordan zum Knappen Jordan wird.“


      Die grünen Augen über Deirdres eigenen loderten grell auf, als sie die krallenbewehrten Hände hob, um sie äußerst sanft auf Jordans Wangen zu legen. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn mit offenem Mund.


      Mir drehte sich der Magen um. Ich ließ es mir nicht anmerken.


      Deirdres Kopf schoss plötzlich ruckartig vor, und Jordans Körper wurde ganz steif. Ein erstickter Schrei entwich seinem von Deirdres Lippen versiegelten Mund, doch er verstummte sofort wieder. Ich sah, wie Deirdres Kiefer zuschnappten; sie riss den Kopf mit einer plötzlichen, abgehackten Bewegung herum wie ein Hai, der einen Brocken Fleisch aus seinem Opfer beißt. Sie warf ihn in schrecklicher Ekstase in den Nacken, und ich sah das blutige Fleisch von Jordans Zunge im Schraubstock ihrer Zähne.


      Blut schoss aus dem Mund des jungen Mannes. Er stieß einen stummen Laut aus und brach auf ein Knie nieder.


      Deirdres Kopf ruckte wie der eines Seevogels, der gerade einen Fisch verschlingt, vor und zurück und ich hörte sie schlucken. Dann erschauderte sie und öffnete langsam die lodernden Augen. Sie trat bedächtig an Nicodemus’ Seite, die purpurnen Lippen vor Blut ganz schwarz, und raunte: „Es ist getan, Vater.“


      Nicodemus küsste sie auf den Mund, und, bei Gott, zu sehen, wie er ihr gerade jetzt einen Zungenkuss gab, war diesmal sogar noch verstörender als beim ersten Mal.


      Einen Augenblick später trennten sich ihre Lippen, und er sagte: „Erhebe dich, Knappe Jordan.“


      Der junge Mann rappelte sich taumelnd auf. Die untere Hälfte seines Gesichts war verschmiert mit Blut, das über sein Kinn und seine Kehle troff.


      „Besorge dir Eis und geh zum Arzt, Knappe“, befahl Nicodemus. „Herzlichen Glückwunsch.“


      Jordans Augen leuchteten erneut auf, und sein Mund verzog sich zu einem makabren Lächeln. Er wandte sich um und eilte von dannen, wobei er eine Blutspur hinter sich her zog.


      Mein Magen rebellierte. Eines Tages würde ich wahrscheinlich wirklich lernen müssen, die Klappe zu halten. Nicodemus hatte ganz nebenbei einen jungen Mann verstümmelt, nur um mir etwas zu beweisen, weil ich ihn deswegen aufgezogen hatte. Ich biss die Zähne zusammen und beschloss, mir diesen Vorfall eine Erinnerung sein zu lassen, mit was für einem Ungeheuer ich es hier zu tun hatte.


      „So“, meinte Nicodemus und drehte sich wieder zu Mab um. „Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten.“


      „Sollen wir zum Geschäftlichen kommen?“, fragte Mab. „Meine Zeit ist kostbar.“


      „Zweifelsohne“, sagte Nicodemus. „Sie wissen, warum ich an Sie herangetreten bin?“


      „Natürlich“, sagte Mab. „Anduriel hat mir einst die Dienste seines … Geschäftspartners … zur Verfügung gestellt. Ich begleiche nun meine Schuld, indem ich Ihnen die Dienste des meinen anbiete.“


      „Moment. Was?“, keuchte ich.


      „Hervorragend“, sagte Nicodemus. Er zog eine Visitenkarte hervor und gab sie Mab. „Unsere kleine Gruppe wird sich hier zu Sonnenuntergang einfinden.“


      Mab nickte und streckte die Hand aus. „Abgemacht.“


      Ich fing ihre Hand ab und schnappte mir die Karte, ehe sie sie entgegennehmen konnte. „Gar nichts ist abgemacht“, sagte ich. „Ich arbeite nicht mit diesem Psychopathen zusammen.“


      „Eigentlich Soziopath“, korrigierte Nicodemus. „Auch wenn man in der Praxis beide Begriffe beinahe deckungsgleich verwenden kann.“


      „Sie sind ein hässlicher Fiesling, und ich traue Ihnen nicht weiter, als ich Sie treten kann, und im Augenblick bin ich sehr versucht herauszufinden, wie weit das nun genau ist“, blaffte ich zurück. Ich wandte mich an Mab. „Sagt mir, dass das nicht Euer Ernst ist.“


      „Ich“, sagte sie mit harter Stimme, „meine es todernst. Du wirst mit Archleone gehen. Du wirst ihm, bis er sein Ziel erreicht hat, all deine Hilfe und Unterstützung zukommen lassen.“


      „Was für ein Ziel?“, wollte ich wissen.


      Mab sah ihn an.


      Nicodemus lächelte mich an. „Nichts Kompliziertes. Schwierig mit Sicherheit, aber nicht kompliziert. Wir werden einen Tresorraum ausrauben.“


      „Um das zu bewerkstelligen, brauchen Sie keine Hilfe“, warf ich ein. „Sie werden mit jedem Tresor dieser Welt fertig.“


      „Stimmt“, pflichtete Nicodemus bei. „Aber er ist nicht von dieser Welt. Tatsächlich befindet er sich in der Unterwelt.“


      „In der Unterwelt?“, fragte ich.


      Mich beschlich ein mieses Gefühl.


      Nicodemus schenkte mir ein eisiges Lächeln.


      „Wer?“, fragte ich ihn. „Wessen Tresor wollen Sie plündern?“


      „Den eines uralten Wesens von außerordentlicher Macht“, erwiderte er mit rauer Stimme und immer breiter werdendem Lächeln. „Ihnen ist es höchstwahrscheinlich unter dem Namen Hades, Herr der Unterwelt, bekannt.“


      „Hades“, sagte ich. „Der Hades? Der griechische Gott?“


      „Genau der.“


      Mein Blick wanderte langsam von Nicodemus zu Mab.


      Ihr Gesicht war schön und ausdruckslos. Die Kälte des kleinen Ohrrings, der mich am Leben erhielt, pulsierte gleichmäßig auf meiner Haut.


      „Oh“, sagte ich leise. „Oh, herrjemine.“

    

  


  
    
      4. Kapitel


      Mein Hirn schaltete auf Turbo.


      Ich mochte mit dem Rücken zur Wand stehen, aber das war wahrlich nichts Neues. Eine Sache, die mir meine Rückgrat-schrammt-an-Ziegeln-Erfahrungen beigebracht hatten, war, dass jede Kleinigkeit, die mir etwas Raum, Zeit und Unterstützung verschaffen konnte, ihr Geld wert war.


      Ich erwiderte Mabs unerbittlichen Blick und sagte: „Es ist unumgänglich, eine Bedingung zu stellen.“


      Ihre Augen verengten sich. „Was für eine Bedingung?“


      „Rückendeckung“, antwortete ich. „Ich will ein weiteres Augenpaar. Jemanden meiner Wahl.“


      „Warum?“


      „Weil Nicodemus ein mörderischer mordender Mörder ist“, erklärte ich, „und wenn er ein Team zusammenstellt, ist das sicher genauso schlimm. Ich benötige ein zweites Paar Augen, um sicherzustellen, dass mir niemand in den Rücken fällt, wenn ich gerade nicht hinsehe – Ihr verleiht den Winterritter. Ihr werft ihn nicht weg.“


      Mab hob eine Braue. „Hmmm.“


      „Ich fürchte, das steht außer Frage“, schaltete sich Nicodemus ein. „Die Pläne sind bereits erstellt und sehen keinen Raum für zusätzliches Personal vor.“


      Mab drehte den Kopf äußerst langsam in Nicodemus’ Richtung. „Wenn ich mich richtig erinnere“, sagte sie mit einem arktischen Tonfall, „haben Sie ebenfalls Ihre Brut mitgebracht, als Sie mir Ihre Dienste liehen. Ich denke, diese Forderung schafft Symmetrie.“


      Nicodemus’ Augen verengten sich zu Schlitzen. Dann atmete er tief ein und nickte leicht. „Ich verfüge nicht über direkte Befehlsgewalt über alle, die in diese Angelegenheit verwickelt sind. Ich kann keinerlei Versprechungen in Bezug auf die Sicherheit Ihres Ritters oder seines … zusätzlichen Assistenten … abgeben.“


      Mabs Lippen umspielte eine Beinahe-Lächeln. „Ich kann auch keine bezüglich der Ihren abgeben, Mister Archleone, falls Sie eine Abmachung, die wir in gutem Glauben treffen, brechen. Sollen wir uns auf einen Waffenstillstand einigen, bis Ihre Mission erfüllt ist?“


      Nicodemus ließ sich das für einige Augenblicke durch den Kopf gehen und nickte dann.


      „Abgemacht.“


      „Nun, dann ist es abgemacht“, sagte Mab und pflückte die Visitenkarte aus meinen Fingern. „Sollen wir gehen?“


      Ich funkelte Nicodemus und seine Tochter, die mit blutverschmiertem Mund dastand, einen Moment lang unverwandt an. Deirdres Haar raschelte leise und scheuerte metallisch, als die Strähnen wie lange, gewundene Stahlstreifen aneinander rieben.


      Eher fror die Hölle zu, als ich diesem Irren helfen würde.


      Aber dies war nicht die richtige Zeit und nicht der richtige Ort, um meine Einstellung in aller Öffentlichkeit kundzutun.


      „Schon gut“, flüsterte ich mit zusammengebissenen Zähnen. „Gut.“


      Ohne den Denariern je vollständig den Rücken zuzudrehen, folgte ich Mab zurück in den Aufzug.


      ***


      Als der Lift uns wieder nach unten gebracht hatte, wandte ich mich an Mabs Bodyguards. „Zeit für euch, den Wagen zu holen.“ Als keiner von ihnen Anstalten machte, sich in Bewegung zu setzen, sagte ich: „Na gut. Ihr habt augenscheinlich die Formulare ausgefüllt, wie ihr eure sterblichen Überreste entsorgt haben wollt. Schon klar.“


      Das entlockte den Sidhe doch ein unsicheres Blinzeln, und sie warfen Mab scheele Blicke zu.


      Mab sah eisig geradeaus. Ich hatte schon Statuen gesehen, die ihre Absichten emotionaler kommuniziert hatten.


      Sie stiegen aus dem Aufzug.


      Ich wartete, bis sich die Lifttüren hinter ihnen geschlossen hatten, schnippte mit den Fingern und murmelte: „Hexus.“ Im gleichen Moment schleuderte ich ein Quäntchen meines Willens in meine Umgebung. Magier und Technologie vertrugen sich einfach nicht. Eine ganze Menge Elektronik gab den Geist auf, wenn sie sich nur in der Nähe eines Magiers befand, der Zauber wirkte. Wenn ein Magier jedoch bewusst darauf aus war, technische Spielzeuge in die Luft zu jagen, gab es meist kein Halten mehr.


      Aus der Kontrolltafel des Aufzugs ergoss sich ein Funkenregen, dann wurde es dunkel. Die Glühbirnen verabschiedeten sich mit einem leisen Ploppen ins Jenseits, gefolgt von der Notfallbeleuchtung, und eine unerwartete Finsternis senkte sich über den Fahrstuhl, die nur ein Streifen Tageslicht, der unter der Tür hereinsickerte, durchschnitt.


      „Bist du wahnsinnig?“, verlangte ich von Mab zu wissen.


      Leise.


      Es war gerade hell genug, um das Glitzern in ihren Augen auszumachen, als sie sich zu mir umdrehte.


      „Ich werde diesem Sackgesicht nicht helfen“, knurrte ich.


      „Du wirst tun, was ich dir auftrage.“


      „Bestimmt nicht“, fauchte ich. „Ich weiß, wie der tickt. Was auch immer er vorhat, es ist bestimmt nichts Gutes. Menschen werden zu Schaden kommen – und ich werde nicht daran Teil haben. Ich werde ihm nicht helfen.“


      „Es ist offensichtlich, dass du mir nicht zugehört hast“, seufzte Mab.


      „Für mich ist offensichtlich, dass du etwas nicht ganz kapierst“, entgegnete ich. „Es gibt ein paar Dinge, die tut man einfach nicht, Mab, und dieses Ungeheuer dabei zu unterstützen zu bekommen, was es will, ist eines davon.“


      „Selbst wenn dich deine Weigerung das Leben kosten wird?“, fragte sie.


      Ich seufzte. „Hast du die letzten Jahre über eigentlich nicht hingesehen? Hast du den geringsten Zweifel, dass ich eher sterben würde, als bei dieser Sache mitzumachen?“


      Ihre Zähne gleißten weiß in der Dunkelheit. „Dennoch bist du hier.“


      „Willst du es wirklich darauf ankommen lassen?“, fragte ich. „Willst du deinen brandneuen Glitzerritter jetzt schon verlieren?“


      „Es wäre kaum ein Verlust, wenn er nicht einmal den einfachsten Befehlen nachkommt“, antwortete Mab.


      „Ich werde Befehle ausführen. Das habe ich schon früher getan.“


      „Auf deine eigene, inkompetente Weise, ja“, pflichtete Mab bei.


      „Nur diesen nicht.“


      „Du wirst genau das tun, was ich dir befehle“, sagte Mab. Sie trat einen ganz kleinen Schritt näher an mich heran. „Sonst hat das Folgen.“


      Ich schluckte.


      Der letzte Ritter, der Mab verärgert hatte, hatte mich am Ende angefleht, sein Leben zu beenden. Der arme Teufel war sogar dankbar dafür gewesen.


      „Was für Konsequenzen?“, fragte ich.


      „Der Parasit“, sagte Mab. „Wenn er dich umbringt und aus dir herausbricht, wird er jeden, den du kennst, aufsuchen. Jeden, den du liebst – und er wird sie alle vernichten, beginnend mit einem ganz besonderen Kind.“


      Gänsehaut zog sich meine Arme hoch. Sie sprach von Maggie. Meiner Tochter.


      „Sie hat damit nichts zu tun“, flüsterte ich. „Sie ist geschützt.“


      „Davor nicht“, sagte Mab ungerührt. „Nicht vor einer Kreatur aus deiner Essenz, so wie sie es auch ist. Dein Tod wird eine heimtückische Kreatur in dieser Welt freisetzen, mein Ritter – ein Geschöpf, das alles weiß, was auch du weißt … über deine Verbündeten. Deine Geliebten. Deine Familie.“


      „Nein“, sagte ich. „Ich werde auf die Insel zurückkehren. Ich werde Alfred auftragen, sie gefangenzusetzen, sobald sie sich von mir befreit.“


      Mab schenkte mir ein echtes Lächeln. Das war um einiges unheimlicher als ihr unverwandter Blick. „Oh, mein süßes Kind.“ Sie schüttelt den Kopf. „Was lässt dich denken, dass ich dir gestatte zurückzukehren?“


      Ich ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. „Du … du Schlampe.“


      Mab ohrfeigte mich.


      Na gut, das wurde der Sache nicht richtig gerecht. Ihr Arm bewegte sich. Ihre Handfläche prallte auf meiner linken Wange auf, und einen Augenblick später knallte mein Schädel gegen die Fahrstuhltür. An dieser prallte meine Birne wie ein Pingpongball ab, meine Knie wurden weich wie Gummi, und ich bekam Gelegenheit, das Fliesenmuster des Aufzugbodens wirklich, wirklich gut in Augenschein zu nehmen. Das Metall dröhnte wie ein Gong und bebte selbst nach einigen Minuten noch, als ich mich endlich langsam aufsetzen konnte. Vielleicht kam es mir aber auch nur so vor.


      „Ich schätze durchaus Anregungen, Fragen, Gedanken und handfeste Argumente, mein Ritter“, sagte Mab mit ruhiger Stimme. Sie hob graziös einen Fuß und drückte mir die Spitze ihres Absatzes gegen die Kehle. Sie verlagerte leicht ihr Gewicht, und es tat höllisch weh. „Aber ich bin Mab, Sterblicher. Dir steht es nicht zu, mich zu beurteilen. Verstanden?“


      Da ihr Absatz meinen Kehlkopf liebkoste, konnte ich nicht antworten, sondern nur schwach nicken.


      „Widersetze dich mir ruhig, wenn du willst“, sagte sie. „Ich kann dich daran nicht hindern – solltest du bereit sein, den Preis dafür zu bezahlen.“


      Damit nahm sie den Fuß von meiner Kehle.


      Ich setzte mich auf und rieb mir den Hals. „Das ist keine besonders schlaue Art, berufliche Beziehungen mit mir zu pflegen“, krächzte ich.


      „Hältst du mich wirklich für töricht, mein Ritter?“, fragte sie. „Denk nach.“


      Ich musterte sie. Mabs Stimme war absolut ruhig. Nach allem, was ich ihr an den Kopf geworfen hatte, und nach all dem Widerstand, den ich ihr geboten hatte, hatte ich das als Letztes erwartet. Sie hatte sich noch nie davor gescheut, ihren Zorn offen zu zeigen, wenn sie der Meinung war, man habe ihn verdient. Diese perfekte Gelassenheit … widersprach genau genommen nicht ihrem Charakter, doch ich hatte damit gerechnet, dass sie weit heftiger reagieren würde, als sie es jetzt tat. Meine Starrköpfigkeit gefährdete ihre Pläne, und das hatte noch nie ihre Laune gehoben.


      Außer …


      Ich schloss die Augen und ließ ihre Worte in meinem Kopf noch einmal ablaufen.


      „Deine Anweisungen“, sagte ich langsam, „waren, mit Nicodemus zu gehen und ihn zu unterstützen, bis zu dem Zeitpunkt, an dem er sein Ziel erreicht.“


      „So ist es“, bestätigte Mab, „und dieses Ziel hat er klar damit definiert, den Inhalt aus dem Tresorraum zu entnehmen.“ Sie bückte sich, packte mich am Hemd und zog mich mit der gleichen Anstrengung hoch, mit der sie einen Chihuahua vom Boden aufgehoben hätte. „Ich habe mit keinem Sterbenswort erwähnt, was du danach zu tun hast.“


      Daraufhin blinzelte ich sie an. Mehrfach. „Du …“ Ich senkte die Stimme. „Du willst, dass ich ihn übers Ohr haue?“


      „Ich erwarte, dass du meine Schuld vollständig begleichst, indem du meine Anweisungen erfüllst“, entgegnete sie. „Danach …“ Ihr selbstzufriedenes Lächeln blitzte erneut in der Dunkelheit auf. „Erwarte ich, dass du ganz du selbst bist.“


      „Was auch immer Nicodemus vorhat … du willst ihn ebenfalls aufhalten“, keuchte ich.


      Sie neigte den Kopf fast unmerklich.


      „Du weißt, dass er den Waffenstillstand missachten wird“, fuhr ich leise fort. „Irgendwann im Verlauf der Geschehnisse wird er versuchen, mich auszuschalten. Er wird mich verraten.“


      „Natürlich“, sagte sie. „Ich erwarte einen überlegenen und weitaus kreativeren Verrat deinerseits.“


      „Während ich dein Wort nicht breche und ihm helfe?“, verlangte ich zu wissen.


      Ihr Lächeln wurde breiter. „Ist das nicht ein zauberhaftes Spiel?“, fragte sie. „In jüngeren Jahren hätte ich eine solche Herausforderung überaus genossen.“


      „Klar doch“, sagte ich. „Toll. Danke.“


      „Trotz steht dem Winterritter nicht besonders“, erwiderte Mab. Sie wandte sich zur Fahrstuhltür um, die eine riesige Delle in Form einer Magierbirne aufwies. Mit einem Knarren protestierenden Metalls glitt sie auf. „Wenn du das für mich bewerkstelligst, garantiere ich die sichere Entfernung des Parasiten, sobald du deine Aufgabe erfüllt hast.“


      „Nicodemus, seine Tochter und weiß der Geier, wen er sonst noch an Bord hat“, sagte ich. „Ich arbeite mit verbundenen Augen, und du erwartest tatsächlich, dass ich dieses Spielchen überlebe?“


      „Wenn du am Leben hängst, wenn du möchtest, dass deine Freunde und deine Familie nicht dem Tod anheimfallen, erwarte ich weit mehr als dein blankes Überleben“, antwortete Mab und stolzierte aus dem Aufzug. „Ich erwarte, dass du ihnen bei lebendigem Leib die Haut abziehst.“

    

  


  
    
      5. Kapitel


      Das muss man Mab lassen“, sagte Karrin Murphy, „sie verlangt irgendwie tatsächlich etwas von dir, worin du gut bist.“


      Ich blinzelte. „Was soll das denn jetzt heißen?“


      „Du hast so eine Begabung, dich aus Zwickmühlen, in die du dich selbst hereinmanövrierst, auch wieder herauszuwinden, Harry“, antwortete sie. „Du hast dir einen gewissen Ruf erarbeitet.“


      „Dann soll ich mich also nicht wehren?“, wollte ich wissen.


      „Du solltest dich wahrscheinlich darauf konzentrieren, überhaupt nicht in so eine Lage zu kommen“, sagte sie, „aber das ist nur die bescheidene Meinung einer Ex-Polizistin.“


      Wir saßen in Karrins Wohnzimmer in dem winzigen Haus mit Rosengarten, das sie von ihrer Großmutter geerbt hatte. Sie nippte an ihrer Teetasse und hatte ihren sehnigen Körper an einem Ende des Sofas zu einem gemütlichen Ball eingerollt. Ich saß ihr gegenüber auf dem Stuhl. Mein großer, grauer Kater Mister hatte sich auf meinem Schoß ausgestreckt, ließ sich verwöhnen und schnurrte, während ich sein Fell streichelte.


      „Du hast gut auf ihn aufgepasst“, sagte ich. „Danke.“


      „Er ist angenehme Gesellschaft“, antwortete sie. „Auch wenn ich nicht sicher bin, ob er nicht lieber bei dir wäre.“


      Ich wechselte von Misters Rücken zu seinem Kopf, um ihn hinter den Ohren zu kraulen, wie er es am liebsten hatte. Sein Schnurren hörte sich an wie ein Mini-Motorboot. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich das kleine Pelzknäuel vermisst hatte, bis es angewetzt gekommen war, um mit der Schulter voran mein Schienbein zu rammen. Mister wog um die fünfzehn Kilo. Ich fragte mich, wie die zierliche Karrin es jedes Mal, wenn sie heimkam, geschafft hatte, von seinen Liebesbezeigungen nicht von den Beinen gefegt zu werden. Vielleicht hatte sie ja zum reinen Selbstschutz irgendeinen Aikido-Kniff angewandt.


      „Möglich“, stimmte ich zu. „Aber … ich bin ja sesshaft geworden. Auf der Insel gibt es nichts, was groß genug ist, um ihm gefährlich zu werden. Aber im Winter ist es dort ganz schön kalt, und er wird auch nicht jünger.“


      „Wir werden alle nicht jünger“, antwortete Murphy. „Trotzdem. Sieh ihn dir an.“


      Mister rollte sich auf den Rücken, knabberte glücklich an meinen Fingerspitzen und hieb mit seinen Pfoten nach meinen Händen und Armen, ohne jedoch seine Krallen auszufahren. Zugegeben, es handelte sich um einen kampfgezeichneten Kater mit Stummelschwanz und einem eingekerbten Ohr, aber er war trotzdem verdammt süß, und ich hatte plötzlich feuchte Augen.


      „Ja“, sagte ich. „Er ist und bleibt mein Kumpel, nicht wahr?“


      Karrins himmelblaue Augen strahlten mich über den Rand ihrer Teetasse an. Nur ihre unnachgiebige Einstellung hinderte sie daran, in die Kategorie knuffelig-schnuffeliges Persönchen abzugleiten. Ihr goldbraunes Haar war länger als je zuvor und zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Sie trug Yogahosen, ein Trägertop und darüber ein Flanellhemd. Sie hatte einen obskuren Kampfsport geübt, als ich eingetroffen war.


      „Natürlich“, sagte sie, „könntest du es auch anders haben.“


      „Was meinst du damit?“


      „Du könntest auch hier leben“, erklärte sie. Dann fügte sie einen Tick zu schnell hinzu: „In Chicago, meine ich. Du könntest … du weißt schon. Zurück in die Stadt ziehen.“


      Ich spielte weiter mit Mister, runzelte aber die Stirn. „Ich weiß nicht … Wenn mir der nächste Irre die Bude abfackelt, habe ich vielleicht nicht so viel Glück wie das letzte Mal.“


      „Das letzte Mal endete damit, dass du dir das Rückgrat gebrochen und für ein Monster zu arbeiten begonnen hast“, sagte Karrin.


      „Ganz genau“, pflichtete ich bei, „und es ist nur einem göttlichen Eingreifen zu verdanken, dass keiner meiner Nachbarn ums Leben gekommen ist.“ Ich schüttelte den Kopf. „Die Insel ist kein besonders netter Ort, aber dort sucht wenigstens niemand Ärger.“


      „Außer dir“, sagte sie sanft. „Ich mache mir Sorgen, was aus dir wird, wenn du zu lange allein da draußen bleibst. Diese Art von Isolation tut dir nicht gut.“


      „Sie ist notwendig“, sagte ich. „Es ist sicherer für mich. Es ist sicherer für jeden in meiner Umgebung.“


      „Was für ein Haufen gequirlter Scheiße“, warf sie ohne jegliche Wut in der Stimme ein. „Du hast einfach Angst.“


      „Da hast du verdammt Recht“, sagte ich. „Ich habe eine Scheißangst, dass irgendein sabbernder Irrer daherkommt und irgendwelche Leute umbringt, nur weil sie sich in meinem Verwüstungsradius aufhalten.“


      „Nein“, sagte sie. „Das ist nicht, was dir Angst macht.“ Sie wedelte mit der Hand. „Du willst nicht, dass so etwas eintritt, und wenn doch, wirst du dagegen vorgehen, aber das ist nicht, was dir Angst macht.“


      Ich sah stirnrunzelnd auf Mister hinunter. „Mir ist … mir ist es etwas unangenehm, darüber zu sprechen.“


      „Damit musst du fertigwerden“, sagte Karrin noch sanfter. „Harry, als die Vampire Maggie entführten … ist dein Leben vollkommen aus den Fugen geraten. Sie haben dir alles genommen, was dir vertraut war. Dein Büro. Deine Wohnung. Sogar deine lächerliche alte Clownkarre.“


      „Der Blaue Käfer war keine Clownkarre“, sag ich ernst. „Er war ein Gefährt der Gerechtigkeit.“


      Auch wenn ich sie nicht ansah, hörte ich doch das Lächeln in ihrer Stimme – und etwas, das ich für Mitgefühl hielt. „Du bist ein Gewohnheitstier, Harry, und sie haben dir alle vertrauten Orte und Dinge in deinem Leben geraubt. Sie haben dir wehgetan.“


      Etwas Dunkles, Zorniges tobte kurz in meinem Inneren und drohte hervorzubrechen. Ich schluckte es hinunter.


      „Also gefällt dir im Augenblick der Gedanke einer Festung, eines vertrauten Ortes, den dir niemand nehmen kann, äußerst gut“, fuhr Karrin fort. „Selbst wenn das bedeutet, dass du die Verbindung allen anderen abbrichst.“


      „So ist das nicht“, sagte ich.


      So war es tatsächlich nicht.


      Oder?


      „Mir geht’s gut“, setzte ich hinzu.


      „Dir geht es nicht gut“, sagte Karrin schlicht. „Du bist weit, weit davon entfernt, dass es dir gut geht, und das solltest du auch wissen.“


      Misters Fell unter meinen Fingern war weich und sehr warm. Seine Pfoten schlugen sanft nach meiner Hand. Ich spürte seine scharfen Zähne zärtlich an meinem Handgelenk. Ich hatte vergessen, wie nett es war, das Gewicht der Pelzbestie auf dem Schoß zu spüren und zu fühlen, wie sie an mich drückte.


      Wie konnte ich das nur vergessen?


      („Ich bin auch nur ein Mensch.“)


      („Zumindest im Augenblick noch.“)


      Ich schüttelte langsam den Kopf. „Jetzt ist ein wirklich mieser Augenblick, um mich meinen Gefühlen zu stellen.“


      „Das weiß ich“, sagte sie. „Aber es ist das erste Mal seit Monaten, dass ich dich zu Gesicht bekomme. Was, wenn wir keine weitere Gelegenheit mehr haben?“ Sie stellte die Tasse auf einem Untersetzer auf dem Couchtisch ab und sagte: „Einverstanden, da gibt es geschäftliche Dinge, um die du dich kümmern musst. Aber du musst verstehen, dass sich deine Freunde um dich sorgen, und das ist auch wichtig.“


      „Meine Freunde“, sagte ich. „Das ist also … ein Gemeinschaftsprojekt?“


      Karrin starrte mich einen Augenblick lang an. Dann stand sie auf und trat neben meinen Stuhl. Sie musterte mich nachdenklich, strich mir dann mit einer Hand das Haar aus den Augen und sagte: „Ich bin’s, Harry.“


      Ich fühlte, wie ich die Augen schloss. Ich lehnte mich der Berührung entgegen. Ihre Hand war warm, fast fiebrig heiß, ein gewaltiger Kontrast zu der Berührung durch Mabs eiskalte Finger. So verharrten wir eine Zeit lang, und Misters kehliges Schnurren drang durch den Raum.


      In der Berührung der Hand eines anderen Menschen lag eine gewisse Macht. Das gestanden wir uns auch die ganze Zeit über unbewusst ein. Es hatte einen Grund, dass die Leute einander die Hand gaben, Händchen hielten, Ding per Handschlag besiegelten oder einander abklatschen.


      Das hatte seinen Ursprung in unseren frühesten Erinnerungen, wenn wir in eine Welt kamen, die uns mit Farben und Licht blendete, uns mit wilden Geräuschen taub machte. Wild mit den Armen rudernd landeten wir in einer gewaltigen Leere, in der wir uns nicht orientieren konnten und waren nachvollziehbar verwirrt und verängstigt, und was veränderte diesen ersten Schrecken, diesen ursprünglichen Zustand blanken Entsetzens?


      Die Berührung durch die Hände eines anderen Menschen.


      Hände, die uns mit Wärme umhüllten, die uns Nähe vermittelten. Hände, die uns Schutz, Trost und Nahrung boten. Hände, die uns hielten und berührten und uns in unseren ersten Lebenskrisen Zuversicht spendeten, uns an unseren ersten Zufluchtsort und vom Schmerz wegführten. Das Erste, was wir im Leben lernten war, dass die Berührung eines anderen Menschen Schmerz lindern und Dinge für uns besser machen konnte.


      Das war Macht. Eine so grundlegende Macht, dass die meisten Menschen nicht einmal bemerkten, dass es sie gab.


      Ich schmiegte den Kopf an Karrins Hand und zitterte. „Ja“, stammelte ich leise. „Ja. Das ist auch wichtig.“


      „Gut“, sagte sie. Ihre Finger verharrten kurz in meinem Haar, dann zog sie die Hand zurück. Sie trug unsere Teetassen in die Küche. „So. Wohin bist du als gegangen, nachdem du das Hard Rock verlassen hast?“


      „Hmmm?“, fragte ich.


      Ihre Stimme drang aus der Küche herüber. „Nach dem, was du mir erzählt hast, hast du das Treffen mit Nicodemus vor gut drei Stunden verlassen. Was hast du in der Zwischenzeit getan?“


      „Äh“, sagte ich. „Ja, was das anbelangt …“


      Sie trat durch die Tür und musterte mich mit einer hochgezogenen goldenen Augenbraue.


      „Was, wenn ich dir sage, dass du mir einfach vertrauen musst?“


      Sie runzelte die Stirn, legte den Kopf kurz zur Seite, ehe der Anflug eines Lächelns ihren Mund umspielte. „Du hast nach Informationen gebuddelt, nicht?“


      „Ähm“, sagte ich. „Sagen wir mal so, bis ich nicht weiß, womit wir es zu tun haben, lasse ich mir noch weniger als gewöhnlich in die Karten schauen.“


      Sie runzelte die Stirn. „Sag mir, dass du das nicht zu meinem Schutz tust.“


      „Du würdest mir nur in den Arsch treten“, sagte ich. „Ich tue es zu meinem Schutz.“


      „Danke“, sagte sie. „Vermute ich.“


      „Du solltest mir nicht danken“, antwortete ich. „Ich lasse dich trotzdem im Unklaren. Aber ich bin der Meinung, es ist absolut notwendig.“


      „Also verlangst du, dass ich dir vertraue.“


      „Ja.“


      Sie spreizte die Finger. „Na gut, in Ordnung. Also, wie läuft die Sache? Ich nehme an, dass du willst, dass ich das Unterstützungsteam zusammentrommle und abwarte, wie sich die Lage entwickelt, während Thomas und du mit den bösen Buben spielen geht?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Hölle, nein. Ich will, dass du mit mir reingehst.“


      Das raubte ihr für einen Augenblick die Sprache. Dann weiteten sich ihre Augen. „Mit dir. Um einen griechischen Gott auszurauben.“


      „Na ja, wenn wir spitzfindig sein wollen, handelt es sich nur um Einbruch“, versicherte ich ihr. „Ich bin sicher, dass du verdienst, was auf dich zukommt, wenn du Hades eine Knarre unter die Nase hältst.“


      „Warum ich?“, fragte sie. „Thomas ist doch der mit den Messern und der Superkraft.“


      „Ich brauche keine Messer und keine Superkraft“, meinte ich. „Was ist Regel Nummer eins, um sich auf der Straße zu schützen?“


      „Aufmerksamkeit“, entgegnete sie wie aus der Pistole geschossen. „Es ist egal, was für ein harter Hund du bist. Wenn du den anderen nicht kommen siehst, kannst du auch nicht gegen ihn vorgehen.“


      „Genau“, sagte ich. „Ich brauche dich, weil du keine übernatürlichen Fähigkeiten besitzt. Hattest du auch nie. Du hast dich nie auf sie verlassen. Ich brauche ein zweites Paar Augen. Ich muss Dinge passieren sehen, ich brauche jemanden, der mir den Rücken freihält, jemanden, dem Kleinigkeiten auffallen. Du bist die Ermittlerin, die das Übernatürliche sah, als alle anderen es wegerklärt haben. Du hast dem Schlimmsten die Stirn geboten und bist immer noch hier, um davon zu erzählen. Von allen Leuten, die ich kenne, hast du die schärfsten Augen.“


      Das zu verdauen kostete Karrin einen Augenblick, doch dann nickte sie. „Du denkst, ich bin durchgeknallt genug, um das tatsächlich zu tun.“


      „Ich brauche dich“, sagte ich geradeheraus.


      Sie dachte ernsthaft darüber nach.


      „Ich hole nur meine Pistole“, sagte sie.

    

  


  
    
      6. Kapitel


      Karrin fuhr uns mit ihrem neuen Auto, einem dieser winzigen japanischen Stadtautos, die in Automagazinen immer so gute Kundenbewertungen bekamen, zu der Adresse auf der Karte. Gut zehn Minuten vor Sonnenuntergang erreichten wir unser Ziel.


      „Ein verlassener Schlachthof“, sagte sie. „Stilvoll.“


      „Ich hatte eigentlich gedacht, sie hätten den alten Viehmarktbezirk vollständig abgerissen und hier was Neues hochgezogen“, pflichtete ich bei.


      Sie stellte den Motor ab und überprüfte die SIG in ihrem Schulterhalfter. „Nahezu vollständig. Ein paar alte Ruinen haben sich als zu störrisch erwiesen.“


      Die Ruine, von der wir sprachen, war ein langes, niedriges Gebäude, eine einfache Schachtel, die ein paar Stockwerke hoch war und den gesamten Straßenblock einnahm. Die Wände waren halb eingesackt, rußig und über und über mit Dreck und Graffitis bedeckt, eine Beleidigung für das Auge, die sich sicher schon seit der Zeit des zweiten Weltkriegs hielt. Ein handgemaltes Schild an der Seite des Gebäudes verkündete in kaum lesbaren Lettern FLEISCHVERTRIEB SULLIVAN. Die Gebäude in der Umgebung waren kernsanierte Bürohäuser und Firmensitze aus braunem Backstein – doch mir fiel auf, dass niemand, der hier in der Nähe arbeitete, sein Auto auf der Straßenseite des Schlachthofes abgestellt hatte.


      Ich musste noch nicht einmal aussteigen, um die Energie zu spüren, die über diesem Ort hing – dunkle, negative Kräfte, eine Art nachhallender Aura, die Menschen und Tiere dazu brachte, den Ort zu meiden, ohne sich genau bewusst zu sein, weshalb sie das taten. Der Stadtverkehr glitt gedankenlos wie Öl auf Wasser an dem Gebäude vorbei, und der Häuserblock war vollständig verlassen. In jeder Stadt gab es Plätze wie diesen, gemieden von Menschen. Die Leute rannten nicht in heller Panik davon – es kam ihnen einfach nie in den Sinn, eine gewisse Gasse zu betreten oder an einem bestimmten Straßenabschnitt stehenzubleiben, und das hatte seinen Grund.


      Schlimme Dinge geschahen an Orten wie diesem.


      „Reingehen?“, erkundigte ich mich bei Karrin.


      „Beobachten wir den Laden doch für eine Weile“, sagte sie. „Sehen wir, was passiert.“


      „Au ja, Spanner spielen“, flötete ich.


      „Stell dir kurz mal vor, wie ich dich heftig ans Schienbein trete“, giftete Karrin. „Es ist nämlich unter meiner Würde, es wirklich zu tun.“


      „Seit wann?“


      „Seit ich deine grauenhaften Bubenbazillen nicht an meine Schuhe kriegen möchte“, erklärte sie und ließ den Blick über die Straße streifen. „Also, hinter was ist Nicodemus her?“


      „Keine Ahnung“, sagte ich. „Aber was auch immer er zu suchen behauptet, wir können davon ausgehen, dass er lügt.“


      „Dann gehen wir die Frage doch einmal von einer anderen Richtung an“, sagte sie. „Was hat Hades?“


      „Das ist der springende Punkt“, antwortete ich. „Meine Quellen besagen, er sei der Sammler der übernatürlichen Welt. Er ist sogar bekannt dafür. Kunst, Kostbarkeiten, Diamanten, Schmuck, Antiquitäten, was dir in den Kopf kommt.“


      „Nicodemus kommt mir nicht wie ein Antiquitätenliebhaber vor.“


      Ich schnaubte. „Kommt darauf an. Es gibt vielerlei Antiquitäten. Alte Münzen. Alte Schwerter.“


      „Zum Beispiel“, sagte sie. „Glaubst du, er ist hinter irgendeinem magischen Artefakt her?“


      „Ja. Hinter etwas Bestimmten. Das ist das Einzige, was mir einfällt, das er sich nicht anderweitig besorgen könnte“, sagte ich.


      „Könnte er allein mit dem Akt des Einbruchs etwas bezwecken wollen?“


      Ich zuckte die Achseln. „Was denn? Mal davon abgesehen, einer Kreatur, die so groß, mächtig und pathologisch rachsüchtig ist wie ein griechischer Gott, ans Bein zu pinkeln? Diese Typen nehmen solche Sachen immer sehr persönlich.“


      „Richtig. Was, wenn er den Anschein erwecken will, jemand anderes habe das Verbrechen begangen?“


      Ich grunzte. „Überlegenswert. Aber mir scheint, als gäbe es dafür einfachere Wege, als in jemandes Version der Hölle einzubrechen.“ Ich runzelte die Stirn. „Kann ich dich was fragen?“


      „Klar.“


      „Planst du, eines der Schwerter mitzubringen?“


      Karrin besaß zwei Schwerter, in deren Klingen die Nägel des Kreuzes (ja, das Kreuz) eingeschmiedet waren. Es handelte sich um mächtige Talismane, die die Kreuzritter, Todfeinde Nicodemus’ und seiner Bande silberbemünzter Irrer (ja, diese dreißig Münzen), trugen.


      Sie runzelte die Stirn, musterte die Straße und antwortete einen Moment lang nicht. Als sie es schließlich tat, beschlich mich der Eindruck, sie wäge jedes ihrer Worte sorgsam ab. „Du weißt, man muss in dieser Hinsicht vorsichtig sein.“


      „Es sind Waffen, Karrin“, sagte ich. „Keine Glasfigürchen. Welchen Sinn hat es, zwei waschechte heilige Schwerter zu haben, die für den Kampf gegen das Böse geschaffen sind, wenn man damit nicht, du weißt schon, von Zeit zu Zeit das Böse bekämpft?“


      „Schwerter sind keine Spielzeuge“, erwiderte sie. „Sie sind die effektivsten von reiner Muskelkraft geführten Werkzeuge, um einen Menschen zu töten. Aber sie sind auch fragil. Wenn man sie falsch einsetzt, können sie wie Glas zersplittern.“


      „Wir haben Denarier auf dem Tapet“, gab ich zu bedenken. „Das sind die Typen, gegen die eben diese Schwerter zum Einsatz kommen sollen.“


      „Die Dinge in den Münzen sind das, was die Schwerter bekämpfen sollten. Die Schwerter sind dazu geschaffen, die, in deren Besitz die Münzen sind, zu retten“, meinte sie voller Mitgefühl in der Stimme, „und aus diesem Grund trage ich auch keines. Ich will diese Tiere nicht retten, Harry, und es reicht nicht, die richtigen Feinde mit den Schwertern zu bekämpfen. Man muss aus den richtigen Gründen kämpfen – sonst besteht die Gefahr, die Schwerter für immer zu verlieren. Ich will nicht der Grund dafür sein, dass das eintritt.“


      „Du lässt sie einfach im Wandschrank und tust nichts?“, fragte ich.


      „Ich gebe sie gern jedem, von dem ich denke, er könne sie klug, verantwortungsbewusst und gut führen“, sagte sie ruhig. „Aber solche Leute laufen einem nicht oft über den Weg. Hüterin der Schwerter zu sein ist eine gewichtige Aufgabe, Harry, und das weißt du auch.“


      Ich seufzte. „Ja. Das tue ich. Aber Nicodemus und seine Tochter sind dort drüben in diesem Gebäude – und wir können jeden Vorteil gebrauchen, den wir bekommen können.“


      Karrin grinste plötzlich. Es verwandelte ihr Gesicht, auch wenn ihr Blick nach wie vor über die Straße wanderte. „Du brauchst nur ein wenig Glauben, Harry.“


      „Glauben?“


      „Glauben daran, dass ein Kreuzritter hier sein wird, wenn er hier gebraucht wird. Soweit wir es beurteilen könne, könnte Sanya jede Sekunde die Straße entlangschlendern und sich zu uns ins Auto setzen.“


      Meine Miene verfinsterte sich, doch sie hatte höchstwahrscheinlich Recht. Wenn es einem Kreuzritter vorbestimmt war, hier zu sein, würde er verdammt noch mal auch erscheinen und einschreiten, egal wer oder was sich ihm in den Weg stellte. Ich selbst hatte das schon mehr als einmal erlebt. Aber … ein Teil von mir hasste es, einfach auf den Vorteil zu verzichten, den uns die Schwerter bieten konnten.


      Andererseits ging es beim Glauben genau darum, oder etwa nicht? Einfach loszulassen und auf andere zu vertrauen.


      Vielleicht waren Magier einfach nicht darauf ausgelegt, freiwillig Kontrolle abzugeben. Nicht, wenn ihnen persönlich so viel Macht zur Verfügung stand. Wenn man einmal die Urkräfte, die einst das Universum erschaffen hatten, in Händen gehalten hatte, war es schon ein wenig hart, sich einfach zurückzulehnen und sie durch seine Finger rieseln zu lassen. Das würde auch erklären, warum so wenige Magier, die ich kannte, auch nur ansatzweise religiös waren.


      Es führte mir auch in aller Klarheit vor Augen, warum ich selbst nie ein Ritter sein würde. Einmal davon abgesehen, dass ich für die Königin aller bösen Feen arbeitete und mit einem Arschloch wie Nicodemus ins Bett stieg.


      Karrins Blick zuckte zum Rückspiegel, in den sie angestrengt starrte. „Auto“, flüsterte sie.


      In einem Agentenfilm hätte ich höchstwahrscheinlich cool in den Rückspiegel geglotzt oder mich vielleicht mit eigens dafür gebastelten Spiegelsonnenbrillen umgesehen. Aber da ich weder cool noch Agent und auch nicht der Meinung war, Heimlichtuerei sei angesagt, drehte mich einfach um und äugte aus der Rückscheibe von Karrins Wagen.


      Ein weißes Auto mit dem Aufkleber einer Mietwagenfirma fuhr etwa einen halben Block von uns entfernt rechts ran und blieb stehen. Es spotzte und bebte, als läge der Motor in den letzten Zügen, auch wenn es sich um ein nagelneues Gefährt handelte. Ehe das Auto vollständig zum Stehen gekommen war, öffnete sich die Beifahrertür, und eine Frau trat auf die Straße, als könne sie es nicht ertragen, länger an einem Fleck zu verweilen.


      Sie war umwerfend – hochgewachsen, fast eins achtzig, mit langem, stark gelocktem Haar, das ihr fast bis zur Taille fiel. Sie trug Sonnenbrille, Jeans und einen dicken, enganliegenden Pullover, den sie an den richtigen Stellen besser ausfüllte als viele andere. Die Absätze ihrer Cowboystiefel trommelten entschlossen auf den Asphalt, als sie die Straße mit langen Schritten überquerte und auf das Schlachthaus zuhielt. Ihr ausgeprägtes Kinn war energisch vorgeschoben, und sie hatte ihren Mund zu einer geraden Linie zusammengepresst. Sie schritt voran, als sei der Weg vor ihr vollständig frei – oder wäre es verdammt noch mal zumindest in Kürze besser.


      „Heiß“, sagte Karrin in einem neutralen Ton an. „Mensch?“


      Ich konnte keine übernatürlichen Schwingungen ausmachen, die von ihr ausgingen, doch es gab mehr als nur eine Art, eine Bedrohung festzustellen. „Bin nicht sicher“, sagte ich. „Aber ich denke, ich weiß, wer das ist.“


      „Wer?“


      „Eine Hexenmeisterin“, antwortete ich.


      „Das ist doch eine abtrünnige Magierin, nicht wahr?“


      „Ja. Als ich noch ein Wächter war, bekam ich dauernd Steckbriefe, damit Wächter Hexenmeister, die ihnen über den Weg liefen, erkennen konnten. Ich habe keine Hexenmeister gejagt. Aber ich stand auf dem Verteiler.“


      „Warum nicht?“, fragte sie. „Ich habe gehört, Hexenmeister sollen brandgefährlich sein.“


      „Brandgefährliche Kinder, zumindest die meisten“, entgegnete ich. „Kinder, die niemand aufgeklärt oder unter die Fittiche genommen hat, um ihnen die Gesetze der Magie einzutrichtern.“ Ich nickte in Richtung der Frau. „Das ist Hannah Ascher. Sie war länger auf der Flucht als die meisten anderen Hexenmeister in der jüngeren Geschichte. Angeblich ist sie bei einem Brand ums Leben gekommen … Australien, denke ich, vor sechs Jahren.“


      „Du bist auch mal ertrunken. Wie viel Druck hat der Rat danach wohl noch gemacht?“


      „Gutes Argument“, sagte ich.


      „Was hat sie angestellt?“, fragte Karrin.


      „Ursprünglich? Ascher hat drei Menschen von innen heraus zu Tode verbrannt“, sagte ich.


      „Mein Gott.“


      „Hat einen Wächter getötet, vor meiner Zeit. Über die Jahre hat sie drei weitere ins Krankenhaus gebracht.“


      „Magier, die dazu ausgebildet sind, abtrünnige Magier zu jagen, und sie hat sie erledigt?“


      „Das fasst es ganz gut zusammen. Höchstwahrscheinlich ist das auch der Grund, warum sie überhaupt nicht besorgt aussieht, während sie hier herumstolziert.“


      „Werden wir auch nicht, wenn wir reingehen“, meinte Karrin.


      „Nein, werden wir nicht“, sagte ich.


      „Da kommt der Fahrer.“


      Die Fahrertür öffnete sich, und ein glatzköpfiger, untersetzter Mann mittlerer Größe in einem teuren, schwarzen Anzug stieg aus. Schon bevor er die Hand hob, um die Sonnenbrille abzunehmen, wodurch ich seine Augen, die wie kleine, grüne Achate blitzten, sehen konnte, hatte ich ihn erkannt. Karrin ging es nicht anders, und sie stieß ein schwaches Knurren aus. Er steckte sich die Sonnenbrille ein, überprüfte etwas, von dem ich vermutete, dass es sich um eine Pistole in einem Schulterhalfter handelte, und beeilte sich dann, Ascher einzuholen. Ein verdrießlicher Ausdruck umspielte seine aufgedunsenen Züge.


      „Binder“, sagte sie.


      „Ernest Armand Tinwhistle“, meinte ich. „Mit so einem dämlichen Namen kann ich ihm nicht einmal vorwerfen, dass er ein Pseudonym verwendet.“


      Obwohl – um die Wahrheit zu sagen, hatte er sich den Namen nicht ausgesucht. Die Wächter hatten ihn ihm verpasst, als sie endlich entdeckt hatten, wie er es zustande gebracht hatte, einen ganzen Clan Wesen aus dem Niemalsland als seine Diener an sich zu binden. Er konnte eine ganze Horde humanoider Kreaturen herbeipfeifen, die anscheinend nicht einmal ansatzweise Schmerzen oder Angst fühlten und die nur zu willens waren, sich ohne mit der Wimper zu zucken für ihn zu opfern. Binder war eine Einmannarmee, und ich hatte dem kleinen Knilch eigentlich mitgeteilt, dass ich ihm ein Ende setzen würde, sollte ich ihn noch einmal in meiner Stadt erwischen. Ich hatte ihm befohlen fernzubleiben, und dennoch war er hier.


      Für etwa drei Sekunden konnte ich an nichts anderes denken, als ihm tatsächlich hier und jetzt ein Ende zu setzen. Ich würde schnell handeln und ihn erledigen müssen, ehe er seine Spießgesellen zu Hilfe rufen könnte. Etwas Urplötzliches, wie ein Genickbruch. Autotür auf. Einen Blitz beim Aussteigen beschwören, um seine ungeschützten Augen zu blenden. Ein paar Schritte zu ihm hinübersprinten, ihn an Kinn und Hinterkopf packen. Den Kopf mit einem Ruck in eine Richtung reißen und dann schnell genug einen Schild hochziehen, falls einige seiner Hirnzellen lange genug am Leben blieben, um mir einen Todesfluch um die Ohren zu hauen.


      „Harry“, fauchte Karrin leise, aber bestimmt.


      Ich merkte, dass ich schneller atmete und dass jeder Hauch vor meinen Lippen zu kleinen Frostwölkchen gefror, als die Macht des Winterritters in meine Instinkte sickerte und an meine niedrigsten Triebe appellierte, mein Revier gegen Eindringlinge zu verteidigen. Die Temperatur im Wagen sank, als hätte ich die Klimaanlage voll aufgedreht. Wassertröpfchen kondensierten an den Scheiben.


      Ich schloss die Augen, als der Winter langsam in mir hochkroch, um ihn wieder in seine Schranken zu verweisen. Das hatte ich im vergangenen Jahr auf der Insel oft genug tun müssen, es war mir inzwischen zur lästigen Routine geworden. Doch man konnte dem rasenden, primitiven Verlangen nach Gewalt, das die Macht des Winters mit sich brachte, nicht einfach mit ein paar handelsüblichen Atemtechniken beikommen. Ich hatte bisher nur eine Methode entdeckt, die für gewöhnlich funktionierte. Ich musste meinem vernunftbegabten Hirn einen kleinen Stups verpassen. Also ging ich im Kopf einige einfache Multiplikationen durch und führte dann erbarmungslos Logik ins Feld, um mich davon abzuhalten, Binder einfach abzumurksen.


      „Erstens, Zeugen“, brummte ich. „Egal wie verlassen die Gegend ist, das hier ist immer noch Chicago, und ich könnte die Aufmerksamkeit eines Zeugen erregen. Zweitens, Ascher ist da draußen, und wenn sie sich auf seine Seite schlägt, kann sie mir in den Rücken fallen, ehe ich eine Verteidigungsmaßnahme hochziehen kann. Drittens, wenn er gerissen genug ist, um meinem Zugriff zu entwischen, stehe ich zwischen den beiden.“


      Die Macht des Winters zischte und spie irgendwo in meiner Brust vor Enttäuschung, aber sie zog sich zurück und strömte aus meinen Gedanken, was mich plötzlich erschöpft und mit zitternden Knien zurückließ – doch mein Atem und meine Körpertemperatur kehrten wieder in ihren Normalzustand zurück.


      Ich beobachtete, wie Binder in einen leichten Trab verfiel, bis er Ascher eingeholt hatte. Die beiden unterhielten sich flüsternd, während sie den Schlachthof betraten.


      „Viertens“, sagte ich verhalten, „ist es falsch, Leute umzubringen.“


      Mir wurde klar, dass Karrins Blick auf mir ruhte. Ich sah zu ihr auf. Ihr Ausdruck war schwer zu lesen.


      Sie legte die Hand auf meine und fragte: „Geht es dir gut?“


      Ich rührte mich nicht und schwieg.


      „Mab“, sagte Karrin. „Es geht um Mab, nicht wahr? Das hat sie dir angetan.“


      „Es ist der Winter“, antwortete ich. „Der Winter besitzt Macht, doch sie ist … primitiv. Brutal. Sie denkt nicht. Es handelt sich um puren Instinkt und reines Gefühl, und wenn man sie in seinem Inneren hat, wenn man zulässt, dass man von seinen Emotionen gelenkt wird, dann …“


      „Dann macht sie dich zu etwas wie Lloyd Slate“, sagte Karrin. „Oder diese Schlampe Maeve.“


      Ich zog die Hand unter der ihren weg und sagte: „Wie gesagt, ich habe jetzt keine Zeit, mich mit meinen Gefühlen zu befassen.“


      Sie musterte mich einige Sekunden lang, ehe sie fortfuhr: „Puh. Das ist total beschissen.“


      Ich stieß ein schwaches Lachen aus, das mir die Tränen in die Augen zu treiben drohte, was den Winter tief in mir veranlasste, sich erneut zu regen.


      Ich wagte es, Karrin einen flüchtigen Blick zuzuwerfen und sagte: „Ich will nicht so sein.“


      „Dann lass es hinter dir“, sagte sie.


      „Das kann ich nur mit den Füßen voran“, sagte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht“, sagte sie. „Es gibt immer einen Ausweg. Einen Weg, die Dinge besser zu machen.“


      Oh Mann.


      Ich wollte das glauben.


      Draußen sank die Sonne. Ein Sonnenuntergang bedeutete nicht nur, dass ein Stern sich auf seiner Laufbahn hinter den Horizont eines Planeten senkte. Er bezeichnete den Zeitpunkt, zu dem sich übernatürliche Energien drastisch veränderten. Sie glauben mir nicht? Dann lassen Sie mal die Lichter der Zivilisation hinter sich, setzten Sie sich ganz allein irgendwo, wo es keine Gebäude, Autos, Handys oder Menschenansammlungen gibt, auf den Boden. Bleiben Sie ganz still sitzen und warten Sie darauf, wie das Licht verblasst. Spüren Sie, wie die Schatten länger werden. Fühlen Sie all die Lebewesen, die bei Tag unsichtbar sind. Wie sie sich langsam zu regen beginnen und in die Dunkelheit herauskommen. Spüren Sie das flaue Gefühl in der Magengrube. So übersetzt Ihr Körper die Energien für Ihre Sinne. Für einen Magier wie mich war ein Sonnenuntergang wie ein Paukenschlag.


      Dunkle Dinge schlichen sich in die Nacht hinaus, und ich hatte einfach nicht die Zeit, darüber nachzugrübeln, ob ich mit beiden Beinen fest auf der Erde stand. Mir blieben drei Tage, um Nicodemus Archleone und sein Team übers Ohr zu hauen und das Ding aus meinem Schädel zu bekommen, ohne mich und meine Freunde dabei umzubringen. Darauf musste ich mich konzentrieren.


      Über andere Dinge konnte ich mir danach den Kopf zerbrechen.


      „Es ist Zeit“, sagte ich zu Karrin und öffnete die Autotür. „Komm. Wir haben zu tun.“

    

  


  
    
      7. Kapitel


      Wir stiegen aus Karrins winzigem Auto aus und machten uns auf den Weg zu dem Schlachthof voller gruseliger Garstigkeiten. Das vermittelt Ihnen wahrscheinlich deutlich, was für einen Tag ich hatte.


      Sie wissen schon, manchmal beschlich mich das Gefühl, ich hätte nur solche Tage.


      Sozusagen ständig.


      Andererseits war ich auch nicht sicher, was ich mit einer anderen Art von Tag hätte anfangen sollen. Ich meine, irgendwann würde ich mir eingestehen müssen, dass ich durch meine Erfahrungen und meine Veranlagung einfach dazu ausersehen war, Verwüstung anzurichten.


      „Zu schade“, sinnierte Karrin.


      „Was ist zu schade?“


      „Wir hatten noch nicht mal die Zeit, dir einen anständigen Haarschnitt zu verpassen“, antwortete sie. „Mal ernsthaft, hast du den selbst verbrochen? Eventuell sogar ohne einen Spiegel?“


      Peinlich berührt fuhr ich mir mit der Hand über den Kopf und meinte: „Der General hat mir dabei geholfen – und he, ich habe deine Männertreter mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt.“


      „Stahlkappen“, sagte sie ungerührt. „Nur für den Fall, dass ich jemandem in den Arsch treten muss, der sie als Männertreter bezeichnet – und mal ernsthaft, du hast Toot an dein Haar gelassen?“


      „Ich wollte ganz sicher nicht Alfred einen Versuch wagen lassen. Er hätte mir höchstwahrscheinlich die Birne mit einem Gletscher abgeschmirgelt oder so.“


      „Alfred?“


      „Dämonenwind.“


      Karrin schauderte. „Dieses Ding.“


      „Er ist nicht so übel“, sagte ich. „Nicht besonders charmant, aber im Grunde nicht so übel.“


      „Er ist ein Dämon, der die Menschen eines gesamten Dorfes in den Wahnsinn getrieben hat, um sie zu verscheuchen.“


      „Er hätte ihnen weit, weit Schlimmeres antun können“, sagte ich. „Er ist wie ein großer, böser Hund. Ein Bulle sollte mit sowas eigentlich vertraut sein.“


      „Du bist heilfroh, dass er da ist, wenn jemand bei dir einzubrechen versucht“, antwortete sie. „Weil er den Einbrechern so wahnsinnig Angst macht, dass die Stadtverwaltung die Berichte meist aus den Akten streicht.“


      „Ganz genau, und das macht dann die Leute so kirre, dass sich am Ende auch niemand mehr an deine furchtbaren Männertreter erinnert.“


      Wie aufs Stichwort kamen wir an der Tür an. Wir wussten beide, warum wir uns gegenseitig so anranzten. Es war nicht böse gemeint.


      Wir hatten beide Angst.


      Ich würde als Erster durch die Tür gehen. Mein mit Zaubern verstärkter schwarzer Lederstaubmantel bot besseren Schutz als Karrins schusssichere Weste, die sie unter der Jacke trug. Ich umklammerte meinen Stab und bereitete mich darauf vor, einen Schildzauber zu weben, wenn es erforderlich sein sollte. Wir hatten diesen Tanz schon öfter getanzt: Falls sich etwas auf uns stürzte, würde ich es uns vom Hals halten, während Karrin es mit Kugeln vollpumpte.


      Karrin verschränkte die Arme vor der Brust, wodurch ihre Hand fast wie zufällig in der Nähe des Griffs ihrer Knarre zu ruhen kam, und nickte mir zu. Ich nickte zurück, stellte sicher, dass mein Staubmantel vollständig zugeknöpft war, und öffnete die Tür.


      Nichts kam uns brüllend aus den Schatten entgegengestürmt. Niemand schoss auf uns. So weit, so gut.


      Die Tür öffnete sich, und ein langer Gang, an dessen anderem Ende Licht auszumachen war, war zu sehen. Es war gerade hell genug, um in der Dunkelheit den Weg zu finden. Das Innere des Gebäudes war alt, mit Rissen übersät und mit jahrzehntealten Graffitis bedeckt. Die Nacht hatte einen kalten Wind vom See her mitgebracht, und das Gebäude ächzte und knarrte. Es lag Schimmelgeruch und noch etwas anderes in der Luft, fast an der Schwelle des Wahrnehmbaren, was mir einen Schauer über den Rücken jagte – alter, alter Tod.


      „Diese schlimmen Finger“, beschwerte sich Karrin. „Die suchen sich immer die hübschesten Orte zum Abhängen aus.“


      „Dunkle Energie“, sagte ich. „Sie hält Leute davon ab, hier einfach reinzuspazieren und ihre Nase in Angelegenheiten zu stecken, die sie nichts angehen, und es fühlt sich doch äußerst heimelig an.“


      „Ich weiß, du hast schon geraume Zeit kein Haus mehr niedergebrannt“, erwiderte sie. „Sollte dich das Verlangen überkommen …“


      Als wir das Ende des Ganges erreichten, mündete er in eine Treppe. Wir folgten den Stufen geräuschlos nach oben. Am Ende öffnete sich eine Tür auf einen Balkon, der gut zwei Stockwerke über einer alten Verarbeitungshalle lag, und sich über hundert Meter der Länge des Gebäudes entlangzog. Die Überreste einer alten Förderlinie waren immer noch dort; sie hatte höchstwahrscheinlich einmal Rinderhälften von den Schlachtkammern zu den verschiedenen Fleischzerteilungsstationen gebracht, doch sämtliche Maschinen waren fort. Nur die schweren Metallrahmen, an denen die Maschinerie einmal verankert gewesen war, die aber nun leer dastanden und ein paar einsame, rostzerfressene Förderkarren, die einmal für Rippchen, Steak und Hackfleisch bestimmt gewesen sein mussten, waren noch übrig.


      In der Mitte der Fabrikhalle standen ein gutes Dutzend grell gleißender Baustellenlampen, ein riesiger, hölzerner Konferenztisch und pompöse Ledersessel, die von den Lampen in helles Licht getaucht wurden. Ein zweiter Tisch war anscheinend mit Essen von einem Lieferservice beladen. Ich sah verschiedene Speisen, Getränke und eine dieser hochmodernen Kaffeemaschinen. Einige Meter davon entfernt befand sich ein kleiner Pferch aus engmaschigem Draht, in dem sich ein Dutzend rastloser, braungefleckter Ziegen befand.


      Ziegen. Hm.


      Nicodemus saß mit einer halben Arschbacke auf dem Konferenztisch, einen Styroporbecher in der Hand, und lächelte leutselig. Ascher ließ sich gerade auf einem Sessel nieder, den eine von Nicodemus’ Wachen höflich für sie zurückgezogen hatte. Binder hatte schon neben ihr Platz genommen, nickte Nicodemus zu und verschränkte die Arme vor der Brust. Augenscheinlich rechnete er damit, dass der Denarier seine Geduld strapazieren würde. Deirdre näherte sich dem Tisch in ihrer Mädchenverkleidung mit Kaffeebechern in der Hand, die sie mit einem freundlichen Lächeln den Neuankömmlingen anbot.


      Ein gutes halbes Dutzend von Nicodemus zungenlosen Wachen befand sich in Sichtweite auf den Metallstegen weit über dem Boden der Halle. Knappe Jordan wartete frisch wie aus dem Ei gepellt am anderen Ende des Balkons. Er hatte eine Pistole, doch sie steckte in ihrem Halfter.


      „Hallihallo, Jordan“, grüßte ich ihn. „Was hat es mit den Ziegen auf sich?“


      Er warf mir einen unbeteiligten Blick zu und schwieg.


      „Mir gefällt es nicht, wenn wir von Schusswaffen in höheren Positionen umgeben sind“, stellte Karrin fest. „Weg damit.“


      „Ja“, pflichtete ich bei. „Geh und richte deinem Boss aus, wir kommen erst runter, wenn diese Hanseln einen produktiveren Zeitvertreib gefunden haben.“


      Jordan sah aus, als wolle er an der Bemerkung Anstoß nehmen.


      „Mir ist schnuppe, was du denkst, Jordan“, sagte ich. „Geh und richte aus, was ich gesagt habe, oder mach die Fliege. Bin gespannt, wie du ihm erklärst, dass du einen so wertvollen Aktivposten verscheucht hast.“


      Jordan biss die Zähne zusammen. Doch er drehte sich gestelzt auf dem Absatz um, kletterte eine alte Metalltreppe in die Halle hinunter und ging zu Nicodemus hinüber. Er kritzelte in ein kleines Notizbuch, das er seinem Boss reichte.


      Nicodemus schaute zu mir herauf und lächelte. Dann gab er Jordan das Notizbuch zurück, nickte und sagte etwas.


      Jordan zog den Mundwinkel hoch und pfiff dann dreimal schrill, wodurch er die Aufmerksamkeit der Wachen erregte. Dann wirbelte er einen erhobenen Zeigefinger kreisförmig über dem Kopf, und die Wachen kamen von ihren Metallstegen herab, um sich zu ihm zu gesellen. Sie verschwanden ans andere Ende der Halle.


      Ascher und Binder beobachteten mich währenddessen aufmerksam, erstere mit Augen, die neugierig aufblitzten, letzterer eindeutig nervös. Sobald die Wachen außer Sicht waren, begann ich, die Stufen hinabzuschreiten, Karrin einen Schritt hinter und leicht neben mir.


      „Sie sind misstrauischer geworden, Mister Dresden“, stellte Nicodemus fest, als ich mich ihm näherte.


      „Was Sie anbelangt, gibt es so etwas wie zu viel Misstrauen überhaupt nicht, Nicky“, antwortete ich.


      Nicodemus mochte den freundschaftlichen Spitznamen nicht. Ärger huschte über seine Züge, war dann aber sofort wieder verschwunden. „Ich schätze, ich kann Ihnen das nicht vorwerfen. Bei unseren vorherigen Begegnungen waren wir ja schließlich immer Gegner. Wir haben noch nie zusammengearbeitet.“


      „Das liegt daran, dass Sie ein Arschloch sind“, sagte ich. Ich nahm mir den Stuhl zwei neben Binder und setzte mich, warf diesem einen unverwandten Blick zu und wandte mich dann wieder an Nicodemus. „Wir haben bereits einen Interessenkonflikt.“


      „Oh?“


      Ich wies mit dem Daumen auf Binder. „Dieser Typ. Ich habe versprochen, dass wir Probleme miteinander haben werden, wenn er sich das nächste Mal in Chicago blicken lässt.“


      „Oh Gott“, seufzte Binder mit einem schweren Cockneyakzent. Es hörte sich irgendwie wie „Ogad“ an. Er sah zu Nicodemus hinüber und meinte: „Ich habe doch gesagt, das wird ein Problem.“


      „Welche Schwierigkeiten Sie auch immer mit Mister Tinwhistle haben, ist Ihre persönliche Angelegenheit, Dresden“, sagte Nicodemus. „Bis dieser Job erledigt ist, erwarte ich, dass Sie ihn professionell wie einen Partner und Verbündeten behandeln. Falls Sie dazu nicht in der Lage sind, sehe ich mich gezwungen, Mab zu informieren, dass Sie unfähig waren, ihre Schuld zu begleichen, und ich werde leider auch keine andere Wahl haben, als diese Tatsache öffentlich zu machen.“


      Übersetzung: Er würde Mabs Namen durch den Schmutz ziehen, und ich wusste schon, an wem sie ihr Unbehagen auslassen würde.


      Ich warf Karrin, die sich hinter mir aufgebaut hatte, über die Schulter einen Blick zu; ihr Ausdruck war unleserlich, und ihre Augen starrten ohne besonderes Ziel ins Leere. Sie zuckte fast unmerklich die Achseln.


      „Gut“, sagte ich und wandte mich wieder Nicodemus zu. Ich musterte Binder. „Ich gebe Ihnen einen Freipass für drei Tage. Aber Sie sollten nie vergessen, dass ich Sie persönlich dafür verantwortlich machen werde, was Sie hier in meiner Stadt anstellen. Ich an Ihrer Stelle wäre verdammt vorsichtig.“


      Binder schluckte.


      Da stand Ascher auf. „Hi“, sagte sie und lächelte strahlend. „Wir hatten noch nicht das Vergnügen. Ich bin Hannah. Lassen Sie meinen Partner in Ruhe, bevor es weh tut.“


      „Ich weiß, wer Sie sind, und ich weiß auch, dass Sie es gern heiß mögen“, erwiderte ich, ohne aufzustehen. „Ich lasse Ihren Partner schon längst in Ruhe. Sie sehen keine Blutspritzer, oder? Einfach ein bisschen locker bleiben, Ascher.“


      Das Lächeln verschwand von ihren Lippen, und ihre dunklen Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie trommelte langsam mit den Fingernägeln auf die Tischplatte, als müsse sie sich eine schwere Entscheidung abringen. Ein Grinsen umspielte ihren Mund. „Sie sind also der berüchtigte Dresden.“ Ich Blick wanderte an mir vorbei zu Karrin hinüber. Ascher war gut einen Kopf größer als sie. „Das ist Ihre Leibwache? Ehrlich? Sollte sie nicht ein wenig größer sein?“


      „Sie ist stolze Repräsentantin der Lutschergilde“, entgegnete ich, „und wenn Sie nicht etwas Respekt zeigen, repräsentiert sie direkt durch Ihren Schädel.“


      „Das will ich sehen“, sagte Ascher.


      „Das werden Sie nicht“, sagte Karrin sanft.


      Für einen Augenblick war die Stimmung in der Halle leicht angespannt. Ich hatte nicht mal gehört, wie sich Karrin bewegt hatte. Ich wusste, dass sie hinter mir stand, niemanden direkt ansah und dennoch jeden Anwesenden beobachtete. Das war eine gruseliger Anblick, wenn man wusste, wie echt gefährliche Leute aussahen. Ascher tat das. Ich sah, wie sich ihre Schultern und ihr Nacken verspannten und wie sie die Zähne zusammenbiss.


      „Immer mit der Ruhe, Hannah“, sagte Binder beschwichtigend. Er wusste genau, wie schnell Karrin ziehen konnte. Sie hatte einigen seiner Schergen den Garaus gemacht, als er das letzte Mal in der Stadt gewesen war. „Dresden hat einen Waffenstillstand angeboten. Wir sind doch alle Profis, nicht wahr? Ruhig.“


      „Meine Damen und Herren“, mischte sich Nicodemus in einem bemüht geduldigen Ton ein. Er ging natürlich zum Kopf des Tisches, wo er den Vorsitz übernahm. „Können wir uns bitte beruhigen und mit der Arbeit beginnen?“


      „Mir recht“, sagte ich, ohne Ascher und Binder aus den Augen zu lassen, bis Ascher schniefte und zu ihrem Sessel zurückgekehrt war.


      „Wollen Sie sich setzen, Miss Murphy?“, fragte Nicodemus.


      „Nein danke“, sagte Karrin.


      „Wie Sie wünschen“, sagte er leichthin. „Deirdre?“


      Deirdre nahm einen Armvoll Schnellhefter und umrundete den Tisch, wobei sie die Mappen an alle Versammelten austeilte. Betont ließ sie Karrin aus, die sie keines Blickes würdigte. Ich öffnete meinen reichlich dünnen Schnellhefter und fand ein Deckblatt vor, auf dem TAG EINS stand.


      „Jeder hier kennt grob das Ziel“, sagte Nicodemus, „doch ich werde im Augenblick die Details noch etwas vage halten. Ich muss wohl nicht extra betonen, dass ich von jedem hier absolute Geheimhaltung erwarte. Unserem Ziel stehen viele Methoden zur Verfügung, Informationen zu sammeln, und sollte es von unserem Vorhaben Wind bekommen, steht außer Zweifel, dass dieses Unternehmen für uns alle zu einem plötzlichen und fatalen Ende kommt.“


      „Schnauze halten“, sagte ich laut genug, um ihm auf die Nerven zu gehen. „Kapiert.“


      Nicodemus warf mir wieder dieses Nichtlächeln zu. „Um Ihnen allen den potentiellen Profit dieser Unternehmung vor Auge zu führen: Jeder von Ihnen erhält garantiert die Summe von zwei Millionen Dollar, sobald wir mein besonderes Ziel erfüllt haben.“


      Karrins Atem setzte eine Sekunde lang aus. Mein Magen tat bizarre Dinge.


      Mann. Zwei Millionen.


      Ich würde Nicodemus Geld nicht annehmen. Ich tat es ja nicht für Geld. Sie auch nicht. Aber keiner von uns hatte es je zu besonderem Wohlstand gebracht, und wir mussten ja auch Rechnungen bezahlen. Ich meine, Sterne und Steine! Mit zwei Millionen konnte man sich eine ganz schöne Menge Tiefkühlpizza leisten.


      „Zudem“, fuhr Nicodemus fort, „sind Sie herzlich eingeladen, alles, was Sie tragen können, von unserem Zielort mitzunehmen. Dort befindet sich eine unvorstellbare Ansammlung von Reichtum – weit mehr, als sie mit einer Lokomotive, geschweige denn zu Fuß, jemals wegschaffen könnten.“


      „Was für Reichtum?“, fragte Binder. „Meinen Sie Bargeld?“


      „Was auch immer das wert ist“, sagte Nicodemus mit einem Anflug von Abscheu in der Stimme. „Aber das befindet sich, wich ich vermute, in der Sammlung eher als Kuriosität. Der wahre Hort enthält Gold. Edelsteine. Kunstwerke. Unbezahlbare historische Artefakte. Buchstäblich jedes seltene und kostbare Ding, das in den letzten zweitausend Jahren verschwunden ist, hat sich dort eingefunden. Ich würde vorschlagen, dass Sie einige Taschen mit wertvollen Edelsteinen füllen, da dies wahrscheinlich der profitabelste und am schwersten nachzuverfolgende Weg für Sie alle ist, wenn Ihnen der Sinn aber nach etwas Bestimmten steht, können Sie es sich gerne nehmen, wenn Sie es tragen können und es unsere Flucht nicht verlangsamt. Ich denke, dass es für jeden von Ihnen ein Leichtes sein sollte, die Barsumme um das Zehnfache zu übertreffen.“


      Also nicht je zwei Millionen.


      Je zweiundzwanzig Millionen.


      Das war so viel Geld, dass es in meiner Vorstellungskraft fast schon keine Bedeutung mehr besaß … was an sich schon bedeutend war.


      „Hinter was sind Sie denn her?“, fragte Ascher offen misstrauisch. „Wenn Sie schon bereit sind, jedem von uns zwei Millionen Dollar zu bezahlen, dann sind Sie selbst wohl kaum knapp bei Kasse, und Sie brauchen auch keinen Rucksack voller Diamanten.“


      Ihre logische Schlussfolgerung machte sie in meinen Augen etwas sympathischer, und ihr Tonfall war das Tüpfelchen auf dem i.


      Nicodemus lachte. „Ich werde Ihnen das mitteilen, ehe die eigentliche Mission beginnt. Im Augenblick reicht es, wenn Sie wissen, dass es sich um ein einziges, kleines Artefakt von keinem besonders großen Geldwert handelt.“


      „Lügner“, dachte ich.


      „Wie ich Dresden bereits mitgeteilt habe, kennt er mich bisher nur als Gegner. Mein Ruf beruht hauptsächlich auf der Erfahrung derer, die sich mir in den Weg gestellt und überlebt haben.“ Er lächelte und nippte an seinem Kaffee. „Doch diese Medaille hat zwei Seiten. Man bleibt nicht so lange wie ich im Geschäft, wenn man Verbündete verrät. Das ist nicht zweckdienlich. Natürlich bedient man sich jeder zur Verfügung stehenden Waffe, um seine Feinde zu bezwingen – doch wenn ich mit Partnern zusammenarbeite, lasse ich sie weder im Stich noch hintergehe ich sie. Das tue ich nicht aus Sentimentalität heraus. Der Grund liegt darin, dass ich seit Jahrhunderten Geschäfte mit Leuten mache, und Verrat ist für langfristige Veranlagungen äußerst abträglich. Er ist schlecht fürs Geschäft.“


      „Lügner“, dachte ich erneut. Wenn auch etwas weniger nachdrücklich als zuvor. Was er sagte, ergab durchaus Sinn. In der Welt des Übernatürlichen gab es viele Menschen und andere Dinge, die ihre Lebensdauer in Jahrhunderten maßen. Wenn man zum Beispiel einen Magier in seiner Jugend verprellte, war es gut möglich, dass man nach zwei- oder dreihundert Jahren merkte, dass er einem niemals vergeben hatte – und dass er in der Zwischenzeit genug Einfluss und Macht angesammelt hatte, um einem äußerst drastisch vor Augen zu führen, dass das damalige Verhalten inakzeptabel gewesen war. Wenn man einen Vampir aufs Kreuz legte, konnte einen das über Jahrtausende verfolgen.


      Eine gewisse Art pragmatischer Schurkenehre war das Einzige, was gewisse Bündnisse zwischen diversen übernatürlichen Wesenheiten überhaupt möglich machte. Ich war Zeuge dieser Schurkenehre zwischen meinem Großpapa und einem gedungenen Meuchelmörder namens Höllenhund geworden. Ich hatte sie über die Jahre hinweg immer wieder erlebt, wenn ich mich mit allen möglichen Bösewichten angelegt hatte, von denen die meisten durchaus willens gewesen waren, gewisse Handel abzuschließen. Teufel auch, selbst ich hatte es mit Mab getan, und sie tat nun selbiges mit Nicodemus, wodurch sie mich in dieses Schlamassel geschubst hatte.


      Es war also möglich, dass er in diesem Fall ehrlich war. Oder zumindest, dass er genauso ehrlich wie ich war, wenn es darum ging, dieses Bündnis bis zum verabredeten Ende durchzuziehen. Wir mussten diesen McGuffin besorgen, der vielleicht mit seinen Plänen nicht viel zu tun hatte, und ungeschoren entkommen. Bis dahin, wettete ich, war es durchaus möglich, dass er Wort hielt.


      Danach aber war alles offen.


      Andererseits hatte sich Nicodemus auch alle Mühe gegeben, sämtliche Erinnerungen an ihn aus der Menschheitsgeschichte zu tilgen, indem er über Jahrhunderte die Aufzeichnungen über seine Taten vernichtet hatte. Vertrauenswürdige Typen rackerten sich für gewöhnlich nicht derartig ab, um zu verbergen, was sie auf dem Kerbholz hatten.


      Nicht, dass das von Bedeutung gewesen wäre. Mab hatte ihr Wort gegeben. Ich musste brav sein, bis wir die Beute von Hades geklaut hatten oder bis Nicodemus versuchte, mir einen Dolch in den Rücken zu rammen.


      Was für ein Spaß.


      Ich blätterte um und fand ein Foto einer Frau, die ich zwar kannte, aber die ich ewig nicht mehr gesehen hatte … herrjemine, es musste gut zehn Jahre her sein. Sie hatte sich in der Zeit kaum verändert, außer, dass sie etwas hagerer und zäher aussah. Ich war nicht sicher, ob sie sich freuen würde, mich zu sehen. Aber ich war verdammt sicher, was sie von Nicodemus hielt.


      Wann hatte ich mich eigentlich in den Typen verwandelt, der darüber sprach, was er vor zehn Jahren erlebt hatte?


      Nicodemus fuhr in seiner Vortragsstimme fort: „Um ins Niemalsland zu gelangen, ist es vonnöten, einen passenden Eintrittsort in der sterblichen Welt zu finden. Das bedeutet, wir müssen in eine Hochsicherheitseinrichtung in der realen Welt einbrechen, bevor wir unsere Mission im Niemalsland überhaupt beginnen können.“


      Ich hob die Hand.


      „Dementsprechend …“, sagte Nicodemus und hielt dann inne. Er seufzte. „Ja, Mr Dresden?“


      „Sie machen wohl Witze“, sagte ich. „Sie wird nie für sie arbeiten.“


      „Höchstwahrscheinlich nicht“, stimmte Nicodemus zu. „Sie ist aber vielleicht willens, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Wir brauchen einen Experten für Sicherheitssysteme, der auch in der Welt des Übernatürlichen arbeiten kann. Die Anzahl von Leuten, auf die das zutrifft, ist extrem begrenzt. Ich habe im Verlauf einer örtlichen Veranstaltung in ungefähr neunzig Minuten ein Treffen mit ihr in die Wege geleitet. Sie und Miss Ascher werden mit ihr Kontakt aufnehmen und sie dazu bewegen, sich unserer Sache anzuschließen.“


      „Was, wenn sie das nicht will?“, gab ich zu bedenken.


      „Seien Sie überzeugender“, antwortete er. „Wir brauchen sie hier, um fortfahren zu können.“


      Ich biss die Zähne zusammen und nickte. Teufel auch, wenn er sie brauchte, um seine Pläne zu verwirklichen, konnte ich vielleicht genau das verhindern, indem ich diese Aufgabe vermasselte. „Gut. Aber Murphy und ich werden gehen.“


      „Nein“, sagte Ascher. „Binder und ich.“


      „Ich fürchte, es handelt sich um eine eher förmliche Veranstaltung“, sagte Nicodemus. „Ich habe mir die Freiheit genommen, für eine passende Garderobe für die Deckidentitäten von Dresden und Miss Ascher zu sorgen, die leider weder mit Miss Murphy noch mit Binder kompatibel ist. Vielleicht kann Miss Murphy aber als Fahrerin fungieren. Die Schuhe dazu trägt sie ja schon.“


      Ich hörte nicht, wie Karrin mit den Zähnen knirschte, doch ich war sicher, sie tat es.


      „Binder“, sagte Nicodemus, „für Sie habe ich einen anderen Auftrag. Sie werden das vierte – Verzeihung, Miss Murphy, das fünfte – Mitglied unserer Gruppe vom Bahnhof abholen müssen. Er hat bereits mitgeteilt, dass er sich nur mit jemandem treffen wird, den er persönlich kennt.“


      Binder nickte. „Wer ist es?“


      „Goodman Grey.“


      Binder erbleichte. „Ah. Ja, mit dem Herrn habe ich bereits zusammengearbeitet.“


      „Wer ist das?“, fragte Ascher.


      „Er … ist ein Mann, mit dem man sich besser nicht anlegt“, erläuterte Binder. „Aber er ist Profi. Ich werde ihn abholen. So ist es sicher reibungsloser.“


      Ascher presste die Lippen aufeinander, als wäre ihr das gar nicht recht, doch dann nickte sie.


      „Na gut.“ Sie sah auf den Tisch hinab. „Nun, Dresden. Sieht aus, als sollten wir uns in unseren Partyfummel werfen.“


      „Toll“, seufzte ich. „Ich kann vor lauter Spaß kaum an mich halten.“


      Ich schloss den Ordner mit Anna Valmonts Foto.

    

  


  
    
      8. Kapitel


      Deirdre brachte mir einen Kleidersack und zeigte mir den Weg zu einer Teeküche mit einem kleinen, angeschlossenen Pausenraum, in dem ein weiteres Paar Baulampen stand. Ich trat ein, schloss die Tür und öffnete den Kleidersack. Darin befand sich ein schwarzer Frack mit sämtlichem Zubehör. Ich hielt ihn hoch und stellte fest, dass mir der Fummel ganz gut passen würde.


      Einen Augenblick lang beschlichen mich einige fast an Paranoia heranreichende Befürchtungen. Was, wenn sie die gesamte Chose nur eingefädelt hatten, um mich dazu zu bringen, meinen Mantel abzulegen, um dann mit Maschinengewehren das Feuer auf mich zu eröffnen und mich durch die Wand hindurch zu Brei zu zerballern? Ich hatte bereits die Erfahrung gemacht, wie es sich anfühlte, angeschossen zu werden und war nicht besonders versessen darauf, das noch einmal durchzumachen. Bilder von Sonny Corleone tanzten durch mein Oberstübchen.


      Doch ich glaubte nicht, dass so etwas geschehen würde. Karrin stand draußen Wache. Es bestand nicht die geringste Möglichkeit, dass sie ihre schwere Artillerie in Stellung bringen konnten, ohne dass sie mich zumindest mit einem letzten Laut warnen konnte. Außerdem hatte Nicodemus Pläne in Gang gesetzt. Ich glaubte nicht daran, dass er an seinem Image vom „vertrauenswürdigen Geschäftspartner“ kratzen würde, bis er jeden Einzelnen hier auf weit dramatischere und tödlichere Art und Weise übers Ohr hauen konnte, und falls er mich an Ort und Stelle umbrachte, würde Mab das äußerst persönlich nehmen. Mir war schnuppe, wie lange jemand sich schon im Geschäft befand. Wenn man Mab verärgerte, konnte man seinen nächsten Fünfjahresplan vergessen.


      Ich schälte mich aus dem Mantel, zog mich aus und legte den Frack an.


      Natürlich öffnete sich am peinlichsten Punkt dieser Prozedur die Tür, und Hanna Ascher, die ihrerseits ebenfalls einen Kleidersack trug, schlich in den Raum.


      Sie begutachtete mich eingehend und ohne jede Eile, das kleine Lächeln noch immer auf den Lippen.


      Ich war mir ziemlich sicher, doch in diesem Moment hätte ich nicht darauf schwören können, dass die Temperatur im Raum nicht tatsächlich anstieg. Einige Frauen umgab eine gewisse Aura, etwas absolut Unberührbares, das man nicht in Worte fassen kann, das aber in jede Menge Begriffe gegossen wurde, je nachdem, in welcher Gesellschaft man sich befand. Ich stelle es mir immer als Hitze, als Feuer vor. Es musste nichts mit Sex zu tun haben, auch wenn das oft der Fall war – und in Hannah Aschers Fall war es das mit Sicherheit.


      Ich war mir ihres Körpers und ihrer Augen extrem bewusst. Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie nur zu gut wusste, was für einen Effekt sie auf mich hatte, und dass es ihr nicht im Geringsten unrecht war. Ich würde ja gern behaupten, dass meine Libido in den höchsten Gang schaltete, doch das würde dem jähen Hunger, der mich in diesem Augenblick überkam, nicht gerecht werden.


      Hannah Ascher war eine verdammt attraktive Frau, und ich hatte eine lange, lange Zeit auf dieser vermaledeiten Insel festgesessen.


      Ich wandte den Blick ab und versuchte, sie zu ignorieren, während ich meinen Kummerbund aus dem Kleidersack fischte. Mächtige Magier verloren nicht die Nerven, nur weil man sie mit heruntergelassener Hose erwischte.


      „Verdammt, Dresden“, sagte sie und machte ein paar Schritte zur Seite, um mich erneut zu begutachten. „Trainieren Sie?“


      „Äh“, antwortete ich. „Parkour.“


      Die Antwort schien sie zu belustigen. „Nun. Es tut Ihnen auf jeden Fall gut.“ Sie hängte ihren Kleidersack an einem Spindgriff auf und öffnete den Reißverschluss, wobei sie mich keine Sekunde aus den Augen ließ. „So viele Narben.“ Sie hatte lange Arme. Ihre Finger strichen über meine Schulter. „Woher ist die da?“


      Die Berührung sandte einen kleinen Schock meine Wirbelsäule entlang und in meinen Magen. Es befand sich kein magischer Zwang darin. Auf so einen Schabernack war ich auch seit dem Augenblick, an dem meine Füße das Seeufer berührt hatten, vorbereitet. Es war schlimmer – reine, einfache Chemie. Mein Körper fasste plötzlich den Gedanken, dass Ascher genau das war, was er gerade brauchte, ohne mein Hirn zu konsultieren oder ihm Aufmerksamkeit zu schenken.


      Ich zog die Schulter zurück und funkelte sie giftig an. „He. Wenn es Ihnen nichts ausmacht …“


      Sie verschränkte Arme, und ihr Lächeln wurde breiter. „Nicht im Mindesten. Wo haben Sie sich die eingefangen?“


      Ich funkelte sie an und widmete mich wieder meinem Frack. „Das FBI hat mich vor etwa zwölf Jahren angeschossen.“


      „Ehrlich?“, fragte Hannah. „Sie ist wirklich gut verblasst.“


      „So ist das bei Magiern“, erwiderte ich.


      „Ihre linke Hand“, gab sie sich beharrlich. „Das ist von Feuer.“


      „Vampirscherge“, antwortete ich. „Selbstgebastelter Flammenwerfer.“


      „Welcher Hof?“, fragte sie.


      „Schwarz.“


      „Interessant“, sagte sich und schälte sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus ihrem Pullover.


      Ihr Körper war genau die Augenweide, die die Silhouette ihres Pullis versprochen hatte, vielleicht sogar noch mehr. Meine Lust klatschte begeistert Beifall.


      Eilig kehrte ich ihr den Rücken zu. „He.“


      „Das meinen Sie jetzt aber nicht ernst“, schalt sie in einem belustigten Tonfall. „Sie drehen sich echt um? Hiervon weg, und Sie wollen einer von den harten Jungs sein, Dresden?“


      „Ich bin ein harter Junge, der Sie nicht kennt, Miss Ascher“, antwortete ich.


      „Na, das sollte dann doch wohl ein lösbares Problem sein“, stichelte sie. „Wir sind plötzlich bei Miss Ascher angelangt, hm? Ich frage mich, warum.“


      Ich sah aus dem Augenwinkel, wie ihr schwarzer Satinbüstenhalter auf eine Anrichte glitt. Er war mit schwarzer Spitze besetzt.


      Eilig hüpfte ich in die Hose, bevor ich mich völlig blamierte. „Sehen Sie“, sagte ich. „Wir arbeiten zusammen. Können wir bitte einfach den Job erledigen?““


      „Nicht annähernd so viele Narben auf dem Rücken“, stellte sie fest. „ Sie laufen nicht oft vor etwas weg, nicht wahr?“


      „Ich laufe ständig weg“, versicherte ich ihr und schlüpfte ungeschickt in die Ärmel meines Hemdes. „Aber wenn Sie zulassen, dass Ihnen jemand in den Rücken fällt, fangen Sie sich keine Narben ein, sondern ein Loch im Boden.“


      Ihre Stiefel polterten auf den Boden. Socken und Jeans gesellten sich zu dem BH auf der Anrichte. „Diese Diebin, die wir aufklauben sollen“, sagte sie. „Sie haben eine gemeinsame Geschichte, hm?“


      „Irgendwie schon“, sagte ich. „Sie hat mein Auto geklaut.“


      Sie stieß ein kurzes Lachen aus. „Das haben Sie zugelassen?“


      „Sie hat es zurückgegeben“, sagte ich. „Ich habe sie mal aus Schwierigkeiten herausgehauen.“


      „Glauben Sie, Sie dazu bewegen zu können, mit uns zu kommen?“


      „Wenn es sich nur um mich handeln würde, wäre das wahrscheinlicher“, sagte ich.


      „Vielleicht versuchen Sie ja aber auch, etwas Sand ins Getriebe zu schütten, indem Sie sicherstellen, dass sie nicht an Bord kommt“, sagte sie ironisch. „Schließlich mögen Sie Nicodemus nicht.“


      Ups. Die Frau war scharfsinnig. „Bitte?“, fragte ich.


      „Ihre Antwort führt mich zu dem Schluss, dass Sie kein besonders gutes Pokergesicht haben“, antwortete sie. Kleidung raschelte weich im Hintergrund. „Sie sollten sich also keine Vorwürfe machen. Das ist einer der Bereiche, die mir liegen. Ich habe ein Gespür für Menschen.“


      „Was soll das heißen?“


      „Das bedeutet, dass Sie im Augenblick angespannter sind als zwanzig aufgezogene Taschenuhren“, erwiderte sie. „Sie sind nervös, verängstigt und wütend, und sie explodieren förmlich vor Begierde, Sex mit irgendjemandem zu haben. Ich habe schon Burschen getroffen, die frisch aus dem Knast und nicht so knapp vor dem Überkochen waren wie Sie.“


      Ich hörte auf, meine Manschettenknöpfe durch die Knopflöcher zu pfriemeln.


      „Ernsthaft, ich versichere Ihnen, Sie stehen sich im Moment selbst im Weg. Sie sollten etwas Dampf ablassen. Würde Ihnen guttun.“


      „Sie sind Expertin, hm?“, frage ich mit rauer Stimme.


      „In diesem Bereich?“, fragte sie. „Ich bin gut. Machen Sie mir mal den Reißverschluss zu?“


      Ich drehte mich um und sah, dass sie mir den Rücken zugewandt hatte. Sie trug ein teuflisch appetitliches schwarzes Kleidchen, das mit schimmernden Pailletten besetzt war. Sie hatte tolle Beine. Das Kleid bedeckte ihren Rücken nur notdürftig, doch mit einiger Mühe entdecke ich einen winzigen, wenige Zentimeter langen Reißverschluss kurz oberhalb ihrer Hüfte. Ich war sicher, dass sie das auch allein geschafft hätte, trat aber trotzdem einen Schritt auf sie zu, um ihrer Bitte Folge zu leisten.


      Sie duftete nach Sonnenschein am späten Nachmittag auf Wildblumen. Ich langes, gelocktes Haar strich über meine Hände.


      Ich spürte, wie sich die Macht des Winters tief in meinem Inneren regte, wie sie nach dem schnupperte, was meinen Geschlechtstrieb derart in Aufruhr versetzt hatte. Sie lechzte danach, dass ich ihm freien Lauf ließ. Das war nicht gut. Der Winter war der Meinung, dass Sex beinahe genau so viel Spaß machte wie Gewalt und es noch viel besser war, wenn man beides miteinander verband. Dass sie harmonierten wie Schokolade und Erdnussbutter.


      Ich multiplizierte im Kopf diverse Zahlen und trat wieder einen Schritt zurück, um mich darauf zu konzentrieren, mich selbst in Schale zu werfen, acht mal acht, und Socken anzuziehen, ohne mich zu setzen oder der Frau, die mich beobachtete, auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.


      „Mann“, sagte sie. „Sie haben sich wohl mehr als nur einmal die Finger verbrannt.“


      Ich befestigte die vorgebundene Fliege an meinem Kragen und rückte sie nach Gefühl zurecht. „Sie haben ja keine Ahnung.“


      „Na gut“, sagte sie mit kühler, gelassener Stimme. „Sie wollen keinen Spaß bei der Arbeit, das ist in Ordnung. Ich mag Sie. Mir gefällt Ihr Stil. Aber dieser Job ist für meinen Partner und mich bedeutsam. Nur, damit wir uns richtig verstehen. Wenn Sie versuchen, uns hinters Licht zu führen, werden wir ein Problem haben.“


      „Glauben Sie echt, es mit einem Magier des Weißen Rates aufnehmen zu können, Miss Ascher?“, wollte ich wissen.


      „Bisher ging’s“, antwortete sie ohne jegliche Angeberei in der Stimme.


      Ich wandte mich zu ihr um und bemerkte, dass sie sich dank eines Paars hochhackiger Schuhe, die das Kleid ergänzten, fast auf Augenhöhe mit mir befand. Sie befestigte ein diamantenbesetztes Armband an ihrem linken Handgelenk.


      Ich ging zu ihr und umfasste die Enden des Armbandes mit meinen Fingern. „Dann sollten Sie auch meine Bedingungen kennen“, sagte ich. Ich hörte, wie sich der Winter in meine Worte schlich. Sie fühlten sich hart und eiskalt an. „Diese Stadt ist meine Heimat. Wenn Sie auch nur einem Sterblichen in dieser Stadt Leid zufügen, entsorge ich Sie mit dem Restmüll. Sie sollten daran denken, wie mein Rücken aussieht, nur für den Fall, dass sie ein Messer darin versenken wollen. Wenn Sie es versuchen, begrabe ich Sie höchstpersönlich.“ Der Verschluss schnappte zu, und als ich den Blick hob, sah ich, dass sie ihre Miene unter Kontrolle hatte – auch wenn ich eine gewisse Unsicherheit hinter der ruhigen Fassade ausmachen konnte. Sie zog die Arme einen Tick zu hastig von mir zurück und hatte meinen Körperschwerpunkt im Auge, als rechne sie jederzeit damit, dass ich ihr einen Schlag verpassen würde.


      Ich hatte schon genügend Ungeheuern und gefährlichen Sterblichen die Leviten lesen müssen. Ich konnte mich einfach nicht daran erinnern, dass ich das je getan hatte, während ich mich in einer fast schon intimen, häuslichen Situation befunden hatte, wie mich gemeinsam mit ihnen anzukleiden oder ihnen dabei behilflich zu sein, Schmuck anzulegen. Irgendetwas lag in dieser einfachen Geste, das aus Hannah Ascher in erster Linie einen Menschen, eine Frau machte und erst an zweiter Stelle eine gefährliche Hexenmeisterin. Ich hatte sie in diesem Augenblick tatsächlich bedroht – was mich in ihren Augen wahrscheinlich zu einem Wächter des Weißen Rates/übernatürlichen Schläger machte, vor dem man sich besser in Acht nahm, und erst an zweiter Stelle zu einem Menschen.


      Na toll. Harry Dresden, der Fraueneinschüchterer. Höchstwahrscheinlich nicht die beste Methode, das Eis zwischen mir und jemandem zu brechen, an dessen Seite ich mich beachtlichen Intrigen und ernsthaften Gefahren stellen musste.


      Vielleicht würde ich ihr das nächste Mal auch einfach nur eine Knarre unter die Nase halten.


      „Sie sehen sagenhaft aus“, versicherte ich ihr mit einer um einiges sanfteren Stimme als noch einen Augenblick zuvor. „Machen wir uns an die Arbeit.“

    

  


  
    
      9. Kapitel


      Das Peninsula war eines der stinkvornehmsten der stinkvornehmen Hotels in Chicago und verfügte über einen Festsaal, den man nur in Hektar messen konnte. Die ernstzunehmenden Veranstaltungen im Nachtleben Chicagos begannen selten vor zwanzig Uhr – schließlich mussten die Leute von der Arbeit ja schließlich zuerst einmal nachhause, um sich aufzutakeln, bevor sie einen fabelhaften Auftritt aufs Parkett legen konnten –, also waren Ascher und ich ungebührlich früh dran, als wir um neunzehn Uhr dreißig eintrafen.


      „Ich bin etwas weiter die Straße runter“, meinte Karrin vom Fahrersitz der schwarzen Limousine, die Nicodemus uns zur Verfügung gestellt hatte. Sie hatte die Karosse nach Sprengsätzen abgesucht, und ich hatte den Wagen nach weniger materiellen Gefahren unter die Lupe genommen.


      „Bin nicht sicher, wie lange es dauern wird“, sagte ich. „Werden dich die Bullen hier rumlungern lassen?“


      „Ich kenne noch ein paar Typen bei der Polizei“, sagte sie. „Aber wenn es erforderlich ist, fahre ich im Kreis um den Block. Wenn ihr in Schwierigkeiten steckt, feuere ein Leuchtsignal ab.“ Sie gab mir eine Plastikschachtel mit einer Rose, die wie ein Sonnenuntergang gefärbt war, als Ansteckblume. „Vergiss das Erkennungszeichen nicht.“


      „Als ob ich das nötig hätte“, seufzte ich. „Ich werde sie schon erkennen.“


      „Sie wird dich auch erkennen“, gab Karrin zu bedenken. „Falls sie nicht weiß, dass sie mit dir reden soll, besteht die Möglichkeit, dass sie dir aus dem Weg geht. Es ist ja nicht gerade schwer, dich aus der Ferne zu entdecken.“


      „Gut.“ Ich nahm die Rose, öffnete die Schachtel und rammte mir die Anstecknadel in den Daumen, als ich das verdammte Ding an meinem Revers befestigen wollte.


      „Hier“, sage Ascher. Sie nahm die Blume, wischte die Nadel mit einem Taschentuch ab und reichte es mit den winzigen Tröpfchen meines Blutes darauf an Karrin weiter. Dann steckte sie die Blume fein säuberlich an meinen Frack. Sie versuchte nicht, sich an mich heranzumachen, doch ihr Kleid war tief genug ausgeschnitten, um mir während dieser Prozedur gewisse Einblicke zu erlauben. Ich versuchte, es nicht zur Kenntnis zu nehmen, war aber nicht besonders erfolgreich.


      „Auf geht’s“, rief Karrin und stieg aus. Sie umrundete das Auto und öffnete mir die Tür. Ich stieg aus und half Ascher auf den Gehsteig. Sie ließ genug wohlgeformtes Bein aufblitzen, um die Aufmerksamkeit des Hotelpersonals vor dem Eingang von mir auf sich selbst zu lenken. Karrin stieg wieder ein und macht in stiller Effizienz einen Abgang. Ich bot Ascher meinen Arm und geleitete sie ins Innere des Hotels.


      „Versuchen Sie wenigstens, nicht so auszusehen“, flüsterte mir Ascher zu, als wir in den Aufzug einstiegen.


      „Wie denn?“, erkundigte ich mich.


      „Als würden Sie jede Sekunde damit rechnen, dass Ninjas Sie aus dem Mülleimer anspringen. Das hier ist eine Feier.“


      „Es weiß doch jeder, dass es keine Ninjas gibt“, plusterte ich mich auf. „Aber irgendetwas kommt noch. Darauf können Sie Gift nehmen.“


      „Nicht, wenn wir nach Plan vorgehen“, sagte Ascher.


      „In dem Punkt müssen Sie sich einfach auf mich verlassen“, antwortete ich. „Irgendetwas ist immer. Es ist egal, wie gerissen Sie vorgehen oder wie ausgetüftelt der Plan für die Mission ist – etwas geht immer schief. Nichts ist je einfach. So ist das.“


      Ascher musterte mich. „Sie haben aber eine äußerst negative Einstellung. Entspannen Sie sich einfach, und wir schaukeln die Sache schon. Schauen Sie nicht dauernd über die Schulter, und um Himmels Willen, lächeln Sie doch bitte ein wenig.“


      Ich grinste.


      „Vielleicht ohne zusammengebissene Zähne.“


      Dir Türen öffneten sich, und wir schlenderten den Flur zum großen Festsaal entlang. Vor der Tür drückten sich ein paar Sicherheitsfritzen in Livreen in den Hotelfarben herum, die sich alle Mühe gaben, freundlich und hilfsbereit aus der Wäsche zu schauen. Ich schritt auf sie zu und zeigte ihnen unsere geprägten Einladungen und unsere gefälschten Ausweise. Das musste ich Nicodemus lassen – er machte nichts halbherzig, und die Qualität war hervorragend. Der gefälschte Führerschein (ausgestellt auf Howard Delroy Oberheit, wie süß) sah bei weitem echter aus als mein tatsächlich vom Staate Illinois herausgegebener. Sie musterten mich und meinen Führerschein eingehend, konnten ihn aber nicht als Fälschung entlarven. Ascher (geborene Harmony Armitage) warf den Wachleuten ein breites Lächeln zu und plauderte kurz freundlich mit ihnen. Sie warfen keinen zweiten Blick auf ihren Ausweis.


      Ich konnte ihnen nicht wirklich einen Strick daraus drehen. Ascher sah genau wie die Art Frau aus, die bei einer so hochkarätigen Abendveranstaltung aufkreuzen würde. In mir erkannten die Hotelschläger eine verwandte Seele – und eine, die größer und mit mehr Narben übersät war als sie selbst. Doch mit Hannah am Arm ließen sie mich passieren.


      Das Innere des Festsaals war irgendwie chinesisch dekoriert. Jede Menge roter Stoff, der in breiten Bahnen von der Decke hing, um den Eindruck von Raumteilern zu vermitteln. Papierlampions leuchteten fröhlich vor sich hin, Bambus war sorgsam arrangiert, und es gab sogar einen Zengarten, in dessen Sand man mit einem Rechen fein säuberlich Wellen gezogen hatte. Das Hotelpersonal war überwiegend weiblich und trug rote Seidentuniken mit hohen Mandarinkrägen. Servierkräfte in weißen Sakkos und schwarzen Krawatten kümmerten sich um den letzten Feinschliff des Buffets. Auch wenn ich sie beim Eintreten nicht sah, spielte eine Liveband im Hintergrund – sieben Bläser, Schlagzeug und ein Klavier, die sich durch ein klassisches Stück Tanzmusik pflügten.


      Als wir eintraten, ließ ich den Blick über den Festsaal schweifen, doch ich konnte Anna Valmont nirgendwo entdecken.


      „Die Diebin, mit der wir uns hier treffen sollen“, wandte sich Ascher an mich. „Was ist ihre Hintergrundgeschichte?“


      „Sie war mal ein Mitglied einer Bande, die sich die Kirchenmäuse nannte“, erklärte ich. „Sie hatte sich darauf spezialisiert, Kirchen in Europa auszurauben. Nicodemus hat sie vor ein paar Jahren angeworben, um das Grabtuch von Turin zu klauen.“


      Ascher legte den Kopf schief. „Was ist passiert?“


      „Die drei haben es wirklich erbeutet“, fuhr ich fort. „Ich nehme mal an, sie wollten den Preis im Nachhinein erhöhen. Nicodemus und Deirdre haben zwei von ihnen umgebracht und hätten wahrscheinlich auch Anna getötet, wenn ich nicht eingegriffen hätte.“


      Ihre Augen weiteten sich. „Ach, und jetzt erwartet Nicodemus, dass sie ihm hilft.“


      Ich schnaubte leise durch die Nase. „Genau.“


      Ascher musterte mich eine Augenblick lang mit zusammengekniffenen Augen. „Oh.“


      „Was?“, fragte ich sie.


      „Ich bewundere … einfach den Grad der Manipulation“, antwortete sie. „Ich meine, nicht, dass es mir gefällt, aber das ist schon ziemlich gut.“


      „Inwiefern?“, fragte ich.


      „Kapieren Sie nicht?“


      „Ich gebe mir alle Mühe, nicht so zu denken“, antwortete ich. Das Servierpersonal deckte die Silbertabletts auf, auf denen sich Fleischgerichte türmten, und einen Augenblick später strich mir der Duft von gebratenem Hühnchen und Rind um die Nase. Mein Magen knurrte vernehmlich. Ich hatte viel zu lange für mich allein über einem offenem Feuer gekocht. Es hatte sich um Essen gehandelt, doch angesichts meiner kulinarischen Fähigkeiten wollte ich nicht so weit gehen, meine Kreationen als Speisen zu bezeichnen. Eine Minute lang war der Duft vom Buffet derart köstlich, dass ich schon befürchtete, dass mir der Sabber wie ein Wasserfall aus dem Mund rann.


      „Wenn Sie es nicht tun, wird es jemand anderes tun“, antwortete Ascher. „Zumindest müssen Sie sich selbst verteidigen … He, sind Sie genau so hungrig wie ich?“


      „Mhm“, bejahte ich, „und anscheinend haben wir etwas Zeit totzuschlagen.“


      „Also wäre es nicht unprofessionell, über das Buffet herzufallen?“


      „Selbst Pitt und Clooney müssen essen“, antwortete ich. „Kommen Sie.“


      Wir machten uns übers Buffet her. Ich türmte eine Menge von Köstlichkeiten auf meinen kleinen Teller, von der ich hoffte, sie erwecke einen zurückhaltenden Eindruck. Ascher machte sich diese Mühe nicht. Sie angelte sich von fast allem eine Kostprobe, schaufelte heißhungrig ihren Teller voll. Wir bahnten uns einen Weg zu einem der Tische an der Wand des Festsaals, während die Band eine weitere Nummer spielte. Ich wählte einen Tisch, von dem aus wir die Eingangstür im Auge behalten konnten, und wir warteten auf Annas Eintreffen.


      Sie ließ sich die nächste Zeit über nicht blicken, im Gegensatz zu einigen Sternen an Chicagos Society-Himmel, und langsam füllte sich der Festsaal. Das Hotelpersonal nahm Mäntel entgegen und wieselte mit Tabletts mit Häppchen und Getränken umher, während die Servierkräfte wie eine Ameisenarmee nun um einiges eiliger vom Lieferanteneingang zum Buffet und wieder zurück wuselten, um die Lücken noch fast im selben Moment zu schließen, in dem sie entstanden waren. Es schien ihnen derart viel zu bedeuten, dass ich versucht war, noch einige Schäden am Buffet anzurichten. Nur um ihnen die Möglichkeit zu geben, sie augenblicklich zu reparieren. Sie verstehen schon. Ich versuchte einfach, nett zu meinen Mitmenschen zu sein.


      Ich angelte mir gerade meinen leeren Teller, um meine einfühlsame, humanitäre Seite in all ihrer Pracht zu demonstrieren, als mich eine Mitarbeiterin des Hotels leicht am Arm berührte und mich ansprach: „Verzeihen Sie, Mister Oberheit? Ein Anruf für Sie. Hier drüben haben wir ein Gästetelefon.“


      Ich sah zu der Frau auf und wischte mir den Mund mit einer Serviette ab, ehe ich antwortete: „Nun gut. Zeigen Sie es mir.“ Ich nickte Ascher zu. „Bin gleich wieder da.“


      Ich stand auf und folgte der Hotelbediensteten zu einer mit einem Vorhang abgetrennten Nische in der Wand, in der sich das Telefon befand. Dort waren wir mehr oder minder allein.


      „Miss Valmont“, sagte ich zu der Bediensteten, als wir angekommen waren. „Freut mich, Sie wiederzusehen.“


      Anna drehte sich mit einem schwachen, nicht besonders liebenswürdigen Lächeln zu mir um. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie ihr Haar wasserstoffblond gefärbt gehabt. Nun war es schwarz und zu einem adretten Pagenschnitt gestutzt. Sie war um einiges schmaler, als ich sie in Erinnerung hatte, fast ein wenig zu sehr, wie eine junge, streunende Katze. Sie war immer noch hübsch, auch wenn ihre Züge den jugendlichen Übermut eingebüßt hatten. Ihre Augen waren härter, vorsichtiger.


      „Dresden“, sagte sie. „,Mister Oberheit‘, echt jetzt?“


      „Haben Sie mich je dabei ertappt, Ihre Decknamen zu bekritteln?“, fragte ich.


      Das brachte mir ein flüchtiges Lächeln ein. „Wer ist die Stripperin?“


      „Niemand, den Sie kennen und niemand, mit dem man sich anlegen sollte“, warnte ich. „An Stripperinnen gibt es außerdem nicht das Geringste auszusetzen. Wie geht es Ihnen?“


      Sie fuhr in ihre Dienstkleidung und zog einen dicken Umschlag hervor. „Haben Sie mein Geld?“


      Ich zog eine Braue hoch. „Geld?“


      Sie bedachte mich abermals mit einem Lächeln, in dem eine leichte Feindseligkeit lag. „Wir haben einiges gemeinsam durchgemacht. Aber bei mir gibt es nichts umsonst, und ich bin nicht zum Plaudern hier. Die Leute, die ich dafür hinters Licht führen musste, sind nicht gerade dafür bekannt, zu vergeben und zu vergessen. Sie sind mir schon eine Wochen auf den Fersen. Dieser Umschlag besteht aus Papier, das sich selbst entzünden kann. Spucken Sie die Kohle aus, oder die Daten und ich verwandeln uns in Schall und Rauch.“


      Meine Gedanken überschlugen sich. Nicodemus hatte Anna auf einen Job angesetzt – nur so hatte er wissen können, dass sie sich hier befand, um sich mit jemandem mit einer Rose von der Farbe eines Sonnenuntergangs zu treffen. Also lag die Schlussfolgerung nahe, dass die Informationen, die er von ihr hatte besorgen lassen, wertvoll waren.


      Ich schaute mich eilig um. Ich sah unseren Tisch von der Stelle aus, an der wir standen, nicht, und Ascher befand sich ebenfalls nicht in Sichtweite. „Tun Sie es“, sagte ich und wandte mich wieder zu Valmont um. „Vernichten Sie ihn, jetzt, schnell.“


      „Sie glauben wohl, ich würde es nicht tun?“, fragte sie. Dann hielt sie nachdenklich inne. „Warten Sie mal … Wollen Sie mich reinlegen? Wo ist der Haken an dieser Sache?“


      „Kein Haken“, sagte ich leise. „Hören Sie, Anna, hier geht einiges vor sich, und ich habe nicht die Zeit, es zu erklären. Vernichten Sie die Daten und verschwinden Sie. Das ist für uns beide am besten.“


      Sie legte den Kopf leicht zur Seite. Misstrauen hatte sich in ihre Miene geschlichen, und sie presste den Umschlag in einer unbewusst schützenden Geste eng an sich. „Sie geben mir hundert Riesen als Anzahlung und versprechen noch einmal hundert bei Lieferung und verlangen jetzt von mir, dass ich die Daten vernichte? Es ist ja nicht so, als wäre das die einzige Kopie.“


      „Ich habe Sie nicht angeheuert“, sagte ich mit Nachdruck. „Herrjemine, Sie haben meinen Wagen gestohlen. Glauben Sie wirklich, dass ich über derartige Summen verfüge? Ich bin nur der Laufbursche, und glauben Sie mir, Sie wollen sich mit diesen Typen nicht einlassen. Verschwinden Sie, solange es noch geht.“


      „Ich habe meinen Job erledigt, ich will mein Geld“, gab sie sich ungerührt. „Wenn Sie die Daten zerstören wollen, kein Problem. Sie bezahlen dafür. Hunderttausend.“


      „Wie wäre es mit zwei Millionen?“, fragte Ascher. Sie glitt mit einer Champagnerflöte ohne Lippenstiftflecken am Rand in die Nische.


      Anna sah sie unverwandt an. „Was?“


      „Zwei Millionen garantiert“, sagte Ascher. „Bis zu zwanzig Millionen, wenn wir den Job durchziehen.“


      Ich knirschte mit den Zähnen.


      Valmonts Blick schweifte eine Sekunde lang zwischen uns hin und her, ihr Gesichtsausdruck war undeutbar. „Dieser Job war ein Test.“


      „Bingo“, bestätigte Ascher, „und Sie besitzen die nötigen Fertigkeiten und den Mumm. Das ist ein großer Job. Dresden zieht hier gerade ab, was er immer macht. Er versucht, Sie vor der großen, bösen Welt zu beschützen. Aber hier bietet sich Ihnen die Gelegenheit, einen Treffer zu landen, der es Ihnen ermöglichen wird, auf Ihrer eigenen Insel in Ruhestand zu gehen.“


      „Ein Job?“, fragte Anna. „Für wen?“


      „Nicodemus Archleone“, entgegnete ich.


      Anna Valmonts Blick wurde hart und kalt. „Sie arbeiten mit ihm zusammen?“


      „Lange Geschichte“, seufzte ich, „und nicht die geringste Wahl.“ Doch mir war auch aufgegangen, wovon Ascher gesprochen hatte. Nicodemus hatte Valmont ausgewählt und mich geschickt, um sie an Bord zu holen, da er ihre Motive sorgsam abgewogen hatte. Anna schuldete mir etwas und Nicodemus noch mehr. Selbst wenn sie ihr Einverständnis nicht gab, mir zu helfen, würde sie es vielleicht tun, um sich zu rächen, um Nicodemus im passenden Moment den Boden unter den Füssen wegzuziehen. Er hatte ihr einen doppelten Grund geliefert, einzusteigen. Das Geld war nur das Sahnehäubchen auf dem Kuchen.


      Valmont selbst war auch nicht auf den Kopf gefallen. „Zwanzig Millionen“, murmelte sie.


      „Im besten Fall“, sagte Ascher. „Zwei garantiert.“


      „Nicodemus Archleone“, sagte ich. „Erinnern Sie sich, was das letzte Mal passierte, als Sie mit ihm einen Vertrag hatten?“


      „Wir versuchten, ihn reinzulegen, und er hat uns dafür um einiges härter übers Ohr gehauen“, entgegnete Anna. Sie fasste Ascher ins Auge, während weiteres Hotelpersonal an der Nische vorbeihuschte. „Was geschieht, wenn ich nein sage?“


      „Sie verpassen die Gelegenheit Ihres Lebens“, antwortete Ascher. „Nicodemus muss den Job sausen lassen.“ Sie sah mich an. „Dresden sitzt in der Tinte.“


      Was zutraf, nachdem mich Ascher beim Versuch, den Job zu sabotieren, ertappt hatte. Wenn ich sie nicht tötete, um sie zum Schweigen zu bringen, wozu ich nicht bereit war, würde sie mich bei Nicodemus verpetzen und dieser wiederum würde überall verkünden, dass Mabs Wort keinen Pfifferling mehr wert war. Mab würde mich kreuzigen, und das war keine Metapher. Schlimmer noch, ich war sicher, so etwas würde Mabs Macht nicht nur politisch einen schweren Schlag verpassen – und Mab hatte eine wichtige Aufgabe zu erledigen … und das alles, da war ich mir sicher, war Nicodemus durchaus bewusst.


      Der Arsch.


      „Ist das wahr?“, fragte Valmont.


      Ich knirschte mit den Zähnen, antwortete aber nicht. Vier Servierfritzen trugen ein schweres Tablett an uns vorbei.


      „Es ist wahr“, sagte Valmont. „Der Job. Ist er echt?“


      „Er ist höllisch gefährlich“, antwortete ich.


      „Binder ist dabei“, sagte Ascher. „Wissen Sie, wer das ist?“


      „Söldner“, sagte Valmont mit einem Nicken. „Mit dem Ruf, Überlebenskünstler zu sein.“


      „Verdammt richtig“, erwiderte Ascher. „Er ist mein Partner, und ich bin hierher mitgekommen, um Dresden daran zu hindern, Sie mit seiner Noblesse zu erdrücken.“


      „Ist das wahr?“, wandte sich Valmont an mich.


      „Verdammte Scheiße“, sagte ich.


      Valmont nickte einige Male. Dann sagte sie zu Ascher: „Wären Sie so nett, uns für eine Sekunde zu entschuldigen?“


      Ascher lächelte und nickte. Sie prostete mir zu und schlüpfte aus der Nische in den Festsaal.


      Valmont beugte sich zu mir herüber und meinte mit gedämpfter Stimme: „Ihnen ist das Geld egal, Dresden, und Sie arbeiten nicht aus freien Stücken für ihn. Sie wollen ihn fertigmachen.“


      „Ja“, antwortete ich.


      Etwas Heißes loderte in Valmonts Augen auf. „Können Sie das?“


      „Der Job ist zu groß, als dass er ihn alleine erledigen könnte“, sagte ich.


      „Da können viele Dinge passieren“, sagte sie.


      „Oder Sie verschwinden einfach“, entgegnete ich, „und es passiert gar nichts. Er hat ein paar Millionen Dollar sinnlos in den Wind geblasen, die er schon ausbezahlt hat, und aus dem Job wird nichts.“


      „Ja, und er verzieht sich irgendwo in der Pampa“, fauchte Valmont, „und lässt sich vielleicht die nächsten fünfzig Jahre nicht mehr blicken, und mir bietet sich keine Gelegenheit, es ihm heimzuzahlen.“


      „Oder Sie gehen bei dem Versuch drauf“, sagte ich. „Rache ist kein besonders schlauer Weg.“


      „Doch, wenn man dabei noch etwas Profit herausschlagen kann“, widersprach sie mir. Sie biss einige Male ängstlich die Zähne zusammen. „Wie schlimm ist es für Sie, wenn ich abhaue?“


      „Ziemlich schlimm“, antwortete ich, als ein zweiter Serviertrupp mit einem Tablett an uns vorbeimarschierte. „Aber ich denke, Sie sollten trotzdem verschwinden.“


      Ein Anflug von Ekel schlich sich in ihre Stimme. „Das könnte Ihnen so passen. Mein Gott.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin kein kleines Mädchen, das Ihren Schutz braucht, Dresden.“


      „Sie sind nicht in derselben Gewichtsklasse wie diese Typen“, gab ich zu bedenken. „Das ist keine Beleidigung. Es ist einfach die Wahrheit. Teufel auch, ich wäre selbst am liebsten nicht hier.“


      „Es kommt nicht darauf an, wie schwer man ist, Dresden“, meinte sie. „Es kommt darauf an, wie schlau man ist.“ Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht brauchen Sie meine Hilfe dringender, als Ihnen klar ist.“


      Es war zum Haareraufen. „Kapieren Sie es nicht?“, fragte ich. „Genau das sollen Sie denken. Er hat dieses Spiel schon gespielt, bevor Ihr Stammbaum überhaupt entstanden ist, und er versucht, Sie reinzulegen.“


      Nackte Feindseligkeit erfüllte ihre Stimme. „Er hat meine Freunde umgebracht.“


      „Verdammt“, stöhnte ich. „Wenn Sie versuchen, ihn übers Ohr zu hauen, wird er sie genauso schnell kaltmachen.“


      „Trotz allem machen Sie mit.“ Sie schob den Umschlag sorgfältig in ihre Jacke zurück. „Das letzte Mal glaubte ich, alles im Griff zu haben. Ich habe gedacht, ich bräuchte Ihre Hilfe nicht. Aber ich irrte mich. Diesmal sind Sie an der Reihe. Schnappen Sie sich die Stripperin und richten Sie ihr aus, wir sollten uns besser auf den Weg machen.“


      „Warum?“


      Sie strich durch den Stoff ihres Sakkos über den Umschlag. „Wie gesagt, die früheren Besitzer waren ganz schön hartnäckig, seit ich ihnen diese Akte entwendet habe.“


      „Wer?“


      „Die Fomorer.“


      „Sche… diese Typen?“, seufzte ich, während Trompeten erdröhnten und die Band sich in eine beschwingte Swingnummer stürzten. „Gut, sollen wir ge…“


      Die Servierknechte in ihren identischen Uniformen kamen erneut eifrig vorbeigetrabt, diesmal alle acht. Sie trugen zwei schwere Tabletts, die sie mit einem Mal zur Seite warfen. Die glänzenden Metallabdeckungen kullerten über den Boden, und darunter kamen zwei zuckende, sich windende Dinger hervorgekrochen.


      Eine Sekunde lang war ich mir nicht sicher, was ich da sah. Es schien sich um zwei unförmige, bebende Haufen grauvioletten Fleisches mit Flecken in anderen Farben zu handeln, und dann, ich weiß nicht, wie ich es besser ausdrücken soll, entwirrten sie sich zu einer Masse aus sich krümmenden, tastenden Tentakeln an seltsam großen, runden Körpern, und plötzlich kamen zwei Kreaturen, die mich vom Torso her an haarlose Gorillas erinnerten, an die man die Gliedmaßen eines riesigen Kraken genäht hatte, mit krabbenartigen Sätzen über das Parkett auf uns zugerast. Ihnen voraus ging eine Bugwelle von Gestank wie verfaulender Fisch, und jeder von ihnen zog eine Spur aus gelben Schleim hinter sich her.


      „Herrjemine“, fluchte ich. „Ich habe es ihr doch gesagt. Nichts ist je einfach.“

    

  


  
    
      10. Kapitel


      Wie bezeichnete man eigentlich solche Abscheulichkeiten? Das fragte ich mich in einer erstaunlich ruhigen Ecke meines Gehirns, während mein Adrenalinspiegel in die Höhe schnellte. Oktogorillatauren? Gorilloktopoden? Wie sollte man sich anständig auf so ein Ding werfen, wenn man noch nicht mal einen Namen dafür hatte?


      Um präziser zu sein, namenlose, garstige Ungeheuer waren ganz schön furchteinflößend. Man hatte Angst vor Dingen, die man nicht kannte, die man nicht verstand, und der erste Schritt auf dem Weg, etwas besser zu verstehen, war zu wissen, wie es hieß. Ich hatte die Angewohnheit, allem, was mir über den Weg lief, einen Namen zu verpassen, wenn es nicht bereit war, mir freundlich einen anzubieten. In Namen lag Macht – magische, natürlich, aber was noch wichtiger war, psychologische Macht. Etwas Furchtbares mit einem Namen hatte weit weniger Macht, verbreitete weniger Schrecken als etwas ohne Namen.


      „Oktokongs“, verkündete ich mürrisch. „Warum müssen es ausgerechnet Oktokongs sein?“


      „Das ist doch ein schlechter Scherz“, keuchte Anna Valmont. Ihr Körper erschauerte wie ein bebendes Starkstromkabel, doch sie verfiel nicht in Panik. „Dresden?“


      Am anderen Ende des Festsaals war die Band gerade beim ersten Refrain der Swingnummer angelangt, und das Schlagzeug dröhnte. Die Oktokongs kamen mit jeweils zehn peitschenden Gliedmaßen sowohl von Gorillas wie auch von Tintenfischen und mit vor Hass lodernden, beinahe menschlichen Augen auf uns zugaloppiert, doch das bereitete mir nicht die größten Sorgen. Bei den Fomorern handelte es sich quasi um einen Schmelztiegel der übernatürlichen Welt, ein aus den Überlebenden eines guten Dutzends dunkler Mythologien und Pantheons bestehendes Volk, das offensichtlich einige Jahrtausende lang den richtigen Zeitpunkt abgewartet hatte, um sich nach der Vernichtung des Roten Hofes der Vampire aus den Weltmeeren zu erheben. Sie hatten die letzten paar Jahre damit zugebracht, allen das Leben schwer zu machen und Tausende von Menschen verschwinden zu lassen. Niemand wusste, weshalb, doch die verdeckten Diener der Fomorer an Land sahen zumindest menschlich aus, hatten Kiemen und verhielten sich wie typische Ungeheuer – und die bereiteten mir bei weitem größeres Kopfzerbrechen.


      Hinter den Oktokongs drückten sich die Fomorerdiener in ihren Kellnerlivreen in Bereitschaftsposition herum und zückten Dinge, die beunruhigend wie mit zusätzlichen Gewichten versehen Knüppel aussahen. Sie hatten ihre Aufmerksamkeit auf Valmont gerichtet. Die Gorillaviecher waren nur die Bluthunde, die sie vorgeschickt hatten. Die Diener waren hier, um sicherzustellen, dass Anna Valmont verschwand – lebendig. Es konnte einem schon ziemliche Albträume bescheren, wenn man sich die Zeit nahm, einmal eindringlicher darüber nachzugrübeln, was Typen, die zum Spaß Tintenfische und Gorillas zusammentackerten, mit einer durchaus kompetenten Diebin anstellen würden.


      Ich hatte meine magischen Spielsachen nicht dabei. Das schränkte meine Möglichkeiten an diesem sich stetig mit Menschen füllenden Ort etwas ein. Was noch schlimmer war, sie hatten sich nah an uns herangepirscht, ehe sie angegriffen hatten. Es boten sich weder ein Fluchtweg noch die Zeit, etwas Subtiles anzustellen.


      Mein Glück.


      Ich war kein besonders subtiler Typ.


      Ich rief meinen Willen herbei, bündelte ihn zu einer festen Masse, kauerte mich nieder und legte den rechten Arm über meinen Oberkörper. Dann rief ich im Aufstehen: „Forzare!“, vollführte einen weit ausladenden Schwung mit meiner rechten Hand und setzte unsichtbare Mächte frei.


      Eine Welle roher, kinetischer Energie brandete von mir ausgehend in einem halbmondförmigen Bogen aus, erfasste die Oktokongs und acht Diener und ließ sie nach hinten taumeln.


      Der plötzliche, weit gefächerte Ausbruch von Magie fegte auch die schweren Tabletts vor sich her, und eines knallte mit der scharfen Kante voran in eines der vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster des Festsaals. Der äußerste Rand meines Zaubers erfasste einen echten Hotelangestellten und riss ihn wie von einem Profifootballspieler gerammt von den Beinen. Ein Wirbelsturm in Miniaturformat erfasste die freihängenden roten Stoffbahnen. Einige rissen aus ihren Verankerungen und fegten durch den Raum. Ein paar kleinere Tische und Stühle kullerten von dannen – und fast jede Glühbirne vor Ort zerbarst in einem plötzlichen Funkenregen.


      Leute schrien, als sich ein flackerndes Dämmerlicht über den Saal legte, doch wie es der Zufall so wollte, hatte die Band noch genug Licht, um weiterzuspielen, was sie nach einem kurzen Stocken auch tat. Die Oktokongs, die einige Meter zurückgeschleudert worden waren, ehe sie sich mit ihren Tentakeln auf dem Boden festsaugen konnten, brüllten laut, trotzig und bestialisch wild auf, ein Laut, der mir durch Mark und Bein drang. Schiere Panik erfasste den Festsaal. Sekunden später musste jemand den Feueralarm ausgelöst haben, denn ein ohrenbetäubendes, mechanisches Geheul durchschnitt die Luft.


      Im Grund stand es also Dresden: eins; friedliche Versammlung: null.


      Ich schnappte mit Valmonts Hand und hastete zur Seite, wobei ich mit der anderen Hand blutroten Stoff wegfegte, um blindlings vorwärtszupreschen. Die Fomorer würden sich uns in Sekunden an die Fersen heften. Alles, was ich den Fomorern hätte an den Kopf werfen können, um sie außer Gefecht zu setzen und vielleicht zu töten, hätte in den beengten Verhältnissen des Festsaals wahrscheinlich zu enormen Kollateralschäden geführt, die jemanden hätten das Leben kosten können. Ich hatte sie einfach etwas zurückgestoßen – aber ich versuchte ja auch nicht, diesen Kampf zu gewinnen. Ich wollte uns nur in einem Stück hier herausbringen.


      Ich hatte keine Ahnung, wohin Ascher verschwunden war, doch die Fomorer waren hinter Valmont her. Ascher hatte jahrelang überlebt, obwohl der Weiße Rat sie gejagt hatte. Ich war sicher, dass sie es ohne meine Hilfe aus dem Hotel schaffen würde.


      „Was sollen wir tun?“, schrie Anna.


      „Gehen!“


      „Klar. Wohin?“


      „Feuerleiter!“, rief ich zurück. „Ich habe keinen Bock, mit einem dieser Dinger in einem Aufzug steckenzubleiben!“


      Wir taumelten aus den Vorhängen, die uns die Sicht raubten, und ich fiel über einen Stuhl, kam ins Stolpern und stieß mir die Hüfte hart an einem Buffettisch an. Hätte mich Valmont nicht am Arm hochgezogen, wäre ich vielleicht gefallen.


      Ich deutete auf die Tür, die die Caterer benutzt hatten, und brachte meine Füße wieder in Schwung. „Da! Feuertreppe rechts auf dem Flur!“


      „Ich habe die Schilder auch gesehen“, blaffte sie.


      Wir eilten durch die Tür, hetzten um die Ecke, und ich fand mich Angesicht zu Angesicht mit zwei dieser glupschäugigen Fomorerdiener wieder. Beide waren überdurchschnittlich groß und schwer gebaut und trugen ihre übliche Uniform – schwarze Hosen mit engen, schwarzen Rollkragenpullovern und Maschinengewehren.


      Ich meine keine Sturmgewehre. Ich meine vollautomatische Waffen, deren Munition man in gottverdammten Kisten herumschleppte. Die zwei Rollkragen standen eindeutig hier, um die Treppen im Auge zu behalten, und sie blieben auch nicht stupide vor sich hin glotzend stehen. Im selben Augenblick, in dem ich um die Ecke bog, hob einer der beiden die Waffe und eröffnete das Feuer in kurzen, ratternden, drei- und vierschüssigen Salven.


      Sobald jemand in Filmen mit einem Maschinengewehr auf den Helden ballerte, erwischte er wirklich alles, bis auf den Helden. Die Sache war nur, dass Maschinengewehre im echten Leben leider nicht so funktionierten. Ein geübter Schütze konnte sie äußerst präzise abfeuern und so viele Kugeln rausholzen, das er traf, was auch immer er aufs Korn nahm. Deshalb gab es Maschinengewehre ja überhaupt. Wenn jemand das Feuer mit einem dieser Dinger eröffnete, hatte man zwei Möglichkeiten – in Deckung gehen oder mehrmals getroffen werden. Ich war weniger als fünfzehn Meter entfernt in einem geraden, leeren Flur. Er hätte mich nicht einmal verfehlen können, wenn er es versucht hätte.


      Ich riss den rechten Arm zurück und schubste Anna Valmont hinter mich. Ich hob meinen linken Arm, bündelte meinen Willen und knurrte: „Defendarius!“


      Etwas zerrte an meiner Wade, dann verfestigte sich mein Wille zu einer soliden Barriere aus Energie zwischen uns und dem Schützen. Kugeln trafen sie und prallten mit kleinen Lichtblitzen daran ab. Dadurch manifestierte sich die Barriere als Halbkuppel mit äußerst faserigen Rändern. Jeder Treffer ging mir durch Mark und Bein und ließ meinen ganzen Körper vibrieren wie der Bass in einem viel zu lauten Nachtclub. Massive Geschoße wie diese waren extra dafür ausgelegt, mit voller Wucht aufzutreffen und Deckung zu durchdringen. Sie konnten einen Soldaten auf der anderen Seite eines dicken Baumes töten, einen Mann in schusssicherer Ausrüstung in Einzelteile zerlegen oder eine Betonwand in Trümmer und Staub verwandeln.


      Ohne einen magischen Fokus, der mir half, die Energien des Schildes zu konzentrieren, kostete es mich jede Menge Saft, ihn dick genug zu halten, um die Schüsse tatsächlich aufzuhalten, während ich sie dabei soweit verlangsamte, dass sie nicht als Querschläger in alle Himmelrichtungen davonpeitschten. Munition wie diese hätte die Wände und die Decke des Peninsulas wie Käse durchlöchert. Unschuldige konnten fünf Stockwerke über uns ums Leben kommen, wenn ich den Geschossen nicht ihre Geschwindigkeit raubte, und um mich herum regnete Stahlmantelmunition scheppernd zu Boden.


      Herr Rollkragen ließ sich nicht beirren. Er rückte mit diesen dämlich aussehenden, übertrieben abgerollten Trippelschrittchen eines auf Nahkampf spezialisierten Schützen langsam vor. So blieben seine Schultern und sein Kopf immer auf exakt derselben Höhe. Er schoss in gleichmäßigen, kontrollierten Salven, während er näherkam. Licht und ohrenbetäubender Donner erfüllten den Flur, und alles, was ich tun konnte, war die Kugeln daran zu hindern, uns das Lebenslichtlein auszublasen.


      Einfach nur den Schild aufrechtzuerhalten war schon eine Heidenarbeit. Innerhalb von Sekunden ließ ich mich auf ein Knie sinken, um die Größe des erforderlichen Schildes wenigstens etwas zu reduzieren. Sobald der Rollkragen sein Maschinengewehr leergeballert hatte, musste er wohl oder übel auf eine andere Waffe umsteigen oder nachladen, und dann würde sich mir die Gelegenheit bieten zurückzuschlagen.


      Nur dass sein Kumpel an seiner Seite ebenfalls voranschritt, allerdings ohne zu schießen. Er war bereit, in dem Augenblick zu übernehmen, in dem dem ersten Rollkragen die Munition ausging. Schluck. Ich mir nicht sicher, ob ich über genügend Saft verfügte, überhaupt so lange zu warten.


      In diesem Moment fehlte mir mein Schildarmband doch sehr – doch ich hatte es nicht getragen, als ich unter der Insel Dämonenwind erwacht war, und hatte weder die Zeit noch die Ressourcen besessen, mir Ersatz anzuschaffen. Mein neuer Stab hätte mir gute Dienste geleistet, doch es war gar nicht so einfach, so ein Ding auf eine formelle Veranstaltung zu schmuggeln.


      Ich benötigte einen neuen Plan.


      Valmont rief etwas. Ich war so in meine Konzentration versunken, dass ich sie beim ersten Mal nicht hörte. „Augen zu!“, schrie sie. Dann spannte sie sich an, vollführte eine Bewegung, und etwas segelte über die schwach glimmende Oberkante meines Schildes hinweg und schlitterte polternd auf die Füße des Rollkargens zu.


      Die Schützen reagierten augenblicklich und hechteten zur Seite. Eine Sekunde später gleißte ein Blitz blendend weißen Lichtes auf, und etwas rauschte mit der Wucht der Hand eines Riesen durch die Luft des Flurs.


      Ich hatte die Augen nicht ganz rechtzeitig geschlossen, und nun tanzten rote und violette Flecken vor mir in der Luft. Ein gleichmäßiges, schrilles Pfeifen gellte in meinen Ohren, doch mein Schild hatte mich vor der Wucht der kleinen Explosion bewahrt, und mein Kopf war klar genug, dass ich mich auf die Beine stemmen und den tödlichen Flur mit Valmont im Schlepptau verlassen konnte.


      „Mein Gott“, fluchte sie giftig, als wir die Fliege machten. „Das waren doch nur ein paar lausige Akten. Andere Treppe!“


      Nach dem Stroboskoplicht des Flurs in den finsteren Festsaal zurückzukehren half meinen armen Augen ganz und gar nicht, sich auf die Lichtverhältnisse einzustellen. „Ich sehe noch nichts“, krächzte ich. Dann spürte ich, wie sie mich an der Hand nahm. „Gut. Los!“


      Valmont lief los, und ich taumelte blind hinter ihr her, ihre Hand umklammernd wie ein Kleinkind von der Größe eines Basketballprofis, und gab mir alle Mühe, nicht auf die Nase zu fallen.


      Wir mussten wohl den Großteil des Festsaals durchquert haben, als Valmont plötzlich stehenblieb. Meine gemieteten Schuhe waren in punkto Bodenhaftung mehr als schwach auf der Brust, und ich wäre um ein Haar über sie gestürzt, ehe ich ebenfalls zum Halten kam.


      „Was?“, fragte ich.


      „Ruhe“, flüsterte sie. „Eines dieser Dinger ist an der Tür.“


      „Haben Sie noch eine dieser Blendgranaten?“, fragte ich leiser.


      „Wissen Sie, die meisten Mädchen tragen noch nicht einmal die eine mit sich herum“, sagte sie ziemlich pikiert. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viele Jobs wie am Schnürchen geklappt haben, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe, Dresden, und kaum spazieren Sie durch die Tür, geht alles den Bach runter.“


      „Das habe ich mir tatsächlich auf meine Handtücher sticken lassen“, versicherte ich ihr. Ich blinzelte einige Male und konnte doch kaum mehr als den Schemen des an der Tür lauernden Oktokongs ausmachen. Nun, wenn man Haare spalten wollte, hätte man wahrscheinlich sagen müssen, dass er mit ausgebreiteten Tentakeln an der Decke, an der er wie eine riesige Spinne haftete, während er seine affenartigen Arme baumeln ließ, über der Tür lauerte. Valmont war hinter einer Säule stehengeblieben, tief in den Schatten, die die Notbeleuchtung im Flur hinter dem Oktokong nicht zu durchdringen vermochte. „Wow, die Dinger sind aber hässlich.“ Ich blinzelte noch ein paarmal. „Gut, bleiben Sie dicht bei mir.“


      „Sehen Sie wieder?“


      „Ja, fast. Wir hauen ab. Wenn das Ding uns angreifen sollte, schmettere ich es aus dem Weg, und wir brüllen ‚miep-miep‘ und machen uns aus dem Staub.“


      „Miep-miep“, meinte Valmont trocken. „Es ist doch immer schön, wenn man Gelegenheit hat, mit einem reifen Profi zusammenzuarbeiten.“


      „Na gut. Wir extrahieren, exfiltrieren oder was auch immer“, grummelte ich. Ich umfasste ihre Hand mit meiner linken. „Los!“


      Wir rannten auf die Tür zu.


      Der Oktokong schlurfte in einem Wust aus Tentakeln und Schleim und wildem, hässlichen Grunzen an der Wand entlang, doch er ließ sich nicht einfach fallen, und auch wenn ich bereit war, ihm einen Energieschlag um die Ohren zu hauen, sausten wir um Haaresbreite an den Spitzen der Tentakel, die uns am nächsten waren, vorbei frank und frei in den Flur, weit einfacher, als wir es geplant hatten.


      Also schrillten natürlich augenblicklich Alarmglocken in meinem Kopf.


      Eine Tür befand sich uns gegenüber auf der anderen Seite des Flurs, und ich rannte in vollem Schweinsgalopp weiter. Ich warf mich mit meinem vollen Körpergewicht und der ganzen Macht des Winterritters dagegen.


      Ich will jetzt nicht mit der Stärke protzen, die ich besitze, wenn ich mich der Macht des Winters bediene – doch ich hatte bereits Autos hochgehoben. Vielleicht handelte es sich nicht um die Superkraft eines Comichelden, aber ich war ein großer Kerl und beileibe kein Fliegengewicht, und die Tür zersplitterte, und das Schloss brach aus dem Holz, als wäre es morsch gewesen. Mit Valmont im Schlepptau stürzte ich hindurch, und meine Schulter tat im Hintergrund ihr Unbehagen kund.


      Der zweite Oktokong hatte im Flur auf uns gelauert und war schon dabei, sich von der Decke zu stürzen. Hätten wir auch nur einen Sekundenbruchteil gezögert, hätte er uns erwischt. Stattdessen krachte ich in eine bunte Ansammlung von Besen und Wischmops im hinteren Teil einer Abstellkammer. Ich verwandelte einige Besenstiele in Kleinholz und hinterließ eine ansehnliche Delle im Gipskarton, mit dem die Mauer verkleidet war. Ich prallte wie ein Gummiball ab, und vor meinen Augen tanzten Sternchen.


      „Dresden!“, donnerte Valmont.


      Ich fuhr herum und sah, wie sie schlingerte und sich an ein schweres Metallregal mit Putzutensilien klammerte. Ich musste sie losgelassen haben. Kaum hatte sie das Regal gepackt, zog ihr etwas das linke Bein weg, und der Griff ihrer Finger löste sich.


      Ich riss die Arme nach vorn und packte sie, ehe das Ding sie aus der Abstellkammer zog, dann sah ich, dass sich ein grauvioletter Tentakel um ihren Knöchel geschlungen hatte. Ich ließ mich fallen und trat mit aller Kraft mit beiden Beinen aus, wodurch ich die Tür wuchtig ins Schloss warf und die Spitze des Tentakels feinsäuberlich abtrennte.


      Vor der Tür erklang wütendes Geheul.


      „Hinter mich, hinter mich!“, rief ich Valmont zu, während ich die Tür mit meinen Beinen geschlossen hielt. Sie krabbelte mit festen, drahtigen Gliedmaßen unter der Verkleidung über mich hinweg ins Dunkel der Abstellkammer. Eine Sekunde später vernahm ich ein leises Klicken, und das Licht einer winzigen Taschenlampe tanzte durch den Raum, als sie begann, die Regale nach etwas Nützlichem abzusuchen.


      Ich hatte eigentlich erwartet, dass sich der Oktokong mit voller Wucht gegen die Tür werfen würde, doch ich hörte nur ein schwaches, wiederholtes Klopfen, als etwas auf dem Holz aufprallte. Sekunden später ächzte die Tür, als sie in Trümmern nach draußen flog. Mehrere Tentakel, die sich an verschiedenen Holzsplittern festgesaugt hatten, blitzten auf, und dann schob sich der Oktokong dicht auf den Boden gepresst mit weiteren Tentakeln und seinen affenartigen Armen durch die Tür.


      Ich schrie und trat ihm mit beiden Beinen gegen die Brust, was ihm ein überraschtes Aufbrüllen entlockte, als er rückwärts aus der Abstellkammer flog – doch seine Tentakel klammerten sich mit eindeutig übernatürlicher Kraft am Türrahmen fest, fingen den Schwung ab und katapultierten ihn zurück in den Raum.


      Ich hob die Hand und rief: „Forzare!“ Eine zweite Welle kinetischer Energie peitschte durch die Luft, erfasste den Oktokong, drückte ihn nach draußen, und eine Sekunden lang maß sich die Kraft meines Willens mit der seiner Tentakel und Arme.


      Der Schild draußen im Flur hatte mich jede Menge Kraft gekostet. Ich spürte, wie mein Wille nachzugeben drohte, der Spruch sich aufzulösen begann. Der Oktokong schob sich Zentimeter um Zentimeter auf mich zu, während ich mit einem ausgestreckten Arm auf dem Rücken auf dem Boden lag. Lichtpünktchen blitzten vor meinen Augen auf.


      Dann ertönte ein Kreischen, ein schriller Ton, so laut und mechanisch, dass er besser in eine Fabrikhalle gepasst hätte. Ein Blitz zuckte durch die Luft, so grell, dass mir Valmonts Blendgranate im Vergleich wie ein schwacher Kamerablitz vorkam, und die Luft selbst barst mit einem leisen Donnerschlag, als eine Feuerkugel von der Größe von zwei aneinandergelegten Fäusten dort erschien, wo sich einen Augenblick zuvor noch der Kopf des Oktokongs befunden hatte.


      Für einen Sekundenbruchteil schallte ein leises Ploppen wie von einer platzenden Seifenblase zu mir herüber, und als es verklungen war … waren das Einzige, was noch übrig war, geschwärzte Knochen und eine Wolke feinen, schwarzen Staubes.


      Der Oktokong krümmte sich, und alle zehn Gliedmaßen peitschten wild durch die Luft, doch das hielt nicht lange an. Der kopflose Kadaver zuckte noch kurz, dann krachten die rußgeschwärzten Überreste seines Schädels zu Boden und zerbarsten in Knochensplitter und Asche.


      Hannah tauchte mit ihren Partyschuhen in der Hand mit funkelnden Augen über dem Kadaver auf. „Dresden? Alles in Ordnung bei Ihnen?“


      Ich starrte sie einen Moment lang einfach nur an.


      Herrjemine.


      Ich meine, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich war Magier des Weißen Rates. Aber ich war gerade Zeuge einer derartigen Präzision und Macht geworden, wie ich sie kaum den altehrwürdigsten Mitgliedern des Rates zugetraut hätte, geschweige denn einer verdammten Hexenmeisterin, die jünger war als ich. Feuermagie war verflixt knifflig zu kontrollieren. Wenn man genug Kraft beschwor, um ernsthaft Schaden zu verursachen, war es ein ganz schöner Kampf, nicht die Kontrolle zu verlieren. Je heißer man den Zauber anlegte, desto weiter breitete er sich sengend und alles verschlingend aus. Diesen Spruch jedoch hatte sie mit chirurgischer Präzision gewoben.


      Ich meine, ich konnte gut mit Feuer umgehen.


      Aber Hannah Ascher konnte es besser.


      Ihr Götter, kein Wunder, dass die Wächter sie nicht hatten festsetzen können.


      „Danke“, japste ich und kämpfte mich auf die Beine. Dann stieß ich sie aus dem Weg, als der erste Oktokong mit peitschenden Tentakeln durch die Tür hinter ihr gestürmt kam.


      Ich hatte gerade noch Zeit, die Arme hochzureißen, dann riss mich das Gewicht des Viehs zu Boden. Ich versuchte, mich zu wehren, doch es gab nichts, wogegen ich ankämpfen konnte – ein fleischiges Netz aus Tentakeln, die durch meine Kleidung hindurch an mir zerrten und saugten, hatte mich platt auf den Boden gedrückt. Ich bekam gerade noch eine Hand unter dem schleimigen, stinkenden Ding hervor und konnte nach Luft japsen. Aus den Augenwinkeln bekam ich mit, wie Anna aus der Abstellkammer trat und dem Vieh einen Becher voll mit irgendeinem Pulver in die Augen schüttete.


      Das Vieh brüllte in purer Agonie auf, und augenblicklich löste sich die Hälfte seiner Tentakel in dem fruchtlosen Versuch, sein Gesicht und seinen Kopf zu schützen, von mir. Es wand sich in Qualen, und es gelang mir, es mit einem Tritt von mir herunterzustoßen. Ich stemmte mich wieder hoch.


      „Los!“, rief ich. „Los, los!“


      Sie brauchte keine Extraeinladung. Wir flohen den Flur entlang, ließen den brüllenden Oktokong hinter uns zurück und stürmten die Treppe hinab.


      „So“, blaffte ich Ascher auf dem Weg nach unten an. „Wir haben sie rausgehauen, und sie hilft uns. Zufrieden?“


      „Klar, Dresden“, antwortete sie fuchsteufelswild. „Ich bin zufrieden. Ich bin hochbeglückt. Ich könnte vor Freude hüpfen. Jetzt halten Sie die Klappe und laufen Sie!“


      Ich floh aus dem Hotel. Blut sickerte aus meinen Wunden und bildete dunkle Flecken auf dem Frack.


      Das war mir nur recht.


      Sollte Nicodemus doch sehen, wie er die Kaution für das Ding zurückbekam.

    

  


  
    
      11. Kapitel


      Auf dem Weg nach unten entledigte sich Anna Valmont im Treppenhaus ihrer orientalischen Tunika und ihrer Hose, und darunter kam ein kurzes Partykleid zum Vorschein. Sobald sie auch ihre Schuhe und Socken losgeworden war, fügte sie sich reibungslos in die Masse der anderen Society-Mädels ein, die aus dem Gebäude flohen. Ein Gürteltäschchen, das sie sich um die Taille geschlungen hatte, verwandelte sich in ein Handtäschchen. Dann riss sie sich die Haare vom Kopf, schleuderte die Perücke in die Ecke und schüttelte ihr eigenes schulterlanges, blondes Haar aus, das dem letzten Trend entsprechend modisch zerzaust war. Sie schob sich eine Sonnenbrille auf die Nase und kaperte Hannahs Stöckelschuhe. Sie beeilte sich ein wenig und schloss zu der letzten Gruppe vor uns auf, in die sie sich nahtlos einfügte. Als wir im Erdgeschoss angelangt waren, war die unauffällige, kleine, brünette Hotelbedienstete verschwunden, und eine große, blonde Frau in einem schwarzen Kleid taumelte panisch mit dem Rest der oberen Zehntausend aus dem Hotel.


      Valmont war nicht dumm. Die Diener der Fomorer warteten in ihren Servieruniformen vor dem Hotel und beobachteten jeden, der aus dem Hotel kam, mit ihren glasigen Amphibienaugen.


      „Ich lenke sie ab, Sie bringen sie zum Wagen“, zischte ich Ascher zu, als wir das Hotel verließen.


      Dann zeigte ich auf den nächsten Diener. „Du!“


      Der Mann sah mich an. Ich konnte spüren, wie mich auch die anderen ins Visier nahmen. Gut. Je mehr Augen auf mich gerichtet waren, desto weniger konnten Valmonts Flucht entdecken. Ich stolzierte kampfeslustig auf den Diener zu. „Was glaubt ihr eigentlich, was ihr da abzieht? Ich meine, ich stehe auch auf frisches Sushi, aber das ist einfach nur lächerlich.“


      Fomorerdiener waren nicht gerade für ihre Begabung für Wortgeplänkel bekannt. Der Mann starrte mich nur an und trat dann unsicher einen Schritt zurück.


      „Ich hätte gute Lust, euch zu verklagen“, keifte ich und gestikulierte dabei wild. „Siehst du eigentlich, was ihr mit meinem Frack angestellt habt? Ihr habt mir heute Abend etwas geraubt. Den Seelenfrieden meines Kleiderschranks!“


      Inzwischen hatte ich die Aufmerksamkeit einer ganzen Menge Leute erregt – evakuierte Gäste, Hotelpersonal, Passanten auf dem Bürgersteig. Übergroße, blutverschmierte und aus vollem Hals zeternde Kerle in zerfetzten Fräcken, waren selbst in Chicago nicht an der Tagesordnung. Sirenen heulten in der Ferne und kamen ständig näher. Krankenwagen waren auf dem Weg. Bullen auf Motorrädern und Zivilstreifen trafen bereits ein, wir waren ja schließlich mitten im Stadtzentrum.


      Ich stellte fest, dass der Diener das alles auch mitbekommen hatte. Er verlagerte unsicher sein Gewicht von einem Bein aufs andere.


      „Ja“, sagte ich etwas leiser. „Ich habe keine Ahnung, welchem Fomorer du dienst. Aber richte deinem Boss aus, er soll verdammt noch mal besser Chicago fernbleiben, denn Harry Dresden ist zurück. Ansonsten werde ich ihm die Zähne eintreten.“ Ich hielt inne. „Ich meine, einmal angenommen, er hat überhaupt Zähne. Aber irgendetwas werde ich ihm schon eintreten. Definitiv. Sag ihm das.“


      „Sie wagen es, ihm zu drohen?“, zischte der Diener.


      „Ich stelle nur Tatsachen fest“, erwiderte ich. „Du sammelst jetzt besser deine Truppe ein und verschwindest. Bevor ich euch noch die Krägen runterreiße und mich bei der Polizei und der Presse erkundige, was mit euren Hälsen los ist.“


      Der Diener starrte mich lange mit leeren Augen an. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging. Die anderen Diener in Servieruniformen schlossen sich ihm an.


      „Subtil“, hörte ich Karrins Stimme hinter mir.


      Ich drehte mich um und bemerkte, dass sie mit verschränkten Armen, die Hände nahe an der Waffe, etwa drei Meter hinter mir stand. Wenn der Diener oder einer seiner Kumpel auf die Idee gekommen wäre, Knarren hervorzuzaubern, wäre sie in einer guten Position gewesen, zu ziehen und das Kräftegleichgewicht wieder herzustellen.


      „Murph“, sagte ich. „Haben sie es rausgeschafft?“


      „Sie warten auf uns.“ Sie ließ den Blick mit besorgter Miene an mir heruntergleiten. „Mein Gott, Harry. Bist du in Ordnung?“


      „Tut ein wenig weh. Sticht ein wenig. Mir geht’s gut.“


      „Du blutest“, stellte sie fest und kam zu mir herübergeeilt. „Dein Bein. Halt still.“


      Sie kniete nieder, und ich musste feststellen, dass sie recht hatte – mein Bein blutete, das Hosenbein hatte sich vollgesogen, und vom Saum tropfte Blut auf meine ausgeborgten Schuhe. Sie rollte die Hose ohne viel Federlesens hoch.


      „Du bist angeschossen“, sagte sie.


      Ich blinzelte. „Äh, was? Ich fühle mich nicht angeschossen. Bist du sicher?“


      „Du hast einen Durchschuss in der Außenseite deiner Wade“, antwortete sie. „Löchlein an beiden Seiten. Meine Güte, das muss aus nächster Nähe passiert sein.“


      „M240“, sagte ich. „Aus vielleicht zehn Metern.“


      „Du hattest Glück – die Kugel hat den Knochen verfehlt und sich im Flug nicht gedreht“, Sie zog ein Taschentuch hervor. „Genau davor hat dich Butters gewarnt. Dass du nicht in der Lage bist, deine eigenen Verletzungen zu spüren. Ich muss das abbinden, bis wir uns darum kümmern können. Beiß die Zähne zusammen.“


      Ihre Schultern drehten sich, als sie den Stoff um meine Wade wand und fest verknotete. Das kitzelte und stach ein wenig, tat aber nicht weh. Ich merkte plötzlich, wie der Winter in meinem Inneren wie ein eisiger Wind seufzte und den Schmerz betäubte.


      Ich merkte auch, dass Karrin mir zu Füßen kniete. Der Winter in mir fand das auf alle möglichen Arten interessant. Mir zuckte etwas wie Panik durch die Brust, etwas, das bei weitem energischer war und mich weit mehr aus dem Gleichgewicht brachte, als die Angst, die ich in der Auseinandersetzung vor ein paar Minuten verspürt hatte.


      „Äh, ja“, sagte ich und zwang mich, woanders hinzusehen. „Warum stehen wir hier herum? Gehen wir.“


      Karrin stand auf und musterte mich eindringlich, Sorge und etwas Dunkleres rangen in ihrer Miene um die Vorherrschaft. Dann nickte sie und sagte: „Das Auto ist da drüben. Komm.“


      ***


      Sobald ich eingestiegen war, warf ich Ascher und Valmont einen Blick über die Schulter zu, während Karrin das Auto anließ. Der Großteil der Einsatzfahrzeuge traf ein, als wir losfuhren. Valmont starrte aus dem Fenster, ihr Blick hinter der Sonnenbrille war unleserlich. Asher sah über die Schulter auf die Szenerie hinter uns.


      Als sie sich endlich umdrehte und meinen Blick mit leuchtenden Augen erwiderte, grinste sie breit. „Verdammt“, sagte sie, „das war heftig.“


      „Für einige mehr als für andere“, sagte Karrin. „Miss Ascher, ich werde Sie zum Schlachthof zurückfahren, damit Sie sich mit Ihrem Partner treffen können.“


      Ascher runzelte die Stirn. „Was ist mit Ihnen?“


      „Dresden ist angeschossen.“


      Ascher blinzelte. „Wann?“


      „Als er mich da rausholte“, sagte Valmont, die noch immer aus dem Fenster starrte. „Einer der Typen hat ihn angeschossen, als er mich hinter sich schob.“


      „Ich bringe ihn zu jemandem, der helfen kann“, sagte Karrin. „Richten Sie Nicodemus aus, Valmont ist bei uns.“


      Ascher runzelte die Stirn und musterte Valmont. „Wollen Sie das?“


      „Ohne Dresden treffe ich mich nicht mit diesem Typen“, antwortete Valmont, „und das würden Sie auch nicht, wenn Sie schlau wären.“


      „Lassen Sie sie“, sagte ich leise. „Ascher ist ein großes Mädchen. Sie kann ihre Entscheidungen selbst treffen.“


      „Sicher“, sagte Valmont.


      Ascher sah mich eine Weile lang stirnrunzelnd an, ehe sie sagte: „Ich habe jede Menge Geschichten von Ihnen gehört.“


      „Ja?“, fragte ich.


      „Der Hexenmeister, der zum Wächter wurde“, führte sie aus. „Der sich danach geweigert hat, Hexenmeister im Namen des Rates zu jagen.“


      Ich zuckte die Achseln. „Stimmt.“


      „Die haben Sie dafür nicht umgebracht?“, erkundigte sich Ascher.


      „War mitten im Krieg“, entgegnete ich. „Haben jeden Kämpfer gebraucht.“


      „Ich höre noch andere Dinge. Wilde Dinge. Dass Sie Leuten helfen. Dass Sie sich mit jedem anlegen.“


      Ich antwortete mit einem Achselzucken. Es tat weh. „Ab und zu.“


      „Ist er immer so?“, fragte Ascher Karrin.


      „Nur, wenn er gerade verblutet“, versicherte Karrin. „Normalerweise kann man ihn nicht dazu bringen, die Klappe zu halten.“


      „He!“, beschwerte ich mich.


      Karrin betrachtete mich mit einem Anflug von Humor.


      Ich zuckte müde die Achseln. „Schon gut. Ja.“


      „Wenn Sie so ein harter Bursche sind“, sagte Ascher, „warum haben sie denen dann nicht ordentlich den Hintern vermöbelt?“


      Ich schloss die Augen. Ich hatte nicht das geringste Verlangen, Ascher zu erklären, dass der Winterritter als Tötungsmaschine angelegt war, die links und rechts Leute umlegte und nie innehielt, um nachzudenken. Ich hatte keine Lust zu erklären, was geschehen wäre, wenn ich diesen Geist in einem der besten Hotels Chicagos aus der Flasche gelassen hätte. Karrin hatte recht. Ich hatte in der Vergangenheit Gebäude niedergebrannt, als seien diese im Überfluss vorhanden. Ein Brand im Peninsula hätte Hunderte das Leben kosten können. Falls ich die Kontrolle über die Instinkte, die mir die Macht des Winterritters aufzwang, verloren hätte, hätte ich noch weit mehr Menschen auf dem Gewissen haben können.


      Was ich in Folge des Kampfes um Leben und Tod tun wollte, war, ihr das Partykleidchen vom Leib zu reißen und zu sehen, was dann geschah. Doch das war der Winter in mir. Überwiegend. Ich war auch nicht bereit, ihm freien Lauf zu lassen.


      „Wir waren nicht dort, um Fomorer zu töten“, sagte ich. „Wir waren dort, um Valmont zu holen. Wir haben sie. Nur das zählt.“


      „Wenn ich nicht dort gewesen wäre“, sagte Ascher, „hätte Sie das Ding in Stücke gerissen.“


      „Wie gut, dass Sie da gewesen sind“, entgegnete ich. „Sie haben es drauf. Das muss man Ihnen lassen. Feuer so gut zu handhaben ist ziemlich knifflig. Sie haben Talent.“


      „Okay“, sagte Ascher scheinbar beschwichtigt. „Sie können sich nicht vorstellen, wie viele Kerle, mit denen ich in der Vergangenheit zusammengearbeitet habe, sich weigern zuzugeben, dass ein Mädchen sie gerettet hat.“


      „Donnerwetter“, sagte ich und warf Karrin einen Blick zu. „Das ist eine völlig neue Erfahrung für mich.“


      Karrin schnaubte und parkte. Wir waren wieder am Schlachthof.


      „Richten Sie Nicodemus aus, wir sind bei Sonnenaufgang wieder zurück“, bat ich.


      Valmont sagte nichts. Doch sie zog die etwas zu großen Stöckelschuhe aus und gab sie Ascher zurück.


      „Klar“, sagte Ascher. „Verbluten Sie nicht. Die Sache ist viel zu interessant.“


      „Meinetwegen“, sagte ich.


      Sie bedachte mich mit einem weiteren Lächeln, nahm ihre Schuhe und schlüpfte aus der Limousine. Karrin hielt sich nicht damit auf, ihr zuzusehen, wie sie das Gebäude betrat, sondern fuhr augenblicklich los.


      Ich sah Valmont über die Schulter an. „Alles in Ordnung?“


      Sie nahm die Sonnenbrille ab und schenkte mir ein sehr schwaches Lächeln. „Nicodemus. Er ist wirklich da drin?“


      „Ja“, bestätigte ich.


      „Okay – und Sie werden ihn hereinlegen?“


      „Wenn ich kann“, bestätigte ich.


      „Dann ist alles in Ordnung“, sagte sie. Ihr Blick wanderte wieder ins Dunkel außerhalb des Wagens hinaus. „Alles in Ordnung.“


      Karrin starrte Valmont eine Zeit lang nachdenklich im Rückspiegel an. Dann biss sie die Zähne zusammen und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder der Straße.


      „Wohin?“, fragte ich sie leise.


      „Zu mir“, antwortete sie. „Ich habe Butters angerufen, als der Alarm im Hotel losging. Er wird schon auf uns warten.“


      „Ich will niemand anderen da hineinziehen“, sagte ich.


      „Du willst es mit den Rittern des Schwarzen Denarius aufnehmen“, sagte Karrin. „Glaubst du wirklich, du kannst das auf dich alleine gestellt?


      Ich grunzte entkräftet und schloss die Augen.


      „Das habe ich mir gedacht“, meinte sie.


      Die Reifen der Limousine flüsterten über den Asphalt der Straßen, und ich beachtete die Welt um mich herum nicht weiter.

    

  


  
    
      12. Kapitel


      Karrin lebte in einem winzigen Häuschen in Bucktown, das den Eindruck erweckte, als sollte es besser einem alten Mütterchen gehören – großteils weil dies auch bis zu einem gewissen Grad der Fall war. Karrin schien es weder übers Herz zu bringen noch die Zeit zu haben, viel am Äußeren zu ändern, das ihre Großmutter bemalt, gestaltet und dekoriert hatte. Als Karrin einparken wollte, waren bereits mehrere Autos auf der Straße vor dem Haus abgestellt. Sie legte erneut einen Gang ein, um den Wagen hinterm Haus abzustellen.


      Ehe sie endgültig eingeparkt hatte, wandte ich mich mit einer Frage an Valmont: „Was ist in dieser Akte?“


      „Das Profil eines örtlichen Geschäftsmannes“, antwortete sie sofort.


      „Jemand, den ich kenne?“


      Sie zuckte mit die Achseln, griff in die Handtasche und reichte mir die zusammengerollte Akte, die sie darin in Sicherheit gebracht hatte. Ich nahm sie, entrollte sie und hielt sie mir vor die Nase, um etwas erkennen zu könne, bis Karrin das Deckenlicht anschaltete. Es dauerte nur vier oder fünf Sekunden, ehe es spotzend ausging.


      „Wenn man dich am Hals hat, geht aber auch nichts glatt“, schimpfte sie.


      Ich streckte ihr die Zunge heraus, angelte das Drudenfußamulett meiner Mutter unter meinem Hemd hervor und ließ meinen Willen in das Schmuckstück fließen. Bläulich weißes Magierlicht umspielte das Silber und spendete mir genügend Helligkeit, um die Akte zu studieren.


      „Harvey Morrison“, las ich laut. „Siebenundfünfzig, Investmentbanker und Berater für Anlagen und pekuniäre Absicherung.“ Ich blinzelte Karrin an. „Was ist das?“


      „Er kümmert sich um das Geld reicher Schnösel“, antwortete sie.


      Ich grunzte und las weiter: „Im Sommer geht er gerne segeln, spielt bei gutem Wetter Golf und macht zweimal im Jahr in Vegas Urlaub. Keine Frau, keine Kinder.“ Es gab ein Foto. Ich hielt es hoch. „Gutaussehender Typ. Irgendwie wie George Clooney, aber mit einem höheren Haaransatz. Eine Liste seiner Lieblingsfilme, Bücher und Musik, und hier ist ein Lebenslauf – ist in der Gegend aufgewachsen, auf ein paar hervorragende Schulen gegangen, Eltern sind gestorben, als er an der Uni war.“


      „Warum er?“, fragte mich Karrin.


      Ich sah nach hinten zu Valmont.


      Sie zuckte die Achseln. „Auf mich hat er einen ziemlich unauffälligen Eindruck gemacht. Keine Unterschlagungen oder sonstigen kriminellen Aktivitäten, die sich für jemanden in seiner Position meist von selbst verstehen.“


      „Ehrliche Männer?“, fragte ich, ohne allzu spöttisch zu klingen.


      „Kluge Gauner, wenn sie klauen“, sagte sie. „Er ist ein vertrauenswürdiger Funktionär wie Hunderte andere in dieser Stadt.“


      „Spielsucht?“


      Sie zuckte die Achseln. „Den Akten nach nicht. Die Fomorer stufen ihn als kein besonders anfälliges Ziel für Manipulationen ein.“


      „Die haben Akten über Finanzheinis?“, fragte ich.


      „In den letzten Jahren haben sie wo immer möglich Informationen erworben“, sagte Valmont. „Sie werfen mit Geld nur so um sich. Die Nachfrage ist auf jeden Fall groß.“


      „Was meinen Sie damit?“


      „Jeder kauft ein“, sagte Valmont. „Fomorer, Weißer Hof, Venatori, Schwarzelfen, jede übernatürliche Bande, die sich keine besondere Mühe gibt, sich im Schatten herumzudrücken. Deshalb habe ich diesen Job auch durchgezogen – es ist schon der dritte diesen Monat. Wenn Sie schnell an Geld kommen wollen und ein paar saftige Geheimnisse kennen, kann ich für Sie Kontakt mit ein paar ernsthaft interessierten Käufern herstellen.“


      Diese Enthüllung ließ mich überrascht blinzeln. „Seit wann kennen Sie sich so gut in der übernatürlichen Szene aus?“


      „Seit Monster meine beiden Freunde getötet haben.“ Sie zuckte wieder die Achseln. „Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht zu lernen. Es ist erstaunlich, wie leicht das war. Es scheint, als würde sich niemand allzu große Mühe geben, sich vor der Menschheit zu verstecken.“


      „Das brauchen sie auch nicht“, sagte ich. „Die meisten Menschen wollen es nicht wissen und würden Ihnen nicht einmal glauben, wenn Sie ihnen die Welt des Übernatürlichen zeigen würden.“


      „Das ist mir auch aufgefallen“, sagte Valmont.


      „Warum ausgerechnet er?“, fragte Karrin. „Wo liegt Nicodemus’ Interesse?“


      Ich schürzte die Lippen und sog gedankenvoll die Luft durch die Zähne ein. „Zugang“, sagte ich. „Das muss es sein.“


      „Was meinst du?“


      Ich hielt Harveys Bild hoch. „Der Typ kann uns etwas besorgen, was sonst niemand vermag. Das ist das einzige, was Sinn ergibt.“


      „Wessen Geld verwaltet er?“, fragte Karrin.


      Ich überflog die Akte. „Äh … Hier ist eine Liste seiner Kunden. Einzelpersonen, Firmen, Stiftungen und Fonds. Bei den meisten handelt es sich nur um Nummern, oder sie sind mit Fragezeichen versehen. Mehrere sind als unbekannt angeführt.“


      „Das ist weitgehend Standard“, meinte Valmont. „Typen wie er gehen äußerst diskret vor. Was hat Ihnen Nicodemus über den Job erzählt?“


      „Nur das Endziel und das mit Ihnen“, antwortete ich. „Nichts über die Zwischenschritte.“


      „Er hält Sie im Dunklen“, sagte sie. „Er hält Ihnen die Karotte vor die Nase, aber macht es Ihnen schwerer, ihn hereinzulegen, da Sie ja nicht wissen, was als nächstes kommt.“


      „Der Arsch“, murmelte ich. „Wir wissen nicht, was Nicodemus plant, aber ich verwette mein Geld darauf, dass Harvey etwas mit dem zweiten Schritt zu tun hat.“


      „Liegt auf der Hand“, pflichtete Karrin bei.


      „Na gut“, sagte ich. „Kein Sterbenswörtchen zur Rasselbande hier in Chicago, ja? Wir kämpfen hier mit ziemlich harten Bandagen. Wenn etwas herauskommt, könnte das Mab in einem schlechten Licht erscheinen lassen, was mir wiederum eine Kreuzigung einhandeln könnte.“


      Karrin schnitt eine Grimasse. „Du willst sie also im Dunklen halten und nur nach Bedarf mit Informationen füttern?“


      „Ich will nicht“, sagte ich. „Ich muss. Die Ironie an der Sache ist mir durchaus aufgefallen, aber wie gesagt, ich lasse mir hier nicht in die Karten schauen.“


      Ich schloss erneut meine Augen und horchte in mich hinein. Mir drang immer noch dasselbe Gefühl von Erschöpfung und Unwohlsein durch Mark und Bein, und die ersten Anzeichen eines Muskelkrampfs zuckten durch meinen Rücken. Der silberne Stecker in meinem Ohr fühlte sich etwas zu schwer an, und die Kälte, die er ausstrahlte, war gerade noch im Bereich des Angenehmen.


      Mein Bauchgefühl sagte mir, dass Mabs kleines Schmerzmittelchen nichts anderes für mich tat, als den Schmerz vor mir zu verstecken. Ich hatte im Hotel mit einigen wenigen Sprüchen jede Menge Energie verpulvert, und ohne meine Werkzeuge war das wahre Knochenarbeit gewesen. Ich war gezwungen gewesen, mich der Macht des Winters zu bedienen, um auch nur ansatzweise das, um am Leben zu bleiben erforderliche, Tempo zu halten. Ich hatte keine harten Fakten, wie die Macht des Winters mit meinen Fähigkeiten interagieren würde, da meines Wissens nach noch nie zuvor ein Magier das Amt des Winterritters bekleidet hatte – aber ich war mir sicher, je mehr ich über die kalte, dunkle Macht in Erfahrung brachte, umso leichtfertiger würde ich damit umgehen und ihr damit Tür und Tor öffnen, zu ändern, wer und was ich war.


      Was auch immer da in meinem Kopf saß war knapp davor, mich umzubringen. Ich spürte plötzlich, dass alle Geschenke Mabs zweischneidige Schwerter waren. Ja, dadurch fühlte ich mich gut genug, durch die Gegend zu laufen, um mich in Gefahr zu begeben – aber es hielt mich auch kraftlos genug, um die Macht des Winters mehr denn je zu benötigen. Das war vermutlich ihr Wink mit dem Zaunpfahl, sie häufiger einzusetzen.


      Doch früher oder später würde mich das verändern, so wie es jeden, der vor mir gekommen war, verändert hatte.


      Falls es mich nicht schon verändert hatte.


      Ich hatte Angst.


      Nach einem langen Augenblick des Schweigens wandte sich Karrin wieder an mich: „Na gut, für den Augenblick machen wir es auf deine Weise. Gehen wir rein.“


      Ich zwang mich, meine düsteren Gedanken und die Angst, die sie nach sich zogen, zu verbannen. „Hast du meinen Krempel?“, fragte ich.


      „Kofferraum.“


      Ich stieg aus und schlurfte zum Kofferraum der Limousine. Ich schnappte mir meinen Seesack und meinen Stab, legte mir das ermutigende Gewicht meines Staubmantels um die Schultern, um ihn wieder anzulegen, sobald sie mich zusammengeflickt hatten und ich mir ein paar bequemere Klamotten übergezogen hatte. Vielleicht würde ich im Staubmantel auch ein Nickerchen einlegen.


      Es war einer dieser Tage gewesen.


      ***


      Ich blieb in Karrins Küche auf dem Fliesenboden stehen, um ihr nicht den Teppich vollzubluten, und traf auf Waldo Butters, der bereits auf mich wartete.


      Butters war ein sehniger, kleiner Kerl Mitte vierzig, auch wenn man ihn für einiges jünger halten konnte. Er besaß eine dunkle Strubbelfrisur, die sich durch keinen Kamm der Welt zähmen ließ, eine schmale Adlernase, Brille und lange, elegante Finger.


      „Harry“, sagt er, als ich eintrat und streckte mir die Hand hin. „Wir müssen aufhören, uns so zu treffen.“


      Ich schüttelte seine Hand und lächelte müde. „Klar, sonst kann ich deine Rechnungen nie abbezahlen.“


      Er musterte mich kritisch. „Was zum Teufel ist passiert? Hast du dich mit einem Straßenfeger geprügelt?“


      „Oktokongs“, antwortete ich, „und ein paar Rollkrägen mit Maschinengewehren.“


      „Rechte Wade“, sagte Karrin, die Valmont aus der Kälte hereinführte und die Tür hinter sich zuzog. „Er ist angeschossen worden.“


      „Und du hast zugelassen, dass er sein Bein belastet?“, schalt Butters.


      Karrin warf ihm einen Blick zu, der Milch hätte sauer werden lassen. „Das nächste Mal stopfe ich ihn einfach in die Handtasche.“


      Er seufzte und sagte: „Schau, Harry, ich weiß, du spürst keinen Schmerz, aber du bist nicht unverwundbar. Wir haben aus einem guten Grund Schmerzen.“ Er wies auf einen Küchenstuhl. „Setz dich, setz dich.“


      Die Küche war klein. Ich setzte mich. Butters war Arzt, auch wenn er den Großteil seiner Zeit damit zubrachte, im Dienste des Staates Illinois als Pathologe Leichen aufzuschneiden. Da Krankenhäuser gewöhnlich allergisch darauf reagierten, wenn man mit Schusswunden ankam, hatte er solche Verletzungen in der Vergangenheit immer unter den Teppich gekehrt und heimlich versorgt.


      Butters wickelte mein Bein aus und grummelte in seinen Bart: „Wir sollten ihn auf den Tisch legen. Hilf mir, ihn auszuziehen.“


      „Ja“, gab sich Karrin hilfsbereit.


      Sie fummelten eine Minute lang am Küchentisch herum, dann stupste sie mich an und meinte: „Los, Harry. Ich hebe dich nicht da rauf.“


      Trotz dieser Worte schob sie mir eine Schulter unter den Arm und half mir, meine Beine auf den Tisch zu hieven. Es war bei weitem schwerer, als ich gedacht hatte, auf den Tisch zu klettern.


      „Butters“, sagte ich, „hast du vor, meinen Frack zu zerschnipseln?“


      „Halt einfach nur still“, ermahnte mich Butters und kramte eine Erste-Hilfe-Schere aus seinem Arztkoffer.


      „Großartig“, lächelte ich. „Ich mache nur kurz die Augen zu.“


      „Karrin, könntest du bitte draußen Andi Gesellschaft leisten? Es ist schlimm genug, dass ich ihn so verarzten muss. Etwas Freiraum für meine Ellbogen wäre hilfreich.“


      „Klar“, antwortete sie. „Wir sind im Wohnzimmer.“


      „So, Harry“, sagte Butters. „Ich mache mich dann an die Arbeit.“


      „Wie geht es dir und Andi?“, fragte ich ihn. „Alles in Butter?“


      Er reagierte nicht auf meine Erwähnung seiner Freundin. „Versuch, dich nicht zu bewegen.“


      Ich kam seiner Bitte nach. Der Ohrring pulsierte, und die Wellen schläfriger Kälte wallten ein wenig schneller auf als noch am Morgen. Butters stupste die Schusswunde mit irgendetwas, und mir war klar, dass das ohne die Gegenwart des Winters in meinem erschöpften Körper höllisch wehgetan hätte. Ich öffnete die Augen lange genug, um zu sehen, wie er die Wunde mit einem Plastikinstrument, das offensichtlich mit einem Antibiotikum bedeckt war, abtupfte.


      Er führte das Instrument durch das gesamte Loch in meinem Bein.


      Ich erschauderte und schloss erneut die Augen.


      Tag eins in der Zusammenarbeit mit den Rittern des Schwarzen Denars, und ich war bereits angeschossen und von einem Paar scheußlicher Kreaturen fast in Stücke gerissen worden – und verglichen mit dem Rest der Operation war meine Aufgabe relativ einfach und sicher gewesen.


      Mich beschlich der Verdacht, dass am zweiten Tag alles ordentlich den Bach runtergehen würde.

    

  


  
    
      13. Kapitel


      Öffne die Augen, du Narr. Sie ist direkt vor dir …


      Ich riss den Kopf vom Tisch hoch, blinzelte. Ich hatte eine Stimme im Ohr gehabt, glasklar, ängstlich und zornig. „Was?“


      Es war Zeit verstrichen. Butters stand an der Spüle und reinigte seine Werkzeuge. Er hielt inne und sah über die Schulter mit ernster Miene zu mir herüber. Er herrschte mich an: „Leg. Dich. Hin.“


      Das tat ich. Der Ohrring fühlte sich so kalt an wie ein Eiszapfen, und ich begann zu zittern. „Hast du etwas gesagt?“, fragte ich.


      „Nein“, antwortete er mit gerunzelter Stirn. „Bei dir sind ganz schön die Lichter ausgegangen. Ich habe dir etwas Ruhe gegönnt.“


      „Ist sonst jemand hier?“


      „Nein, Harry“, antwortete er.


      „Ich hätte schwören können …“


      Er sah mich gespannt an und zog die Braue hoch. „Was hättest du schwören können?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Vielleicht war es ja auch nur der Anfang eines Traums.“


      „Sicher“, meinte Butters.


      „Werde ich durchkommen, Doktor?“


      Er schnaubte. „Von einer möglichen Infektion mal abgesehen sollte alles in Ordnung sein. Nein, halt – du solltest für eine Woche mit Infusionen im Krankenhaus liegen. Aber wie ich dich kenne, machst du einfach mit der dämlichen, gefährlichen Sache einfach weiter, an der du gerade dran bist. Aber du wirst jetzt immerhin nicht mehr verbluten.“


      Ich hob den Kopf, um mich selbst in Augenschein zu nehmen. Meine Kleidung war mit Ausnahme meiner Unterhose verschwunden, und selbst die hatte einen Großteil des rechten Hosenbeins eingebüßt. Nimm das, Nicodemus’ Missionsbudget. Einige Schrammen waren bandagiert. Die beiden Einschusslöcher an meiner Wade waren mit einem guten Dutzend Stiche genäht.


      „Hast du die Löcher mit Superkleber zugepappt?“


      „Superkleber und Nähte, und wenn ich einen Weg fände, sie mit Gaffer zu verschließen, würde ich das umgehend tun.“


      „Ich werde für den Fall der Fälle eine Rolle mitnehmen“, sagte ich. „Also kann ich mich anziehen?“


      Er seufzte. „Versuch wenigstens, dich nicht zu schnell zu bewegen, und sei vorsichtig, wenn du aufstehst. Ich glaube nicht, dass der Blutverlust zu ernsthaft war, aber dir könnte eine Weile etwas schwindlig sein.“


      Ich stand langsam auf und entdeckte meine Reisetasche. Ich kramte eine frische Kleidergarnitur heraus, warf die Überreste des Fracks weg und zog mich an.


      „Und, was treibst du im Augenblick so?“, wollte Butters wissen. „Karrin lässt noch weniger als gewöhnlich aus sich herauskitzeln.“


      „Im Augenblick ist es wohl besser, wenn ich es dir nicht sage“, antwortete ich. „Aber vor allem muss ich eine Schuld begleichen.“


      Er sah mich stirnrunzelnd an. „Was?“


      Ich zog mich fertig an, griff in meine Reisetasche und holte einen Klotz aus Eichenholz hervor. Es hatte mich mehrere Monate und mehrere Fehlschläge gekostet, bis ich die Proportionen heraus hatte, doch schließlich hatte ich es geschafft, eine annähernd zutreffende Replik eines menschlichen Schädels zu schnitzen. Sobald ich die Grundform hergestellt hatte, hatte ich ihn mit gebogenen Werkzeugen, die ich aus Hirschgeweihen hergestellt hatte, die mir Alfred besorgt hatte, ausgehöhlt, und nun war der Schädel zusätzlich mit säuberlichen, wenn auch etwas eng gedrängten Runen und Siegeln bedeckt, wie mein Stab.


      „Ich habe vier Monate gebraucht, um das herzustellen“, sagte ich und hielt Butters den Schädel hin. Ich wusste nicht, wer sonst noch im Haus war und wie viel jemand von unserer Unterhaltung mithörte, also wollte ich Bob den Schädel nicht offen erwähnen. Der Berater in Geisterform war eine viel zu wertvolle und verwundbare Ressource, um seine Existenz in der Öffentlichkeit herumzuposaunen.


      „Könntest du das bitte unserem gemeinsamen Freund geben und ihm sagen, wir sind quitt? Er kann dir sagen, was du damit tun kannst.“


      Butters blinzelte mehrfach. „Ist das … was ich denke?“


      Ich trat näher an ihn heran und senkte meine Stimme beinahe zu einem Flüstern. „Ein Ersatzgefäß für ihn“, bestätigte ich. „Nicht so schön wie sein derzeitiges, aber es sollte ihn genauso vor dem Sonnenaufgang und Tageslicht schützen, sollte es notwendig sein. Ich habe einen Handel mit ihm abgeschlossen, und jetzt zahle ich meine Schuld zurück.“


      „Harry“, sagte Butters. Er schüttelte langsam den Kopf. „Ich bin sicher, er wird sich sehr freuen.“


      „Nein, wird er nicht“, schnaubte ich. „Er wird rumnörgeln, wie primitiv meine Arbeit ist. Aber er wird ihn haben, und darauf kommt es an.“


      „Danke“, antwortete Butters vorsichtig und schob den hölzernen Schädel in seine Tasche. „Ich werde ihn ihm bringen.“


      Ich blinzelte ein paarmal. „Äh, Mann? Alles klar bei dir?“


      Er sah mich lange an, ehe er sich wieder der Spüle widmete, um den Rest seiner Instrumente abzuwaschen. „Es war ein langes Jahr“, antwortete er, „und ich habe geraume Zeit nicht geschlafen. Das ist alles.“


      Das war nicht alles. Ich meine, ich war kein Experte für soziale Situationen, aber ich konnte eindeutig erkennen, dass ihn etwas nervös machte.


      „Butters?“, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf, und seine Stimme war härter und kälter, als ich es erwartet hätte. „Es ist wahrscheinlich besser, wenn du aufhörst zu fragen.“


      „Klar. Es ist wahrscheinlich auch besser, wenn ich brav mehr Gemüse esse“, grummelte ich, „und seien wir mal ehrlich: Das wird nicht passieren. Also, was ist los?“


      Er seufzte. Dann sagte er: „Harry … hast du je Friedhof der Kuscheltiere gelesen?“


      Ich runzelte die Stirn. „Klar doch, vor langer Zeit …“ Mein Magen verkrampfte sich. „Was meinst du damit? Du denkst, ich sei anders zurückgekommen?“


      „Du warst tot, Mann“, fauchte Butters. „Leute haben … Sieh mal, als du noch hier warst, warst du der Sherriff der Stadt. Du bist gestorben, und Dinge sind nach Chicago gekommen. Nicht einfach nur die Fomorer. Ghule haben sich eingenistet, und gewisse Sachen sind aus der Unterstadt emporgekommen. Selbst Normalsterblichen fällt es langsam auf. Molly tat, was sie konnte, doch der Preis, den sie dafür bezahlt hat, war …“


      Ich betrachtete sein Gesicht, als er sprach. Sein Blick war auf einen weit entfernten Punkt geheftet, und seinen Bewegungen waren langsamer geworden. „Dann ist dein Geist aufgetaucht, und das war … Du weißt schon. Bizarr. Aber wir haben ausgeknobelt, dass du anders als wir gelebt hast. Da war es kein Wunder, dass du auch anders sterben würdest.“


      „Im Prinzip war es eine Nahtoderfahrung …“, begann ich.


      „Das hast du damals aber nicht gesagt“, sagte Butters.


      Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er hatte recht. Das hatte ich nicht. Ich meine, ich hatte es damals auch nicht gewusst, doch er hatte alle Zeit der Welt gehabt, um sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass ich nun ein Exmagier war.


      „Dann tauchst du genau in dem Moment auf, in dem die Lage immer schlimmer wird“, fuhr er mit einem schwachen Lächeln fort. „Ich meine, der hammerharte große Bruder Harry, wiederauferstanden von den Toten. Ich denke, du kannst nicht wissen, wie das für uns war. Ich denke, du hast schon so lange so große Macht, dass du nicht die geringste Ahnung hast, wie es ist, ohne sie herumzulaufen. Du weißt nicht, wie es sich anfühlt, einfach dazusitzen, während Leuten schlimme Dinge zustoßen und du ihnen nur alle heiligen Zeiten einmal helfen kannst.“ Er stieß ein bitteres kleines Lachen aus. „Oh, der Schädel hat mir allerlei verraten. Ich bin nicht sicher, ob es das besser gemacht hat, dass ich jetzt darüber Bescheid weiß, was abläuft, ohne die Kraft zu haben, mehr zu tun als einfach in den Schatten herumzuschleichen und nur Kleinigkeiten zu bewirken, wenn du all das mit Links getan hast – nur kaum einmal, wenn es dir in den Kram gepasst hat.“


      „Butters“, sagte ich.


      Er hörte mich nicht. „Dann, als die Dinge noch schlimmer werden, kommt plötzlich dieser Beschützer zurück, wenn du dich damit abgefunden hast, dass er für immer fort ist.“ Er schüttelte den Kopf, Tränen stiegen ihm in die Augen. „Das war wie eine Infusion reiner Hoffnung, Mann. Superman hatte seinen Umhang zurück. Der Sherriff war wieder in der Stadt.“


      Ich senkte den Kopf. Ich war ziemlich sicher, dass ich wusste, was als nächstes kommen würde, und das gefiel mir absolut nicht.


      „Außer … dass du nicht zurück in der Stadt warst“, fuhr er fort. „Du bist draußen auf deiner Gruselinsel geblieben. Hast nichts getan. Dann ist Molly verschwunden, also hatten wir nicht einmal mehr sie in der Hinterhand. Will und Georgia sind letztes Jahr beide in der Klinik gelandet, weißt du? Eine Zeit lang haben wir noch nicht mal gewusst, ob sie durchkommen. Sie haben jetzt ein kleines Mädchen. Sie ist fast zur Waise geworden. In den letzten paar Jahren hat jeder jemanden verloren oder kennt jemanden, bei dem es so ist, und du bist auf der Gruselinsel geblieben.“


      „Das musste ich“, antwortete ich.


      Butters biss die Zähne zusammen. „Versuch doch mal, es aus meinem Blickwinkel zu sehen“, sagte er. „Seit Chichén Itzá bist du nicht mehr du selbst. Kapierst du das überhaupt?“


      „Was meinst du?“, fragte ich.


      „Du bist einen Pakt eingegangen. Mit Mab“, sagte er schlicht. „Du bist augenscheinlich gestorben. Dein Geist ist aufgetaucht, hat behauptet, dass du gestorben bist und uns dazu gebracht, all diese Dinge zu tun. Dann erscheinst du plötzlich lebendig auf der Bildfläche, nur dass du die Macht des Winters in dir trägst. Du warst einen Tag hier, dann ist Molly mit ihren eigenen gottverdammten Winterkräften verschwunden, und jetzt bist du ein Jahr zurück und lebst auf dieser Insel, wo dich fast niemand erreichen kann, sprichst mit niemandem, hilfst niemandem und bist nicht hier.“ Er sah mich zum ersten Mal direkt an. „Nicht du. Nicht der Harry, den wir kennen. Der Typ, der jede Woche zum Spieleabend gekommen ist. Mit dem wir ins Autokino gegangen sind.“


      Ich steckte die Hände in die Taschen.


      „Ich weiß, dass Menschen Dinge zustoßen“, sprach er weiter, „und vielleicht hast du ja auch einen hervorragenden, echten Grund für dein Verhalten. Aber letztlich kann dich hier einfach niemand ersetzen. Wir verlieren Leute. Kinder. Alte. Teufel auch, eine Zeit lang hat irgendein Vieh aus Spaß Haustiere umgebracht.“ Er widmete sich wieder der Säuberung seiner Instrumente. „Das reicht, um einen ein wenig zynisch werden zu lassen – und jetzt tauchst du auf, nur um nicht darüber zu sprechen, was du tust. Leute machen sich Sorgen, dass du wie die anderen Winterritter auf die schiefe Bahn geraten bist.“ Er wirbelte auf dem Absatz herum. In seinen Augen spiegelte sich Schmerz wider. „Und was ist das Erste, was du sagst, wenn du dich aufsetzt, nachdem ich dich zusammengeflickt habe? Hallo Butters? Wie geht es dir? Tut mir leid, dass ich deine Freundin geschlagen habe? Hast du mein Computerzimmer eigentlich absichtlich verwüstet? Nein. Das erste, was du sagst ist, dass du eine Schuld begleichen muss. Wie eine Fee.“


      Woraufhin sich Eiseskälte sich in meiner Magengrube ausbreitete. Butters lagen nicht alle Fakten vor, er kannte die ganze Geschichte nicht, aber …


      Er hatte recht.


      Er begann, seine Instrumente in seinen Arztkoffer zu werfen, doch seine Stimme blieb sanft. „Ich habe Angst. Ich weiß, was da draußen abgeht, und es ist verdammt furchterregend. Also sag mir: Sollte es mir Sorgen bereiten, wenn Superman mit Lex Luthor abhängt? Wenn ich mehr darüber herausfinde, warum du Karrin in die Angelegenheit mit hineinziehst, werde ich mir dann weniger Sorgen machen? Ich bin nämlich nicht mehr sicher, ob ich dich überhaupt noch kenne.“


      Es dauerte gut fünfzehn Sekunden, ehe ich antworten konnte.


      „Du wirst dir nicht weniger Sorgen machen“, antwortete ich leise, „und ich kann immer noch nicht darüber sprechen.“


      „Ehrlichkeit“, sagte er. Er nickte ein paarmal. „Gut. Soweit sind wir zumindest. Im Kühlschrank ist Orangensaft. Trink etwas. Du solltest darauf achten, in den nächsten Tagen ausreichend Flüssigkeit zu dir zu nehmen.“


      Butters nahm seinen Koffer und verließ die Küche.


      Er sah so müde aus, wie ich mich fühlte, und ich konnte sehen, wie sehr er sich fürchtete und wie sehr ihm die Angst zugesetzt hatte. Er hatte Zweifel. Was in dieser Welt nur klug war. Er hatte Zweifel an mir. Das tat weh. Aber sie waren verständlich. Vielleicht sogar schlau, und er war ehrlich gewesen. Dass hatte jede Menge Mut erfordert. Falls ich wirklich zum Ungeheuer geworden war, wie er es befürchtete, hatte er ein großes Fadenkreuz auf sein Gesicht gemalt, indem er mir ehrlich die Meinung gesagt hatte. Er hatte es trotzdem getan – was bedeutete, dass er sich nicht sicher, aber bereit war, ein Risiko einzugehen.


      Am wichtigsten jedoch war, dass er sofort aufgetaucht war, als ich seine Hilfe benötigt hatte.


      Butters war ein guter Mensch, und er hatte nicht unrecht.


      Ich hörte eine leise Unterhaltung zwischen Butters, Karrin und einer weiteren Frau – vermutlich Andi – im Wohnzimmer. Eine Minute später öffnete und schloss sich eine Tür. Die Stille eines leereren Hauses legte sich über Murphys Heim.


      Karrin erschien in der Tür.


      „Du hast das wohl mit angehört, hm?“


      „Ja“, sagte sie. „Habe ich.“ Sie ging zum Kühlschrank, öffnete ihn, zog eine Karaffe mit Orangensaft hervor und füllte damit ein Glas aus einem Regal. Sie gab mir den Saft.


      Ich schnitt eine Grimasse, nahm einen Schluck und machte mich daran, auch den Rest hinunterzuschütten. „Gibst du ihm recht?“


      „Ich verstehe ihn“, entgegnete sie.


      „Aber stimmst du ihm zu?“


      „Ich vertraue dir“, sagte sie.


      Drei Worte. Drei gewichtige Worte. Besonders von ihr. Einen Augenblick lang füllten sie den Raum aus, und ich spürte, wie sich eine Verkrampfung in meiner Brust löste. Ich sah ihr in die Augen und grinste schief. Sie grinste zurück.


      „Vielleicht solltest du das nicht“, sagte ich.


      Das Lächeln erreichte ihre Augen. „Vielleicht bin ich ein großes Mädchen, das selbst Entscheidungen treffen kann.“


      „Vielleicht“, räumte ich ein.


      „Es war ein hartes Jahr“, sagte sie. „Sie sind müde und haben Angst. Manchmal verlieren die Leute das Vertrauen. Sie werden sich wieder fangen. Du wirst schon sehen.“


      „Danke“, sagte ich leise.


      Sie legte mir die Hand auf den Arm und drückte mich sanft, dann ließ sie mich los. „Ich werde Valmont im Gästezimmer einquartieren“, sagte sie. „Du kannst mein Zimmer haben, und ich nehme die Couch.“


      „Ich nehme die Couch“, widersprach ich bestimmt.


      „Auf die passt du widerspenstiger langer Lulatsch gar nicht, und wenn du dich recht erinnerst, bist du derjenige, der angeschossen worden bist. Wenn du das hier durchziehen willst, musst du in Topform sein.“


      Ich ließ den Orangensaft im Glas kreisen. Sie hatte recht.


      Mister erschien auf der Türschwelle und warf sich gegen meine Schienbeine. Ich zog rasch mein verletztes Bein zurück, und so erwischte er nur meinen linken Unterschenkel. Ich beugte mich nach unten, um ihn hinter dem eingekerbten Ohr zu kraulen. „Na, was geht in deinem Leben so ab, Pelzball?“


      „Es ist witzig“, sagte Karrin. „Aus irgendeinem Grund verschwindet er immer, sobald Andi hier auftaucht.“


      Ich erinnerte mich an eine Szene von absolutem Durcheinander in meinem alten Wohnzimmer, was mir ein Lachen entlockte. „Vielleicht ist sie keine Katzenliebhaberin“, sagte ich.


      „Trink deinen Saft“, sagte sie. Ich tat es. Sie füllte das Glas erneut und war erst zufrieden, als ich auch dieses vor ihren Augen vollständig ausgetrunken hatte.


      „Gut“, sagte sie. „Valmont ist schon zu Bett gegangen. Geh schlafen. Wir müssen früh raus, und wir brauchen dich bei klarem Verstand.“


      Dass war zwar nicht mein erstes Rodeo, aber Karrin hatte trotzdem recht. Man überlebte Situationen wie diese nicht, wenn man sich Chancen auf etwas wohlverdiente Ruhe verwehrte. Ich hatte mich an diesem Tag wahrlich mit genügend Problemen herumschlagen müssen.


      Ich machte mich auf den Weg zu Karrins Schlafzimmer und blieb im Wohnzimmer kurz stehen.


      Auf dem Couchtisch lagen mehrere Handfeuerwaffen. Die meisten waren zu Reinigungszwecken zerlegt auf Stoffstreifen ausgebreitet. An einem Stuhl in der Nähe lehnte eine große Tragetasche, die auf ihre Fracht wartete. Auch Karrins kleiner, belgischer Lieblingskarabiner war dort, in der Gesellschaft von etwas, das auf mich den Eindruck von Weltraumknarren aus einem Sciencefiction-Film erweckte.


      „Neue Spielsachen?“, erkundigte ich mich.


      „Ich bin ein Mädchen, Harry“, sagte sie frech. „Ich brauche meine Accessoires.“


      „Ist das eine Bazooka?“


      „Nein“, sagte sie. „Das ist ein AT4-Raketenwerfer. Weit besser als eine Bazooka.“


      „Falls wir Dinosaurier jagen müssen?“


      „Es ist das richtige Werkzeug für bestimmte Aufgaben“, antwortete sie.


      „Kann ich damit spielen?“


      „Nein. Ab ins Bett.“


      Sie ließ sich auf der Couch nieder und begann, eine ihrer Pistolen zusammenzubasteln. Ich zögerte. Hatte ich das Recht, sie in die Auseinandersetzung hineinzuziehen, die ich vom Zaun brechen würde?


      Ich würgte die Frage schnell mit einer weiteren ab, die auf der Hand lag: Konnte ich sie überhaupt noch davon abhalten, sich einzumischen?


      Karrin sah mit einem Lächeln zu mir auf und setzte die Waffe mit geübten, reflexhaften Handgriffen zusammen, wie andere Leute sich die Schnürsenkel banden. „Wir sehen uns morgen früh.“


      Ich nickte. Der beste Weg, sie da durchzubringen war, mich zu konzentrieren und meinen Job zu erledigen. Sie würde mich nicht im Stich lassen, selbst wenn ich das gewollt hätte. „Hör auf, rumzutrödeln, Harry“, sagte meine innere Stimme. „Bewahre einen klaren Kopf und verpasse Nicodemus und Konsorten einen so harten Schlag, dass sie ihr nie wieder zur Gefahr werden können.“


      „Wird gemacht“, sagte ich laut. „Bis morgen.“

    

  


  
    
      14. Kapitel


      Was auch immer die Macht des Winters tat, um mich in Gefechtssituationen betriebsbereit zu halten, sie schien jedes Interesse an mir zu verlieren, wenn ich mich in Sicherheit befand.


      Ich hatte zu viele Nähte, als dass ich unter Karrins Dusche hätte hüpfen können, also wusch ich mich so gut es ging mit einem Waschlappen, etwas Seife und warmen Wasser im Waschbecken, bevor ich ins Bett plumpste. Ich lag dort weniger als zehn Sekunden, ehe mich absolute Erschöpfung überkam und sich Dutzende Abschürfungen und Wunden mit einem dumpfen Pochen und unangenehmen Brennen meldeten.


      Ich war zu müde, um dem große Aufmerksamkeit zu schenken. Ich dachte etwa eineinhalb Minuten darüber nach, aufzustehen und mir Aspirin zu besorgen, doch dann schlich sich der Schlaf heimtückisch an und verpasste mir einen Kinnhaken, der nicht von schlechten Eltern war.


      Ich träumte.


      Es handelte sich um einen Fiebertraum, laut, grell und unzusammenhängend. Ich kann mich an die meisten Details nicht erinnern – nur dass ich mit der Handlung nicht Schritt halten konnte und mich fühlte, als würde der Traum wie ein Hase einen Haken in eine andere Richtung schlagen, sobald ich mich anschickte, etwas genauer ins Auge zu fassen. Ich versuchte verzweifelt, mich zu orientieren, und es war, als wollte ich dem Traum durch kniehohen Schlamm hinterherhetzen. Die ganze Zeit über war ich mir diverser anderer Harry Dresdens bewusst, die alle ein ganz klein wenig anders als ich selbst handelten und die neben mir ebenfalls in einem verwirrten Tanz gefangen waren. Hie und da hielten wir inne, um einander zuzuwinken oder höfliche Beschwerden auszutauschen.


      Gegen Ende des Traums fand ich mich in meinem bunten VW, dem Blauen Käfer, wieder, als ich gerade einen nicht weiter auffälligen Straßenabschnitt entlangtuckerte und mit finsterer Miene in den Regen draußen starrte. Mein Lehrling, Molly, saß neben mir.


      Molly war Mitte zwanzig und umwerfend, auch wenn sie in meinen Augen ein Spürchen zu dürr war. Ihr Haar, das sie seit ihren Teenagertagen immer scheinbar zufällig grell gefärbt hatte, war nun lang und weißblond. Sie trug alte Designerjeans, ein himmelblaues T-Shirt, auf dem das Recyclinglogo prangte, und Sandalen.


      „Ich hasse solche Träume“, beschwerte ich mich. „Es gibt keinen Handlungsablauf. Alles passiert scheinbar zufällig. So ist es aber schon zur Genüge, wenn ich wach bin.“


      Sie sah mich konsterniert an und blinzelte einige Male. „Harry?“


      „Klar“, sagte ich. „Schließlich ist das mein Traum.“


      „Nein“, sagte sie. „Ist es irgendwie nicht. Wie machst du das?“


      Ich nahm die Hände lange genug vom Lenkrad, um mit den Fingern zu wackeln und mit dramatischer Stimme „Magier“ zu sagen.


      Molly brach in sanftmütiges Gelächter aus. „Oh, mein Gott, das ist ein Zufall, nicht wahr? Bist du endlich von der Insel runter? Wie geht es deinem Kopf?“


      Daraufhin blinzelte ich. „Warte mal. Molly?“


      „Hier, bei der Arbeit“, grinste sie mich an und lehnte sich zu mir hinüber. Sie schlang einen Arm um meinen Hals und legte für einen Augenblick ihren Kopf in einer flüchtigen Umarmung an meine Schulter. Ich spürte ihre Wärme auf eine Weise, die weit über die Sinneseindrücke eines gewöhnlichen Traums hinausging, die Gegenwart einer anderen Person, die zu vollständig war, um sie in Frage zu stellen. „Wow, prima, endlich von dir zu hören, Chef.“


      „Wow“, sagte ich. „Wie geht das?“


      „Gute Frage“, antwortete sie. „Seit Neujahr hat man mich gut fünfzig Mal in meinen Träumen angegriffen. Ich war eigentlich der Meinung, meine Verteidigung ganz brauchbar angelegt zu haben.“


      „Angegriffen? Wer?“, fragte ich.


      „Oh“, antwortete sie leichthin. „Hauptsächlich Sidhe.“


      „Warte“, sagte ich. „Solltest du nicht deren Prinzessin oder sowas sein?“


      „In Fleisch und Blut schon“, sagte Molly mit blitzenden Augen. „In meinen Träumen aber können sie sich anonym an mich heranmachen, und jeder Trottel glaubt, ein harter Knochen zu sein. Es ist wie das Internet für Feen.“


      „Was für Idioten“, sagte ich.


      „Nein“, sagte sie, „gar nicht. Sieh mal, Harry, Maeve war eine wirklich, wirklich furchtbare Dame des Winters. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. Die Sidhe wollen nur sicherstellen, dass ich ihr gewachsen bin. Also testen sie mich.“


      „Indem sie dich angreifen?“, fragte ich.


      „Heimlich, wo Mab es nicht sieht“, sagte Molly. „Es erinnert mich tatsächlich irgendwie daran, wie mir meine Mutter mir früher daheim die Verantwortung für all meine kleinen Brüder und Schwestern aufgebürdet hat. Nur sind die Sidhe verbrecherischer.“


      Daraufhin blinzelte ich und brach in Gelächter aus.


      „Da, gut, ein Lachen“, meinte sie. „Sie treten an. Ich wische sie beiseite. Nichts Persönliches“, fuhr sie fort, „und dann widme ich mich wieder dem Geschäft. Das ist übrigens auch der Grund, warum du so wenig von mir hörst. Tut mir leid. Aber ich muss mich um Arbeit kümmern, die sich über hundertfünfzig Jahre unter Maeves Herrschaft aufgestaut hat. Was ist deine Entschuldigung?“


      „Ich habe dir in den letzten sechs Monaten jeden Tag einen Boten geschickt“, sagte ich.


      Mollys Augen weiteten sich, ehe sie verengten. „Mab.“


      „Mab.“


      „Grrr“, sagte sie. „Brauchst du mich?“


      „Vorgestern. Da ist ein Ding in meinem Schädel, das mich in den nächsten paar Tagen töten wird. Dämonenwind ist der Meinung, du könntest mir helfen. Augenscheinlich denkt Mab das auch.“


      Mollys blaue Augen wurden eisig. „Sonst hätte sie deine Boten nicht abgefangen. Diese Schlampe. Wenn ich das gewusst hätte …“ Sie knabberte an ihrer Unterlippe. „Sie hat mir einen Auftrag gegeben, aus dem ich mich nicht sofort herauswinden kann.“


      „Wenn das mal kein Zufall ist“, grummelte ich.


      „Im Moment befinde ich mich unter zwei Meilen Eis“, sagte sie. „Ich habe einen ganzen Tag gebraucht, um hierher zu kommen. Deswegen schlafe ich jetzt. Was ist die Lage?“


      Ich brachte sie auf Stand.


      „Oh Gott!“, sagte sie. „Nicodemus? Echt? Ist Sanya da?“


      „Nein“, sagte ich, bevor ich hinzufügte: „Zumindest bis jetzt noch nicht.“


      „Ein Ritter wird erscheinen“, sagte sie. „So funktioniert das immer, und ich bin auf dem Weg.“ Sorge schlich sich in ihren Ausdruck, und eine Sekunde später begann die Traumwelt zu flackern. Ich fuhr in einer ganzen Herde Blauer Käfer, in denen überall leicht verschiedene Versionen Harry Dresdens und Molly Carpenters saßen. Ich musste meinen VW im Slalom zwischen ihnen hindurchsteuern.


      „… dort, sobald ich kann …“, erreichte mich Mollys Stimme aus großer Distanz, und dann war ich alleine im Auto.


      Der Verkehr wurde immer dichter und verwirrender, und dann drang plötzlich das Quietschen von Reifen und das Knirschen von Metall an mein Ohr. Ein grelles Licht gleißte auf, und ich fühlte mich, als würde ich mich überschlagend in eleganter Zeitlupe in die Tiefe stürzen.


      Das Autoradio quäkte blechern auf, und eine Nachrichtensprecherin meldete sich zu Wort: „… Nun zu weiteren Nachrichten. Harry Dresden, ein Magier aus Chicago, rennt blindlings ins Verderben, da er sich weigert, die blanke, offensichtliche Wahrheit, die er direkt vor der Nase hat, zu erkennen. Da er sich geweigert hat, auf ein paar hervorragend platzierte Warnungen zu hören, wird er in den nächsten achtundvierzig Stunden ums Leben kommen …“


      ***


      Ich riss mich aus dem Traum los und setzte mich ängstlich und schwitzend im Bett auf. Meine Instinkte warnten mich vor einer Gefahr, und ich war mir sicher, dass ich nicht länger alleine im Zimmer war.


      Zumindest sollten meine Instinkte zur Hälfte recht behalten.


      Karrin schloss die Tür hinter sich und tappte im Dämmerlicht der Straßenlaternen vor dem Haus beinahe lautlos auf das Bett zu. Sie trug ein langes, ausgeblichenes T-Shirt mit dem Emblem der Polizei von Chicago und hatte ihr Haar in einem einfachen Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie hielt ihre Lieblingswaffe, eine SIG, in der Hand, hatte sie jedoch auf den Boden gerichtet.


      „He“, flüsterte sie halblaut. Sie blieb am Bettrand stehen. „Ich habe Geräusche gehört. Alles in Ordnung?“


      Ich rieb mir mit einer Hand die Augen. War mein Traum von Molly nur das gewesen? Ein Traum? Oder war es mehr gewesen? Ich wusste, dass jede Menge abgefahrene Dinge möglich waren, was Träume anging, und mir war auch bewusst, dass es sich unglaublich real angefühlt hatte, aber das hatte noch lange nicht zu bedeuten, dass es auch tatsächlich real gewesen war. „Träume“, murmelte ich. „Tut mir leid. Wollte dich nicht wecken.“


      „Eigentlich habe ich nicht geschlafen. Du hast dich im Schlaf hin und her gewälzt und vor dich hingestammelt.“ Ich hörte, wie sie ihre SIG auf den Nachttisch legte. Sie war kaum einen halben Meter von mir entfernt, und ich roch sie, das Waschmittel ihres T-Shirts, den Hauch eines blumigen Deos, eine Spur von Sonnenlicht auf ihrer Haut und Waffenöl von der Reinigung ihrer Pistolen. Eine Sekunde später legte sie mir sanft die Hand auf die Stirn.


      „Du hast erhöhte Temperatur“, sagte sie. „Fieberträume sind am schlimmsten. Bleib liegen.“ Sie ging ins Bad und kehrte eine Minute später mit einem Plastikbecher voll Wasser und vier Tabletten zurück. „Ibuprofen“, sagte sie. „Wie geht es deinem Magen?“


      „Ganz gut“, murmelte ich. „Die ganzen Nähte und Wunden machen mir zu schaffen.“


      Sie reichte mir das Wasser und die Tabletten, und ich schluckte beides. Danach stellte ich den Becher auf den Nachttisch. „Danke.“


      Sie warf den Becher in den Mülleimer. Das Licht aus dem Bad betonte die Silhouette der starken, sanft geschwungenen Muskeln ihrer Beine. Ich gab mir alle Mühe, mir nicht einzugestehen, wie gut mir das gefiel.


      Karrin fiel das auf.


      Sie blieb reglos stehen und beobachtete mich von der Seite dabei, wie ich sie beobachtete. Dann drehte sie sich um, griff nach der Badezimmertür, um sie zu schließen. Die Bewegung offenbarte noch mehr von ihren Beinen. Als die Tür zuging, waren wir vom Licht abgeschnitten und fanden uns in plötzlicher Dunkelheit wieder. Sie verharrte reglos.


      „Deine Augen“, sagte sie leise. „Du hast mich bisher nur ein paarmal so angesehen. Es ist … intensiv.“


      „Tut mir leid“, sagte ich. Ich empfand meine Stimme als rau.


      „Nein“, sagte sie. Ich hörte das Rascheln von Stoff. Die Bettkante senkte sich leicht unter ihrem Gewicht. „Ich … ich habe darüber nachgedacht, worüber wir letztes Jahr gesprochen haben.“


      Meine Kehle fühlte sich plötzlich trocken an, und mein Herz begann zu rasen. „Was meinst du?“


      „Das hier“, antwortete sie. Sie berührte meine Brust und fuhr zu meinem Kinn hoch. Dann warf ihre Silhouette einen Schatten über das Bett, und sie fand meine Lippen mit den ihren.


      Es war ein guter Kuss. Langsam. Warm. Ihre Lippen waren weich und sanft und erforschten meine mit zärtlichem Verlangen. Ich hörte, wie auch ihr Atem schneller wurde. Ihre Finger fuhren durch mein Haar, ihre kurzen Fingernägel kratzten über meine Kopfhaut und zogen eine Bahn über meinen Nacken zu meinen Schultern.


      Begierde durchflutete mich in einer heißen, hungrigen Woge, und der Winter erhob sich tobend in mir und verlangte, dass ich dem Verlangen nachgab. Jeder Instinkt in meinem Körper verriet mir, dass Karrin hier war, warm und greifbar, und dass sie ihren Körper durch eine dünne Stoffschicht gegen meinen drückte – dass sie hier war, damit ich sie nahm.


      Ich bewegte die Hände nicht. Doch ich löste mich mit einem schwachen Stöhnen von ihrem Kuss und sagte: „Karrin.“


      „Ich weiß“, antwortete sie. Sie atmete tief, zog sich aber nicht zurück, und ich spürte jeden Atemzug heiß auf meiner Haut. „Dein Ding mit Mab. Es bedrängt dich. Ich weiß.“


      Dann nahm sie meine Hand und führte sie an ihre Hüfte. Eine Sekunde später zog sie sie etwas tiefer, unter den Saum ihres T-Shirts, und ließ sie dann wieder nach oben wandern. Ich spürte die weiche Haut und die festen Muskeln ihres Schenkels und die sanfte Kurve ihrer Hüfte, als sie meine Hand zu ihrer Taille führte.


      Unter dem Shirt war sie nackt.


      Ich erstarrte wie eingefroren. Es war die einzige Alternative dazu, plötzlich meinen Urinstinkten zu folgen.


      „Was ist?“, hauchte sie.


      In mir regte sich etwas, das mit dem Winter nichts zu tun hatte. Es brüllte mich an, weil ich innezuhalten gewagt hatte, es drängte mich, meine Finger wieder in Bewegung zu setzen, das T-Shirt aus dem Weg zu ziehen und ihren Körper weiter zu erforschen. Ich prügelte es mit einem Knüppel nieder.


      Sie war mir zu wichtig, und das war zu bedeutsam, um mich von meinen südlichen Regionen steuern zu lassen.


      Doch leider drang mein Hirn nicht bis zu meinem Mund durch. „Du bist nicht … Bin mir nicht sicher, ob ich … Karrin, ich will das, aber …“


      „Es ist in Ordnung“, sagte sie leise.


      „Ich bin mir nicht sicher“, sagte ich noch einmal. Ich wollte sie. Aber ich wollte, dass es sich um mehr handelte als nur um Begierde. Der hätte ich jederzeit nachgeben können – hirnloser, leerer Sex war für den Winterritter schließlich nicht gerade knapp im Angebot.


      Aber so etwas konnte einen leerfressen, bis nichts mehr übrigblieb, wenn man es zuließ, und Karrin war mutig, loyal, klug, herzlich und so viel mehr als reine Begierde.


      Ich versuchte, ihr das zu erklären. Worte sprudelten aus mir heraus. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie in der richtigen Reihenfolge meinem Mund entfleuchten.


      Nach einigen unangenehmen Augenblicken legte sie mir sanft eine Hand auf die Lippen. Ich hörte das Lächeln in ihren Worten, als sie sprach. „Ich hatte über ein Jahr Zeit, darüber nachzudenken, Harry, und ich will nicht eines Tages aufwachen und entdecken, dass ich einfach zu viel Angst hatte, um den nächsten Schritt zu gehen.“ Sie beugte sich über mich und küsste sanft mein rechtes Augenlid. „Ich weiß, dass du ein guter Mensch bist, und ich hatte noch nie einen Freund wie dich.“ Sie kuschelte sich an mich und drückte mir einen Kuss auf das andere Augenlid. „Ich weiß, dass du schon eine geraume Weile einsam bist. Ich ebenfalls, und ich bin hier. Ich will es, und du willst es. Also kannst du bitte endlich die Klappe halten und etwas dagegen unternehmen?“


      Meine Finger krümmten sich wie von selbst und sogen die Wärme und Weichheit der glatten, festen Haut ihrer sanft geschwungenen Hüfte ein. Sie erschauderte und stieß ein leises Keuchen aus.


      Das löste etwas aus. Ich schlang meinen anderen Arm um sie und hob sie über mich. Karrin war zwar äußerst sportlich, doch sie war immer noch winzig, und ich war stärker als je zuvor. Ich zog sie auf mich, und ihre Brüste pressten sich durch den Baumwollstoff ihres T-Shirts an meine Brust. Ich umfasst ihre Taille, ließ die Hände zu ihrem Steiß und dann weiter nach unten gleiten und genoss die Weichheit und die Wärme, was ihr einen weiteren Seufzer entlockte.


      Ich stöhnte auf und stammelte: „Ich weiß nicht … ob ich es kontrollieren kann. Ich will dir nicht wehtun.“


      Als Antwort darauf fanden ihre Lippen wieder die meinen, und der Kuss war pures, heißhungriges Feuer. Ich erwiderte ihn heftig, unsere Zungen berührten sich in einem wilden Tanz, und sie begann, mit den Füßen die Decke vom Bett zu stoßen.


      „Ich trainiere mit Wikingerkriegern“, fauchte sie. „Ich bin nicht aus Glas. Du brauchst das. Wir brauchen das. Schnauze, Dresden.“ Dann war ihr Mund wieder auf meinem, und ich hörte auf, an irgendetwas anderes zu denken.


      Ihr Kuss wurde fordernder, ihre Hände mutiger. Ich verlor mich darin, unter ihrem Shirt von ihrem Nacken über die geschmeidigen Muskeln um ihr Rückgrat bis hinunter zu ihren Hüften und Schenkeln und wieder zurück zu streichen. Haut auf Haut. Ihr Mund tastete sich zu meinem Kinn vor, zu meinem Ohr, zu meinem Hals und sandte wohlige Wogen durch meinen Körper, bis ich es nicht länger ertragen konnte.


      Ich knurrte, rollte sie herum, drückte sie unter mir auf das Laken und hörte, wie sie aufkeuchte. Ich umklammerte ihre Handgelenke und presste sie auf die Matratze, als mein Mund ihren Schoß fand. Sie schmeckte süß und stieß ein atemloses Stöhnen aus, als ich sie mit Lippen und Zunge erforschte. Ihre Hüften begannen, immer heftiger zu zucken, und sie bog den Rücken durch. Sie drehte die Handgelenke, um sie als Ankerpunkte zu benutzen, während sie sich unter mir wand – dann hörte sie plötzlich zu atmen auf, und ihr Körper krümmte sich zu einem zitternden Bogen.


      Einige Atemzüge später begann sie wieder zu stöhnen. Sie bebte und zuckte, und ich sah sie im Dämmerlicht der Straßenlaternen. Ihre Gesicht war vor Leidenschaft gerötet, und ihre Augen waren geschlossen. Ich war hart, so hart, dass es schmerzte. Ich stürzte mich erneut auf sie, diesmal hatte ich ihre Handgelenke über ihrem Kopf gepackt.


      „Ja“, zischte sie. „Jetzt. Bitte.“


      Mein Gott, manchmal war es das Erregendste auf der Welt, wenn eine Frau einem Mann die Erlaubnis gab.


      Ich hielt mich nicht zurück.


      Sie war vor Schweiß schlüpfrig und heiß, und ich konnte mich nur mit äußerster Mühe daran hindern, sie einfach ungestüm zu nehmen. Ein winziger Teil meiner selbst schaffte es, mich etwas zu zügeln, als ich in sie eindrang – bis sie die Beine um mich schlang, ihre Fersen in meine Hüften bohrte und mich tief in sie hineinzog.


      Danach versuchte ich es nicht einmal mehr.


      Sie entwand ihre Handgelenke meinem Griff und schlang die Arme um meinen Hals. Sie zog mich fordernd nach unten, und durch unseren Größenunterschied war es gar nicht so einfach, ihren Mund zu finden, ohne mich aus ihr zurückzuziehen, und das hätte ich um nichts in der Welt getan. Es gelang mir. Unsere Lippen saugten sich hungrig aneinander fest, und unser Atem wurde eins, als sich unsere Körper im selben Rhythmus wanden. Sie drückte sich gegen mich, und ihre Augen rollten in ihrem Kopf zurück, als sie einem neuen Höhepunkt näherkam. Sie bog den Rücken durch und stöhnte leise, als sie unter mir erbebte. Ich hielt nicht inne, als ihr Höhepunkt abebbte, und sie gebärdete sich ebenfalls nur noch wilder und warf sich bei jedem Stoß gegen mich. „Nein“, keuchte sie. „Halt dich nicht zurück. Halt dich nicht zurück.“


      Plötzlich konnte ich das auch nicht mehr, wollte es nicht mehr, würde es nicht mehr. Ich stemmte die Arme auf ihr Bett, um sie von meinem Gewicht zu befreien, und konnte an nichts anderes mehr danken, als wie gut es sich anfühlte, als mein Genuss wuchs und wuchs.


      „Ja“, zischte Karrin. „Komm schon.“


      Ich erreichte eine Schwelle …


      … und fühlte, wie sich plötzlich etwas Kaltes und Hartes an meine Schläfe drückte.


      Ich öffnete die Augen und sah, dass sie mir ihre SIG an den Kopf hielt, und während ich sie noch fassungslos anstarrte, öffnete sich ein zweites Augenpaar, das mit einem höllischen, violetten Licht gloste, über ihren Brauen und ein Sigel, das aus demselben Feuer bestand, und das mich vage an eine Sanduhr erinnerte, erschien auf ihrer Stirn.


      Ihre Stimme verwandelte sich und wurde tiefer, rauchiger und sinnlicher: „Der Hölle Zorn ist nichts gegen die Rache einer verschmähten Frau“, schnurrte sie.


      Dann drückte sie ab.


      ***


      Mit einem Schreckensschrei setzte ich mich in Karrins Bett auf.


      Ich blinzelte einige Male und versuchte, meine Gedanken zu ordnen und den Schlaf aus meinem Kopf zu vertreiben. Der silberne Ohrring fühlte sich an wie ein winziger Klumpen aus gefrorenem Blei. Schwer und arktisch. Ich rang nach Atem und war von Kopf bis Fuß schweißgebadet. Einige meiner genähten Wunden brannten. Mein Körper schmerzte – doch was noch schlimmer war, er quoll vor aufgestauter Frustration förmlich über, da meiner sexuellen Erregung kurz vor der Erfüllung ein jähes Ende gesetzt worden war.


      Stöhnend ließ ich mich wieder in die Kissen sinken.


      „Ach kommt schon“, stöhnte ich. „Nicht mal im Traum? Das ist absolut lächerlich!“


      Einen Augenblick später ging das Licht im Flur an, und die Schlafzimmertür öffnete sich.


      Da stand Karrin in ihrem CPD-T-Shirt und weiten Trainingshosen, die SIG in der Hand. „Harry?“, fragte sie. „Alles in …?“ Sie verstummte, musterte mich und zog eine goldene Augenbraue hoch.


      Ich angelte mir ein Kissen, rammte es mir über der Bettdecke auf den Schoß und seufzte.


      Sie musterte mich eine Sekunde lang mit einem unleserlichen Ausdruck. „Das solltest du dir für die entscheidende Runde aufsparen“, sagte sie. Sie wollte sich schon umdrehen, hielt jedoch inne. „Aber wenn wir dieses Schlamassel hinter uns gebracht haben …“


      Sie grinste, und ihr Blick wanderte zu dem Kissen zurück. Ihr Grinsen war beeindruckend. Es war zu gleichen Teilen Vergnügen und Boshaftigkeit.


      „Sobald wir in Sicherheit sind, sollten wir reden.“


      Ich ertappte mich dabei, wie ich heftig errötete.


      Sie bedachte mich abermals mit demselben Lächeln und meinte: „Bis morgen.“


      Dann schloss sie die Tür und ließ mich allein im Bett zurück.


      Doch wenn ich an das Lächeln dachte, war mir das nur allzu recht.

    

  


  
    
      15. Kapitel


      Karrin, Valmont und ich tauchten bei Sonnenaufgang beim Schlachthof auf. Als ich die Metalltreppe hinaufstieg, sah ich, wie Jordan und ein weiterer Knappe eilig getrennter Wege gingen wie zwei Teenager, die etwas ausgefressen hatten, was man ihnen ausdrücklich verboten hatte. Jordan steckte ein Notizbuch in die Jackentasche zurück.


      „Hallo Jordan“, sagte ich fröhlich. „Wie läuft’s?“


      Er funkelte mich an.


      Ich ging zu ihm, lächelte auf ihn herab und sagte: „Kann ich kurz einmal einen Blick auf dein Notizbuch werfen?“


      Jordan funkelte weiter. Er sah sich flüchtig zu dem anderen Knappen um, der in etwa zwölf Metern Entfernung an einer Stegkreuzung Position bezogen hatte. Offensichtlich handelte es sich dabei um den ihm zugewiesenen Posten. Der andere Knappe ignorierte Jordan entschlossen.


      Ich streckte die Hand aus und sagte: „Tu mir den Gefallen. Ich werde hier stehen, bis du kooperierst oder Nicodemus mich suchen kommt.“


      Jordans Lippen verzogen sich zu einer unschönen Grimasse. Dann nahm er das Notizbuch aus der Tasche und knallte es in meine Hand.


      „Danke“, sagte ich und schlug die letzte beschriebene Seite des Notizbuchs auf.


      Nur noch 10 Ziegen.


      Die Antwort war in unleserlichen Blockbuchstaben verfasst – augenscheinlich die Handschrift des anderen Knappen.


      NA UND?


      Also ist letzte Nacht eine verschwunden und eine weitere in der letzten Stunde. Wo sind die?


      HAST DU DEM HERRN DAVON BERICHTET?


      Natürlich.


      WAS HAT ER GESAGT?


      Nichts.


      DANN IST DAS GENAU DAS, WAS DU ZU WISSEN HAST.


      Etwas ist hier drin bei uns. Gefährlich. Spürst du es nicht?


      HALTS MAUL UND MACH DEINE ARBEIT.


      Aber was i…


      Die Schrift endete in einem hastigen Krakel.


      Ich las zu Ende und sah Jordan an. „Es sollte dich schon wundern, wenn dein Chef keine Fragen beantworten will, Junge.“


      Karrin räusperte sich übertrieben.


      „Oh, ich liebe Fragen“, grinste ich. „Ich beantworte sie nur nicht immer sofort.“ Ich gab Jordan das Buch zurück. „Deswegen hat Nick die Ziegen also hier drin, hm? Er füttert etwas.“


      Jordan erbleichte, machte aber keine Anstalten, meine Frage zu beantworten.


      „Dein Chef, Junge“, meinte ich. „Er hat vielen guten Menschen Leid zugefügt. Viele hat er sogar getötet.“


      Für eine Sekunde zuckte eine Erinnerung an Shiro durch meine Gedanken. Der alte Ritter hatte sein Leben für meines geopfert. Nicodemus und Konsorten hatten ihn auf unvorstellbar schreckliche Art getötet.


      Dafür schuldete ich ihnen noch etwas.


      Meine schwarzen Gedanken mussten sich auch auf meinem Gesicht gezeigt haben, da Jordan einen Schritt zurücktrat, schluckte und nach seiner Schrotflinte griff.


      „Wenn du etwas Grips in der Birne hättest“, sagte ich, „würdest du von hier verschwinden. Wenn die Party erst mal steigt, wird dich Nicodemus ohne mit der Wimper zu zucken in den Fleischwolf schubsen, wenn er es für günstig hält. Ich weiß ja nicht, was er euch versprochen hat – vielleicht eines Tages eure eigenen Münzen. Eure eigenen Engel in der Flasche. Ich kenne mich damit aus. Ist nicht so prickelnd, wie es klingt.“


      Ich schätzte mal, dass nur die Wenigsten, die einen Schwarzen Denar hatten, ihn je wieder hergaben.


      „Hört auf mich“, sagte ich. „Was auch immer sie euch gesagt haben – die Gefallenen verheißen nichts Gutes.“ Ich nickte und ging an ihm vorbei. Karrin und Valmont beeilten sich, zu mir aufzuschließen, als ich zum Boden der Fabrikhalle hinabstieg.


      „Was sollte das?“, fragte Karrin.


      „Ich säe die Saat der Zwietracht“, grinste ich.


      „Das sind Fanatiker“, gab sie zu bedenken. „Glaubst du wirklich, du kannst sie noch von etwas überzeugen?“


      „Er ist ein Fanatiker“, sagte ich. „Er ist auch ein Kind. Was, vielleicht dreiundzwanzig? Jemand sollte ihm die Wahrheit sagen.“


      „Selbst wenn du weißt, dass er nicht auf dich hören wird?“


      „Das ist nicht meine Entscheidung“, antwortete ich. „Ich kann mich dafür entscheiden, ihm die Wahrheit zu sagen. Der Rest liegt bei ihm.“


      Sie seufzte. „Wenn er den Befehl dazu erhält, erschießt er dich ohne zu zögern.“


      „Möglich.“


      „Es sind nur noch zehn Ziegen im Pferch“, stellte sie fest.


      „Ja. Die Wachen glauben, dass etwas mit ihnen im Schlachthof ist, das sich die Viecher schnappt.“


      „Das glauben sie? Aber sie haben nicht gesehen, was es ist?“


      „Offenbar nicht.“


      Karrin sah sich im Lagerhaus um. Zumindest acht oder zehn hartgesottenen Männer hatten freie Sicht auf den Ziegenpferch. „Ich finde das beunruhigend.“


      „Ja“, sagte ich. „Da bin ich ganz deiner Meinung. Aber so viele Arten, sich zu verstecken, gibt es auch wieder nicht. Ich werde mal sehen, ob ich das Ding aufspüren kann.“


      „Denkst du, es war gestern auch bei uns?“


      „Ja. Höchstwahrscheinlich.“


      Sie grummelte halblaut etwas. „Das ist ja mal überhaupt nicht gruselig. Kannst du es nicht einfach mit deinem Magierblick ausfindig machen?“


      „Das könnte ich“, sagte ich. Der Magierblick, der mir gestattete, mental Magie wahrzunehmen, konnte sich problemlos durch jede Art von Illusion, Schleiermagie oder Glamourzauber schneiden. Doch er hatte auch Nachteile. „Als ich das das letzte Mal getan habe, habe ich etwas gesehen, das mich für mehrere Stunden in einen sabbernden, rotzenden, zusammengerollten Ball verwandelt hat. Ich denke nicht, dass wir uns das im Augenblick leisten können. Ich muss etwas Subtileres versuchen.“


      „Subtil“, sagte Valmont. „Sie.“


      Ich schniefte und ignorierte diesen Einwurf, wie er es auch verdiente.


      „Ah“, sagte Nicodemus, als wir den Lichtkreis um den Konferenztisch erreichten. „Mr Dresden. Es freut mich, dass Sie pünktlich sind. Möchten Sie Donuts?“


      Ich sah an ihm vorbei auf den Tisch mit den Speisen. Er war unter einem Berg Donuts begraben. Einige davon hatten sogar bunte Streusel. In meinem Mund lief das Wasser zusammen wie ein Flussdelta.


      Aber es handelte sich um Donuts der Finsternis. Böse, verfluchte Donuts, die von der Brut der Finsternis verpestet worden waren ...


      … was nur bedeuten konnte, dass die einzige Art, sie zu läutern, die war, sie durchs feurige Inferno des Verdauungssystems eines Magiers zu jagen.


      Ich schlenderte zum Tablett mit den Donuts und behielt den Rest der Anwesenden im Auge, als sie sich setzten.


      Nicodemus und Deirdre waren da und sahen aus wie am Vortag. Binder und Ascher hatten sich auch eingefunden und ganz unten am Tisch Platz genommen. Sie redeten leise miteinander. Binder in seinem dunklen, altmodischen Anzug vertilgte Gebäck, das mir nicht bekannt war.


      Aschers Teller war mit den Resten von Donuts gefüllt. Offenbar war auch sie gerade schwerst damit beschäftigt, sie den Klauen der Hölle zu entreißen. Sie trug wieder Jeans und Pulli und hatte sich das Haar zurückgebunden. Einige Locken hatten sich allerdings selbstständig gemacht und hüpften entzückend auf und ab, als sie sprach. Sie warf mir ein schwaches Nicken zu, als ich an ihr vorbeiging, was ich erwiderte.


      Etwas entfernt vom Rest der Gesellschaft saß ein unauffälliger Mann, der am Vortag nicht hier gewesen war. Ich tippte auf Ende dreißig, mittlere Größe, stämmig, als hätte er mehr Muskeln, als durch seine Jeans und seine weite Designersportjacke hindurch zu erkennen war. Er besaß ebenmäßige, elegante Züge, ohne gutaussehend zu sein. Er hatte eine etwas dunklere Hautfarbe, und mit der Knochenstruktur seines Gesichtes wäre er wohl überall in der westlichen Hemisphäre und vielen weiteren Flecken auf der Welt als Einheimischer durchgegangen. Sein dunkles Haar war von einigen grauen Strähnen durchzogen.


      Eine Sache an ihm war jedoch alles andere als unauffällig – seine Augen. Diese waren goldbraun, und Bronzeflecken spielten darin, doch das war nicht das Seltsame daran. Sie besaßen wie durch eine optische Täuschung einen gewissen Schimmer, eine fast metallische Widerspiegelung, die mir für einen Sekundenbruchteil auffiel, ehe sie wieder verschwunden war. Das waren keine Menschenaugen. Sie sahen menschlich aus, aber irgendetwas an ihnen war … verkehrt.


      Etwas anderes an ihm bereitete mir ebenfalls Kopfzerbrechen …


      Er war absolut locker.


      Niemand im gesamten verdammten Gebäude war entspannt. Es handelte sich schließlich um einen rein durch sein Wesen beängstigenden Ort, durch den sich dunkle Energien zogen, an dem sich finstere, gefährliche Wesen eingefunden hatten. Karrin hatte sich hinter ihrem Pokergesicht verbarrikadiert, doch es war offensichtlich, dass sie jede Sekunde zu Gewalttaten bereit war. Binder erweckte den Eindruck, als versuche er, alle Anwesenden gleichzeitig im Auge zu behalten, um im rechten Moment den Rückzug anzutreten, und Aschers Blick huschte auf der Suche nach Zielen hin und her. Nicodemus und seine Tochter saßen mit dem eingeübten Ausdruck lässigen Desinteresses da und spielten uns vor, völlig gelassen und zuversichtlich zu sein, doch beide waren von Natur aus paranoid. Als ich ihnen einen Blick zuwarf, wusste ich, dass sie bereit waren, jederzeit loszuschlagen. Selbst Valmont sah so aus, als hätte sie sich darauf eingestellt, sofort loszurennen und Haken zu schlagen wie eine Ratte, die auf der Suche nach Futter eine offene Fläche überquerte.


      Wir warnten alle anderen allein durch unsere Körpersprache, dass wir brandgefährlich und äußert aufmerksam waren.


      Nicht so der neue Typ.


      Er hing mit halb geschlossenen Augen in seinem Sessel, als müsse er sich zwingen, wach zu bleiben. Vor ihm stand ein halb leerer Styroporbecher mit Kaffee. Er hatte mit dem Daumennagel Furchen hineingeritzt und spielte mit einem Ausdruck absoluter Langeweile mit sich selbst Tic-Tac-Toe. Ich spürte bei ihm nicht die geringste Gewaltbereitschaft, Wachsamkeit, Nervosität oder Vorsicht. Gar keine.


      Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.


      Entweder war der Kerl blöde oder wahnsinnig, oder er war gefährlich genug, dass ihm der Rest der Leute im Raum keine schlaflosen Nächte bereitete – und Nicodemus war nicht der Typ, der Deppen oder Irre für einen Job wie diesen anheuerte.


      Ich kaperte mir ein paar Donuts und Kaffee. Ich hatte bei Karrin und Valmont nachgefragt, doch beide weigerten sich, köstliches Gebäck von Nicodemus’ korrumpierendem Einfluss zu erretten. Nicht jedem war es in die Wiege gelegt, ein so aufrichtiger Streiter für das Gute sein wie ich.


      „Freut mich zu hören, dass Sie gestern Abend Erfolg hatten“, sagte Nicodemus. „Willkommen, Miss Valmont.“


      „Vielen Dank“, antwortete Valmont mit vorsichtig neutraler Stimme. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich über diese Gelegenheit freue.“


      Nicodemus’ Lächeln war scharf wie ein Rasiermesser. „Ach ja?“


      Sie erwiderte sein Lächeln charmant und nichtssagend. Als ich mich setzte, nahm sie den Stuhl an meiner Seite, eine klare Aussage für die restlichen Anwesenden. Karrin baute sich wie zuvor hinter mir auf.


      „Ich gehe davon aus, dass Sie die Akten haben?“, fragte Nicodemus.


      Ich fuhr mit der Hand in meinen Mantel, verharrte einen Tick zu lang und zog dann die Akte eine Spur zu eilig hervor.


      Das ließ alle einen kleinen Satz vollführen – oder das Äquivalent davon. Binder zuckte zusammen. Nicodemus’ Finger krallten sich an der Tischkante fest. Deirdres Locken bebten, als stünden sie knapp davor, zu einem messerscharfen Eigenleben zu erwachen. Ascher rollte mit den Schultern, als müsse sie sich bewusst daran hindern, ihre Hand zu einer Verteidigungshaltung zu heben.


      Der neue Typ verharrte in träger Zuversicht. Ich glaubte, ein schwaches Lächeln auf seinen Lippen zu sehen.


      Ich legte die Akte auf den Tisch, neigte den Kopf in Richtung des Neuankömmlings und fragte: „Wer ist das eigentlich?“


      Nicodemus starrte mich einen Augenblick lang unverwandt an, ehe er antwortete: „Wenn ich vorstellen darf, Goodman Grey. Mister Grey hat sich freundlicherweise dazu bereiterklärt, uns in unserem Unterfangen zu unterstützen. Ich habe ihn schon über die restlichen Teilnehmer informiert.“


      Grey sah auf und ließ seinen fremdartigen Blick über die am Tisch Versammelten schweifen.


      Der Blick blieb an Karrin haften.


      „Nicht über alle“, sagte er. Seine Stimme war ein volltönender Bariton und hatte einen leichten Akzent, der wahrscheinlich in den tiefen Süden Amerikas einzuordnen war. „Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie diese Frau erwähnt hätten.“


      „Das ist Karrin Murphy“, antwortete Nicodemus. „Vormals in Diensten der Polizei von Chicago.“


      Grey starrte sie einen lange Zeit lang an, ehe er sagte: „Das Video von dem Loup-Garou. Sie waren mit Dresden darauf zu sehen.“


      „Da haben sie aber ordentlich im Internet gestöbert“, sagte ich. „Diese Kassette ist verschwunden.“


      „In der Tat“, antwortete Grey alles andere als freundschaftlich, „und ich habe eigentlich nicht mit Ihnen gesprochen, Magier, wenn ich mich recht entsinne.“


      Das wiederum erregte die Aufmerksamkeit aller am Tisch versammelten. Schweigen senkte sich über den Raum, als alle verharrten, um zu sehen, was als nächstes passieren würde.


      Eine Sache lernte man sehr früh, wenn man mit Leuten wie Mab abhing – man zeigte Raubtieren niemals Schwäche. Besonders den wirklich selbstbewussten nicht.


      „Noch nicht. Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“, entgegnete ich. „Wie dick, glauben sie, ist die Wand hinter Ihnen? Wenn Sie in ein paar Sekunden hindurchsegeln, werden sie dann eine ganze Sektion einreißen oder einfach nur ein Loch in der Größe Ihres Kopfes und Ihrer Schultern hinterlassen?“


      Grey blinzelte mich fassungslos an und begann, breit zu grinsen. „Echt? Sie wollen jetzt schon die Muskeln spielen lassen? Sie sind doch gerade erst mal zwei Minuten hier?“


      Ich genehmigte mir einen Bissen von einem Donut, schluckte ihn (himmlisch) und sagte: „Sie sind nicht der härteste Kerl, der mir jemals über den Weg gelaufen ist. Nicht mal annähernd.“


      „Oh“, sagte Grey. „Was Sie nicht sagen.“


      Auch wenn er nicht aufstand, ja sich nicht einmal regte, lag Spannung in der Luft.


      Karrin entschärfte die Situation, indem sie mir beschwichtigend eine Hand auf die Schulter legte, um mich zurückzuhalten. „Das war ich auf dem Video“, sagte sie.


      Greys Augen schweiften zu ihr zurück. „Sie haben diesem Trottel direkt am Ohr vorbeigeschossen, um den Kerl hinter ihm auszuschalten. Das erfordert Entschlossenheit. Gut.“


      „Ich bin heute eine bessere Schützin“, sagte sie.


      Grey hob eine Braue. „Verdammt, Drohungen von Ihnen beiden?“ Er sah Valmont an. „Was ist mit Ihnen, wollen Sie sich dem Trend anschließen?“


      Valmont erwiderte seinen Blick nicht. „Ich kenne Sie nicht“, sagte sie.


      Grey schnaubte. Er musterte mich eine Weile. Dann sagte er: „Nicodemus?“


      „Hmmm?“


      „Brauchen Sie den Magier für den restlichen Plan?“


      „Ich fürchte, ja.“


      „Was ist mit Murphy?“


      „Nicht unbedingt.“


      Grey atmete mit glitzernden Augen durch die Nase aus. „Verstehe.“ Dann nickte er und sagte: „Sollen wir das Ganze auf später verschieben?“


      „Absolut“, sagte ich. „Nicodemus?“


      Diesmal war Nicks Antwort etwas vorsichtiger. „Ja?“


      „Wozu ist dieser Blödmann gut?“


      „Ich bin der Einzige, der sie an den Ort bringen kann, an den Sie gelangen wollen“, antwortete Grey gedehnt.


      „Ja?“, fragte ich mich. „Warum? Was haben Sie drauf?“


      Grey lachte. „Alles, und diese Woche fungiere ich als Türöffner.“


      „Sie haben bereits die mit der Aufschrift ARSCHTRITT geöffnet“, versicherte ich ihm. „Dazu kommen wir schon noch.“


      Grey musterte mich gelassen. Dann stand er auf, schlenderte lässig zu Deirdre und Nicodemus hinüber und angelte sich einen Stuhl an ihrer Seite: eine weitere klare Ansage. Er nippte an seinem Kaffee und sah Karrin an wie ein satter Berglöwe, der eine junge Bergziege bei ihren ersten Schritten beobachtet: mit stillem, geduldigem Interesse.


      „Vielen Dank, meine Herren, dass Sie diese Angelegenheit vertagt haben“, meinte Nicodemus glatt. Ihm schienen Greys Platzwahl und die Tatsache, dass er nun im Zentrum von dessen Aufmerksamkeit stand, nicht das Geringste auszumachen. „Dresden, darf ich vermuten, Sie sind endlich bereit, mit der Arbeit zu beginnen?“


      „Worauf Sie einen lassen können.“ Ich biss noch einmal in den Donut und sagte: „Schon gut, klar.“


      „Die Akte bitte.“


      Ich grunzte und schob sie über den Tisch. Nicodemus gab sie nahtlos an Grey weiter.


      Grey schlug sie auf und begann zu lesen. Seine seltsamen Augen glitten über die erste Seite, als könne er sie mit einem flüchtigen Blick vollständig erfassen, dann blätterte er um. Nach fünf oder sechs Sekunden hatte er die gesamte Akte gelesen.


      „Nun?“, fragte Nicodemus.


      „Für den einfachen Teil ist das hier ausreichend“, erwiderte Grey. „Aber um den Job ordentlich zu erledigen, brauche ich eine frische Probe.“


      „Wir werden das zu der heutigen Liste hinzufügen“, sagte Nicodemus. Er nickte Deirdre zu, die aufstand und den Tisch umrundete, wobei sie dünne Schnellhefter verteilte, auf denen TAG ZWEI stand. Alle erhielten einen. Ich öffnete meinen, und das Deckblatt verkündete:


      VORBEREITUNGEN PHASE EINS:


      WAFFEN


      ZAUBERSPRÜCHE


      ZUGANG


      „Wir haben heute ein ordentliches Arbeitspensum vor uns“, sagte Nicodemus. „Binder, ich habe die Waffen zum Gebrauch durch Ihre Partner bereits anliefern lassen, aber wir müssen uns um die Wartung und das Laden kümmern. Vielleicht ist Miss Murphy ja bereit, Ihnen zur Hand zu gehen.“


      „Sicher“, sagte sie. „Weshalb nicht?“


      Nicodemus schmunzelte. „Miss Valmont, Sie finden den Plan des Tresorraums in Ihrem Ordner. Sie müssen ihn öffnen, ohne Schaden zu verursachen. Heute planen Sie Ihre Herangehensweise und fordern alle nötige Ausrüstung an. Verfassen Sie eine Liste und händigen Sie diese einem Knappen aus.“


      Valmont blätterte mit konzentrierter Miene ihren Ordner durch und studierte aufmerksam ein Schaubild. Dann sagte sie: „Ein Fernucci.“


      „Ja.“


      „Ich werde jetzt nicht sagen, es sei unmöglich“, meinte sie. „Worauf ich aber hinweisen will, ist, dass ich noch nie einen geknackt habe und auch niemanden kenne, der das geschafft hat. Leichter, den in die Luft zu jagen.“


      „Was wir aber nicht tun werden“, erwiderte Nicodemus ruhig. „Das Leben ist eine Herausforderung. Wachsen Sie daran.“


      „Toll.“ Sie schüttelte den Kopf. „Rauben wir Vegas aus oder so? Wer hat denn in dieser Stadt so eine Tresortür?“


      „Das werden wir im Laufe des Treffens heute Abend erörtern“, sagte Nicodemus. „Miss Ascher, Mr Dresden. Phase eins wird erforderlich machen, in ein Hochsicherheitsgebäude einzudringen. Wir müssen uns Zugang durch eine Wand hindurch verschaffen, sauber, ohne Explosionen. Wir werden allerdings eine laute, auffällige Ablenkung benötigen, um die örtlichen Sicherheitskräfte zu beschäftigen, wenn wir eindringen. Diese Aufgaben kommen Ihnen zu.“


      Ich grunzte und sah zu Ascher hinüber. „Wollen Sie Wände oder den Lärm?“


      „Er sagte laut und auffällig“, grinste Ascher. „Das klingt für mich nach Dresden.“


      „Wir wollen ja auch nicht, dass das Gebäude über uns einstürzt“, warf Karrin flüsternd ein.


      Ich schniefte und sagte: „Gut. Dann mache ich den Krawall.“


      „Ausreichend Energie freisetzen, um ohne Explosion ein Loch zu machen? Das ist ganz schön kompliziert“, stellte Ascher fest. „Ich kann einen Zauber, den ich kenne, anpassen, doch ich brauche Übung.“


      „Sie haben bis Sonnenuntergang Zeit“, antwortete Nicodemus. „Deirdre, du wirst Mister Grey zur Adresse der Zielperson bringen und ihm helfen, eine Probe zu beschaffen.“


      „Nein“, sagte ich. „Die beiden bleiben hier. Ich besorge die Probe.“


      Nicodemus sah mich scharf an.


      Ich grinste breit. „Grey ist ein Gestaltwandler, nicht?“, vermutete ich. „Sie werden ihn benutzen, um einen Doppelgänger des armen Harvey zu erschaffen.“


      „Nun, und?“, fragte Nicodemus. Seine Worte waren eisig. Ihm passte nicht, dass ich den nächsten Schritt in seinem Plan erraten hatte.


      „Harvey lebt in meiner Stadt“, sagte ich. „Wenn Sie diese beiden Psychos loslassen, beißt Harvey ins Gras. Also werde ich es tun. Ich werde Ihnen die Proben beschaffen, die Ihr Doppelgänger benötigt, ohne dabei jemanden umzubringen.“


      „Wo bleibt denn da der Spaß?“, wunderte sich Grey laut.


      „Der Spaß besteht darin, dass Sie am Leben bleiben“, erwiderte ich. „Außerdem: Wenn sein Tod entdeckt wird, bevor wir den Job abziehen, glauben Sie dann nicht, dass jemand zwei und zwei zusammenzählt und dahinter kommt, dass wir den Ort ins Visier genommen haben? Wir sollten geschickt vorgehen.“


      Grey seufzte und sah zu Nicodemus hinüber. „Mal ehrlich. Wo haben Sie denn diesen Typen aufgegabelt?“


      Nicodemus ließ mich nicht aus den Augen. „Einverstanden“, sagte er schließlich. „Finesse scheint hier die klügere Option zu sein.“ Seine dunklen Augen blitzten bösartig. „Sie drei sollten keine Schwierigkeiten haben, diese Aufgabe zu erledigen.“


      „Was?“, fragte ich.


      „Grey, Deirdre und Dresden werden sich um diesen Auftrag kümmern“, sagte er, „während der Rest von uns sich hier an die Arbeit machen wird.“ Er hielt inne. „Es sei denn, Sie wollen mir hier zur Hand gehen, Dresden.“


      Ich knirschte mit den Zähnen. Ich wollte ihm ordentlich eins auf die Nase verpassen – aber das würde nicht helfen, Mabs Ehre hochzuhalten. „Nein“, sagte ich.


      Mein Blick huschte zu Deirdre hinüber, die mich mit breitem Lächeln beobachtete. Ihre großen, dunklen Augen verhießen nichts Gutes. Ihr Haar wand sich auf den Schultern ihrer Anzugjacke hin und her.


      Grey sah mich einfach nur mit einem gelassenen Lächeln an. Er vollführte eine Handbewegung, als stoße er pantomimisch eine Nadel in etwas hinein. Oder ziehe sie daraus hervor.


      „Oh prima“, murmelte ich. „Klassenausflug.“

    

  


  
    
      16. Kapitel


      Harvey unterhielt ein Büro im ersten Stock eines Sandsteinhauses in der Nähe des Logan Square, das er sich mit einer Filiale der Chase Bank teilte. Ich umrundete den Platz zweimal in Nicodemus’ schwarzem Auto, um mir Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Es war ein sonniger Morgen, der einen milden Frühlingstag versprach.


      „Sie fahren im Kreis“, stellte Grey vom Beifahrersitz her fest.


      „Harvey teilt sich das Gebäude mit einer Bank“, antwortete ich.


      Grey stieß einen unglücklichen Laut aus.


      „Was für einen Unterschied macht das?“, wollte Deirdre vom Rücksitz aus wissen.


      „Es ist zumindest ein bewaffneter Wachmann vor Ort“, sagte Grey. „Wahrscheinlich mehr. Außerdem hat jeder in diesem Gebäude die Möglichkeit, Alarm zu schlagen und das örtliche Polizeirevier zu verständigen.“


      „Dann schlagen wir schnell zu und verschwinden wieder“, sagte Deirdre.


      „Eine Entführung am helllichten Tag“, knurrte ich. „In Sichtweite von Passanten, Bankkunden und …“ Wie auf ein Stichwort fuhr ein weißer Wagen mit einem blauweißen Schriftzug und einem Blaulicht am Dach am anderen Ende des Platzes in den Kreisverkehr ein. „… Streifenwagen der Polizei von Chicago, die hier regelmäßig patrouillieren.“


      Grey seufzte. „Er hat recht. Wir müssen uns in Geduld üben.“


      Deirdre sah mich im Rückspiegel finster an. „Der einfachste Weg, das anzugehen, ist, ihn lautlos zu töten und uns zu holen, was wir brauchen. Niemand wird Verdacht schöpfen, bis man die Leiche entdeckt.“


      „Stimmt“, sagte Grey.


      „Einfach, ja“, sagte ich. „Wir haben keine Ahnung, wie sein Tagesplan aussieht, wer in sein Büro kommt, wo er überall erwartet wird, wer zu schreien anfängt, sollte etwas schiefgehen, oder so etwas in der Art. Aber warum sollten wir auch zulassen, dass so etwas Unbedeutendes wie Fakten uns bremsen?“


      Deirdres finsterer Blick wurde zu einem Funkeln. Ihr Haar zuckte einige Male vor und zurück wie der Schweif einer nervösen Katze. Ich ignorierte sie und fuhr auf der anderen Seite des Bankgebäudes die Straße hinunter. Es war früh genug, dass wir einen Parkplatz mit Sicht auf die Eingangstür zu Harveys Büro ergattern konnten, und ich quetschte das große Fahrzeug mit Finesse in die Parklücke.


      „Da ist sein Auto“, bemerkte Grey im selben Moment, in dem ich es sah. „Unser Mann kommt offensichtlich sehr früh zur Arbeit.“


      „Vielleicht liebt er seinen Job.“


      „Wie langweilig“, sagte Grey. Er lehnte sich im Beifahrersitz zurück und schloss die seltsamen Augen halb.


      „Was machen wir jetzt?“, fragte Deirdre.


      „Wir warten ab, wie sich die Dinge entwickeln“, entgegnete Grey.


      „Irgendwann wird Harvey schon herauskommen“, sagte ich, „um sich etwas zum Mittagessen zu besorgen oder etwas dergleichen. Dann folgen wir ihm und schlagen dort zu, wo wir davon ausgehen können, dass niemand Alarm schlägt oder die Polizei auftaucht.“


      Deirdre gefiel das nicht. „Wir haben einen Zeitplan.“


      „Schätze mal, dass Ihr Herr Papa das besser in Betracht gezogen hätte, bevor er sich dazu entschlossen hat, loszulegen, ohne uns von seinen Plänen zu erzählen“, knurrte ich. „Wir hätten schon vor Tagen anfangen können.“


      „Geduld, Miss Archleone“, mahnte Grey, ohne seine Lippen beim Sprechen maßgeblich zu bewegen. Er erweckte den Anschein, als würde es ihm nicht das Geringste ausmachen, eine ganze Weile zu warten. Der Mann hatte offenbar schon zuvor Leute beschattet. „Wir haben Zeit – und wir können ja noch immer die direkte Route wählen, sollten wir uns dafür entscheiden.“


      Dann warteten wir.


      ***


      „Warum?“, fragte Grey nach einigen Stunden des Schweigens.


      „Warum was?“, fragte ich. Ich brauchte dringend eine Pinkelpause, doch ich wollte nicht einfach von dannen ziehen und den beiden die Gelegenheit bieten, Harvey umzunieten, sobald ich ihnen nicht auf die Finger sah.


      „Der Mann bedeutet Ihnen doch nichts“, sagte Grey. „Warum machen Sie sich etwas daraus, ob er lebt oder stirbt?“


      „Weil es verkehrt ist, Leute umzubringen“, entgegnete ich.


      Grey lächelte schief. „Nein“, sagte er. „Ich meine das ernst.“


      „Ich auch“, erwiderte ich.


      „Ein plötzlicher Anflug von völlig irrationaler Moral?“, fragte er. „Ich kenne Ihren Ruf. Es macht Ihnen nichts aus zu töten.“


      „Wenn es sein muss, werde ich es tun“, antwortete ich. „Wenn nicht, lasse ich es. Außerdem ist es klüger.“


      Grey öffnete die Augen und drehte den Kopf zu mir um. „Klüger?“


      „Wenn man jemanden umbringt, gibt es immer wen, der diesem Menschen nahesteht, den das ziemlich trifft“, sagte ich. „Vielleicht sogar jede Menge Leute. Man erledigt einen Feind, schafft sich aber vielleicht drei neue.“


      „Glauben Sie ernsthaft, Harvey hat jemanden, der ihn rächen würde, wenn wir ihm das Leben nehmen?“, fragte Grey.


      „Er hat seinen Arbeitsgeber“, meinte ich, „die Bullen und das FBI. Wenn wir ihn töten, riskieren wir, unser eigentliches Ziel vorzuwarnen und Kräfte in Bewegung zu setzen, die die gesamte Operation gefährden könnten.“


      „Dann legen wir die auch um“, sagte Deirdre gleichgültig.


      „Ich war eigentlich der Meinung, wir hätten einen Zeitplan“, feuerte ich missgelaunt zurück. Dann wandte ich mich wieder Grey zu. „Der Punkt ist, dass es auf lange Sicht fast nie klug ist, jemanden zu töten. Manchmal ist es notwendig, um zu überleben – aber je häufiger man es tut, desto größer ist das Risiko, sich weitere Feinde zu schaffen und sich in größere Schwierigkeiten hineinzureiten.“


      Grey schien einen Moment lang darüber nachzugrübeln, dann zuckte er die Achseln. „Dieses Argument ist nicht von der Hand zu weisen. Sagen Sie, Magier, verschafft es Ihnen eine gewisse Befriedigung, diesen Mann zu beschützen?“


      „Ja.“


      Er zog die Brauen hoch. „Hm.“


      „Jetzt wollen Sie ihn auch am Leben lassen“, sagte ich. Es ist möglich, dass ich mich ein klitzekleines Bisschen sarkastisch anhörte. „Das war leicht.“


      Grey nahm erneut seine Wartepose ein, und sein Blick wanderte in die Ferne.


      „Mir ist beides recht. Ich habe nichts dagegen, aus beruflichen Gründen zu töten, und kein Verlangen, es zu tun, wenn es dumm wäre.“


      „Ich dachte, Sie hätten gesagt, es mache Spaß.“


      Dass veranlasste Grey dazu, die Zähne in einem wölfischen Grinsen zu blecken. „Aber ja. Doch nur weil mir etwas Freude bereitet, heißt das noch lange nicht, dass es angemessen ist.“


      „Sehen Sie“, sagte Deirdre plötzlich mit eindringlicher Stimme.


      Ich kam ihrer Aufforderung nach. Drei Leute in Mänteln gingen auf Harveys Gebäude zu. Bei zweien davon handelte es sich um äußerst kräftige Männer. Nummer drei war eine feingliedrige Frau.


      Die drei bewegten sich so eindeutig mit einem klaren Ziel vor Augen, dass man ihnen das Raubtierhafte ansah.


      „Wilderer“, bemerkte Grey. Ein tiefes, kehliges Grollen lag in seiner Stimme.


      Ich nahm die Frau in Augenschein und warf Deirdre einen Blick über die Schulter zu. „Ist das …?“


      Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie nickte kurz. „Meine Mutter.“


      Herrlich.


      Polonius Lartessa war ein weiterer Ritter des Schwarzen Denars, die Trägerin Imariels. Sie war eine Hexerin und auch die Gemahlin Nicodemus’, die sich von ihrem Mann entfremdet hatte. Ihr plötzliches Erscheinen verhieß nichts Gutes.


      „Was tut die denn hier?“, verlangte ich zu wissen.


      Deirdre starrte die Frau unverwandt an. „Ich bin nicht sicher. Eigentlich sollte sie im Iran sein. Sie hätte eigentlich nicht wissen dürfen, dass …“ Deirdre erinnerte sich rechtzeitig daran, ihre Zunge im Zaum zu halten.


      So. Die holde Gattin mischte sich also in Nicodemus’ Spiel ein – angenommen, dass Deirdre die Wahrheit sagte, wovon ich nicht unbedingt ausgehen konnte.


      „Wir können nicht zulassen, dass sie uns das Ziel vor der Nase wegschnappt“, sagte Grey gelassen. Er legte seinen Gurt ab und stieg aus. „Los.“


      Deirdre biss sich auf die Unterlippe. Doch dann stieg auch sie aus, um Grey zu folgen, und ich schloss mich ihnen an.

    

  


  
    
      17. Kapitel


      Grey“, sagte ich, während ich mich beeilte, zu ihm aufzuschließen.


      „Hmm?“


      „Wieviel besser ist es, einfach zu Tessa hinüberzulatschen und einen Streit vom Zaun zu brechen, als das mit Harvey anzustellen?“


      „Gar nicht“, beantwortete er. „Aber die Alternative wäre, ihn zu verlieren. Indiskutabel.“


      „Dann verlieren wir ihn nicht“, sagte ich. „Wie gut können Sie Nicodemus nachahmen?“


      Greys kniff die metallischen Augen zusammen. „Was haben Sie vor?“


      „Sie lenken sie ab“, erklärte ich. „Eine große, glückliche Familie. Ich gehe durch den Vordereingang und schaffe Harvey schleunigst da raus. Heimlich.“


      Grey ließ sich den Vorschlag kurz durch den Kopf gehen und nickte. „Ich bezweifle, dass ich seine Frau länger als einen Augenblick hinters Licht führen kann. Aber andererseits brauchen Sie ja nicht mehr als nur einen Augenblick.“


      Deirdre schnitt eine Grimasse. „Pressen Sie einfach die Lippen so fest wie möglich zusammen und schweigen sie. Das tut er immer, wenn er wütend ist. Ich rede.“


      Grey grinste. Dann zwinkerte er mir zu und zerschmolz einfach.


      Eine Sekunde lang war da ein unauffälliger Mann in Jeans und Sportjacke. Eine Sekunde später war er Nicodemus, vom Scheitel bis zur Sohle, mit seinem schwarzen Anzug und allem Drum und Dran – und nicht nur äußerlich. Greys Benehmen veränderte sich vollständig, sein Gang, die Art, wie er den Kopf hielt, bis zu seinem selbstgefälligen, wachsamen Blick. „Besten Dank, Deirdre“, sagte er, wobei er Nicodemus’ raue Stimme perfekt nachahmte. „So ein liebes Kind.“


      Deirdre starrte Grey einen Atemzug lang mit einem Ausdruck, in dem sich Begeisterung und Ekel widerspiegelten, an. Dann wandte sie sich an mich. „Beeilen Sie sich. Es wird nicht lange dauern, bis Imariel bemerkt, dass Anduriel nicht hier ist.“


      Ich nickte und trabte auf das Gebäude zu. Ich sprang über den Gusseisenzaun dahinter (Parkour!) und eilte eine Gasse hinab, die zwischen der Bank und dem Nachbargebäude kaum mehr Platz ließ als die Breite meiner Schultern, wodurch ich die Bank zwischen mich und die heranmarschierende Tessa und ihre Schläger brachte, wie ein Eichhörnchen, das im Kreis klettert, um sich hinter einem Baumstamm zu verstecken. An der Ecke blieb ich stehen, um mich zu vergewissern, dass sie außer Sichtweite waren. Die Luft war rein, also rannte ich die Vorderseite der Bank entlang und eilte die Treppe zu Harveys Büro empor, wobei ich immer drei Stufen auf einmal nahm.


      An der Eingangstür prangte ein einfaches Firmenzeichen, auf dem MORRISON FINANZDIENSTLEISTUNGEN zu lesen war. Ich trat ein und fand mich in einem Büro wieder, das spartanisch, aber geschmackvoll eingerichtet war. Ich sah einen Empfangstisch, der im Moment unbemannt war, und eine offene Tür, die ganz offensichtlich in den eigentlichen Arbeitsbereich führte.


      „Einen Augenblick bitte“, rief ein Mann aus dem anderen Raum. „Ich bin gleich da.“


      Soviel Zeit wollte ich ihm nicht lassen. So wie das Büro angelegt war, musste der Hintereingang direkt in Harveys Büro führen, und Tessa und Konsorten konnten jeden Augenblick auf der Bildfläche erscheinen.


      Harveys Büro war so elegant wie der Eingangsbereich, wenn auch ein bisschen mit den Werkzeugen seines Berufs vollgestellt – Computer, Bürozubehör und jede Menge Akten. Der Mann saß hinter seinem Schreibtisch und hatte die Hemdsärmel aufgekrempelt. Er war über eine Tastatur gebeugt, und seine Finger tanzten über die Tasten, während er sich durch Diagramme auf seinem Monitor scrollte.


      Kaum hatte ich meinen Fuß in das Büro gesetzt, begann der Computer bereits zu spotzen, und der ätzende Geruch angesengten Dämmmaterials erfüllte die Luft. Einen Moment später leuchtete Harveys Monitor blau auf, und weißer Text flimmerte über den Bildschirm.


      „Was?“, keuchte er verblüfft. Dann klopfte er mehrmals auf den Bildschirm und wiederholte: „Was? Das kann ja wohl nicht wahr sein …“ Er drehte sich zu mir um und sein Ärger war auf seinem Gesicht nur allzu deutlich zu lesen. Dann bemerkte er meine finstere Miene und meinen Stab und erstarrte. „Äh“, sagte er. „Wer zum Teufel sind Sie?“


      „Wenn Sie leben wollen – kommen Sie mit!“


      „Bitte?“


      „Keine Zeit“, sagte ich. „Es ist nicht Ihre Schuld, aber Sie stecken in ganz schönen Schwierigkeiten. Da draußen ist eine Frau mit zwei bezahlten Schlägern, die jeden Augenblick die Hintertreppe hochkommen, und die wollen Ihnen sicher kein Zeitschriftenabo andrehen.“


      „Was?“, sagte er. „Haben Sie einen Termin?“


      „Wollen Sie mich verdammt noch mal verarschen?“, knurrte ich und stapfte auf seinen Schreibtisch zu. „Stehen Sie auf und kommen Sie!“


      „Hören Sie, junger Mann“, stammelte Harvey. „Ich werde mich in meinem eigenen Büro nicht so einfach rumkommandieren lassen. Wenn Sie nicht sofort verschwinden, rufe ich die Polizei.“


      Wir hatten wirklich nicht die Zeit, um den heißen Brei herumzureden. Ich marschierte also um den Tisch, schnappte mir seinen Arm mit der linken Hand und zog ihn auf die Beine.


      „Lassen Sie mich sofort los!“, rief er.


      „Ich versuche, Ihnen zu helfen“, versicherte ich ihm, während ich ihn mit Gewalt in den Empfangsraum schleifte. „Sie können mir später dafür danken …“


      Die Eingangstür öffnete sich, und zwei weitere Schläger traten in das Büro, nicht die Männer, die Tessa begleitet hatten. Verdammt. Ich hatte die Augen nicht nach Verstärkung offen gehalten, als ich mir den Weg ins Büro gebahnt hatte. Aber klar, wenn wir daran gedacht hatten, beide Eingänge abzudecken, war das sicher auch Tessa und ihren Leuten in den Sinn gekommen.


      Die beiden Männer bemerkten uns, und ihre Hände fuhren augenblicklich zu den Schulterhalftern in ihren Jacken.


      Ich war schneller. Ich stieß Harvey mit der linken Hand hinter mich, zeigte mit meinem Stab auf die Beiden, bündelte meinen Willen und knurrte: „Forzare!“


      Die Runen, die ich in meinen Stab geschnitzt hatte, loderten grün-weiß auf, und eine Woge unsichtbarer Energie erfasste beide Männer. Einer von ihnen wurde hart genug gegen die Wand geschleudert, um eine Delle im Gipskarton der Verkleidung zu hinterlassen, während sein Kumpan durch die Tür flog und die Stufen hinabpolterte.


      Der Schläger, der in den Gipskarton gekracht war, erwies sich als harter Knochen. Noch während er von der Wand abprallte, zog er seine schallgedämpfte Waffe, sank auf ein Knie und nahm Harvey ins Visier.


      Da ich nicht den Vorteil besaß, auf mein praktisches magisches Spielzeug zurückgreifen zu können, blieb mir keinen Zeit, einen Schild hochzuziehen. Also wirbelte ich herum, zog den Kopf so weit wie nur möglich zwischen die Schultern und positionierte meinen Rücken zwischen dem Schützen und Harvey.


      Die Pistole hustete auf, klack, klack, klack. Patronen prallten gegen meinen Rücken, nur um sich von den schützenden Energien, die ich mühsam in den verzauberten Staubmantel eingewoben hatte, ihre Grenzen aufzeigen zu lassen. Ich zählte acht Treffer, die sich anfühlten, als nähme mich ein Amateurbaseballspieler mit harten Bällen aufs Korn – schmerzhaft, aber bei Weitem nicht ausreichend, um mich außer Gefecht zu setzen. Die Pistole verstummte, und ich hörte ein metallisches Klicken, als das Magazin ausgeworfen wurde.


      Ich fuhr wieder zu dem Schützen herum und versetzte ihm einen Schlag mit dem Ende meines Stabes. Das schwere Eichenholz traf sein Handgelenk, und das neue Magazin, das er gerade in die Waffe schieben wollte, entglitt seinen Fingern. Ich ließ dem Schlag einen eleganten Rückschwung folgen, der ihn unterhalb des Ohrs am Kiefer erwischte und ihn zu Boden sandte. Die Waffe fiel ihm geräuschvoll aus der Hand.


      Ich trat die Pistole mit dem Fuß aus seiner Reichweite und zog Harvey auf die Beine. Er starrte entsetzt auf den auf dem Boden hingestreckten Schützen.


      „Dieser … dieser Mann hat gerade versucht, Sie zu töten.“


      „Nein“, sagte ich. „Er hat gerade versucht, Sie zu töten. Jetzt mal ernsthaft, Kumpel, welchen Teil von ‚Wenn Sie leben wollen – kommen Sie mit‘ haben Sie nicht verstanden?“


      Ich schleifte Harvey abermals hinter mir her, doch diesmal versuchte er nicht mehr, Widerstand zu leisten. Wir hatten fast die Tür erreicht, als das Geräusch zerberstenden Glases aus seinem Büro zu hören war.


      „Was war das?“, schnaufte er.


      „Schwierigkeiten“, entgegnete ich. „Los!“


      Ich ging mit meinem Stab in der Hand und meinem Schildzauber auf den Lippen voran, für den Fall, dass der zweite Schütze uns erwartete, doch es war keine Spur von ihm zu sehen.


      „Sie sind ja ziemlich in Form, Harvey“, stellte ich fest, als ich ihn die Treppe hinunterführte. „Sind Sie vielleicht Jogger?“


      „Äh“, sagte er. „Ich schwimme und mache Yoga.“


      „Nein“, sagte ich. „Sie joggen. Jeden Morgen vorm Frühstück laufen Sie einen Marathon. Zeigen Sie es mir so, dass ich es glaube! Los.“ Ich eilte los, lief den Bürgersteig hinunter und wich dabei vereinzelten Passanten aus. Harvey hetzte mir nach und gab sein Bestes, Schritt zu halten, wobei er ein wenig gehetzter atmete, als es für diese kleine Körperertüchtigung eigentlich angebracht war. Wir hatten die Bank hinter uns gelassen und die nächste Reihe Backsteingebäude erreicht, als ich einen Schrei hinter mir hörte. Tessa war in der Tür zu Harveys Büro erschienen. Sie fasste mich ins Auge, und selbst aus dieser Entfernung erkannte ich die Bösartigkeit in ihrem Blick. Sie zeigte auf mich, und ihre beiden Schläger nahmen die Verfolgung auf.


      Ich schlug einen Haken in die nächste Gasse zwischen zwei Gebäuden, um in einem großen Kreis an den Ort zurückzulaufen, an dem Grey und Deirdre auf mich warten sollten, um mir etwas Rückendeckung zu geben, doch von den beiden war nichts zu sehen. Als ich nach meinen Verbündeten Ausschau hielt, sah ich, wie Tessa aus dem Hintereingang von Harveys Büro trat und auf uns zurannte. In diesem Straßenzug gab es nicht allzu viele Passanten, und Tessa schälte sich im Laufen aus ihrem Mantel. Einen Augenblick später hatte sie ihre dämonische Gestalt angenommen und bereitete sich darauf vor, sich auf uns zu stürzen.


      Falls sie wirklich im Sinn hatte, die Pläne ihres werten Gatten durcheinanderzubringen, würde es ihr vermutlich keine schlaflosen Nächte bereiten, eine Szene zu machen. Falls sie auch noch die örtliche Polizei hineinziehen konnte, umso besser. Sie würde sich mit Freude in das hässliche Käferding verwandeln, dessen Gestalt sie gewöhnlich annahm, um Harvey den Kopf abzureißen.


      „Verdammt“, fluchte ich und floh die Straße in der entgegengesetzten Richtung entlang. Ich hatte keine Wahl. Tessa und Genossen waren in der Überzahl. In einer Auseinandersetzung mit ihr und einigen ihrer Schläger hätte ich allein eventuell eine Chance gehabt, doch ich konnte nicht gleichzeitig eine Konfrontation mit ihr wagen und Harvey beschützen. Falls ich mich ihr stellte, würden sie sich Harvey greifen. Also nahm ich die Beine in die Hand, um mir etwas Zeit zum Nachdenken zu erkaufen.


      Gesagt, getan. Mir schoss durch den Kopf, dass es nicht notwendig war, sie im Kampf zu besiegen. Ich musste nur Zeit schinden, oder sie mir lange genug vom Hals halten, bis Deirdre und Grey zu mir aufgeschlossen hatten. Während ich mit Sicherheit davon ausging, dass meine lieben Verbündeten sich einen feuchten Kehricht um mich scherten, brauchten sie doch Harvey für ihren Plan, und je weiter ich rannte, desto größer war die Chance, sie irrtümlich abzuhängen.


      Wir erreichten ein verlassenes Gebäude; die Fenster waren mit Brettern zugenagelt, und es war mit Graffitis übersät. Das musste genügen. Ich wirbelte herum und feuerte mit meinem Stab einen weiteren Energiestoß ab, der ein Loch von der Größe eines Müllcontainers in das Sperrholz und das Glas dahinter riss.


      „Kommen Sie“, rief ich. „Bleiben Sie in meiner Nähe.“


      „Was tun Sie da?“


      „Wir spielen Verstecken“, sagte ich, als ich in das Gebäude hetzte. Harvey starrte mich mit offenem Mund an, doch dann warf er einen Blick über die Schulter zu Tessa.


      Er erbleichte, und seine Augen weiteten sich. Er stieß ein ersticktes Keuchen aus, kletterte durch das Loch und wäre um ein Haar in die Scherben dahinter gestürzt. Ich fing ihn auf und half ihm auf die Beine.


      Bei dem Gebäude musste es sich einmal um einen Laden gehandelt haben, da es großteils aus einem einzigen, riesigen Raum bestand. Es waren noch einige Kleiderständer, das Gerümpel und der Schutt, die sich in einem lange verlassenen Gebäude so ansammelten, zu sehen. Das einzige Licht drang durch die Spalten in den Sperrholzverschlägen an den Fenstern und das Loch, das ich in die Mauer gestanzt hatte. Von überall kamen Schatten angekrochen.


      Ich tastete mich weiter ins Gebäude vor, wobei ich blindlings über Dinge auf dem Boden stolperte, während sich meine Augen an das Dämmerlicht im Inneren anpassten. Ich wäre um ein Haar in eine Mauer gelaufen, doch danach hatte ich mich ausreichend an die Lichtverhältnisse gewöhnt, um genügend Schemen ausmachen zu können, und um zu bemerken, dass der Raum eine Hintertür besaß, die wahrscheinlich zu Toiletten oder dem Büro des ehemaligen Filialleiters führte.


      Ich stieß Harvey in den Flur, dann baute ich mich in der Tür zwischen ihm und dem Verkaufsraum auf. Ich hielt meinen Stab horizontal vor mich und bereitete einen Schildzauber vor. Das war alles andere als ideal, aber eine bessere Verteidigungsposition, als ich sie auf der Straße zu finden hoffen konnte. Sie würden sich alle zusammen aus einer Richtung auf mich stürzen müssen. „Halten Sie den Kopf unten“, wies ich ihn an, „und bleiben Sie, wo Sie sind.“


      „Wir sollten uns aus dem Staub machen“, schnaufte er, „und die Polizei rufen. Oder etwa nicht?“


      „Im Weltall hört dich niemand schreien“, antwortete ich.


      Er blinzelte. „Was?“


      „Jetzt mal im Ernst, das Zitat haben Sie nicht erkannt? Herrjemine, Harvey, gehen sie eigentlich nie ins Kino?“


      Schatten regten sich im Licht meines improvisierten Portals, und Gestalten betraten den aufgegebenen Laden. Drei Revolverhelden, dann vier – und dann etwas, bei dem es sich um eine Gottesanbeterin handeln konnte, wenn auch hundertmal zu groß, komplett mit facettenartigen Glotzaugen und einem zweiten, grünleuchtenden Augenpaar darüber.


      Es kostete Tessa nur einen Augenblick, mich zu entdecken. Dann kam sie mit der abscheulichen Schnelligkeit eines Insekts über den Boden auf mich zugekrabbelt, und ich löste den Schildzauber aus. Erneut flackerten die Runen an meinem Stab grünweiß auf, und ein Vorhang aus blaugrünem Licht löste sich aus meinem Stab und legte sich über die Türöffnung.


      Tessa blieb in etwa drei Metern Entfernung von mir stehen. Sie zeigte mit einem langen Insektenbein auf die Tür und sagte dann in einer ganz normalen, menschlichen Stimme: „Feuer frei.“


      Die Revolverhelden zögerten keinen Augenblick. Ihre schallgedämpften Waffen husteten im Chor ein fröhliches Klicketiklack, und Funken und Lichtblitze stoben von meinem Schild davon, wo die Kugeln aufprallten. Es war nicht anstrengend, mir das Blei vom Hals zu halten. Unterschallmunition war von Natur aus nicht besonders schnell, und jede Kugel hatte weit weniger Wucht, als wenn sie mich ohne durch einen Schalldämpfer gebremst zu werden getroffen hätte.


      „Feuer einstellen“, befahl das Gottesanbeterinnending.


      Die Schützen gehorchten.


      Das riesengroße Insekt starrte mich einen langen Augenblick lang unverwandt an. Dann öffnete sich sein Maul ganz weit, und Tessas Gesicht und Kopf schoben sich hindurch, wobei sich schlaffes Chitin wie eine Kapuze zurückschälte. Ihre Haut und ihr Haar waren mit einem feucht glänzenden Schlabber benetzt. Sie bot einen doch leicht absonderlichen Anblick. Wenn sie sich nicht in Schale geworfen hatte, um etwas respekteinflößender zu wirken, sah sie aus wie eine Teenagerin, was die Tatsache, dass es sich bei ihr um ein winziges Persönchen handelte, das nicht mal die eins fünfzig erreichte, noch verstärkte. Sie sah aus wie die hübsche Oberstufenschülerin von nebenan.


      Natürlich war sie bereits vor Jahrtausenden auf der Erde gewandelt, lange bevor es so etwas wie die Oberstufe gegeben hatte.


      „Hallo, Dresden“, grüßte Tessa.


      „Hi, Tessa“, antwortete ich leichthin.


      „Der aufrichtige Held Harry Dresden“, säuselte sie, „arbeitet für Nicodemus Archleone. Hat Lasciel dich endlich überredet, ihre Münze anzunehmen?“


      „Bin ziemlich sicher, du weißt, dass dem nicht so ist“, entgegnete ich.


      Sie zuckte die Achseln. Die Bewegung wirkte durch ihren Insektenkörper schlicht verstörend. „Stimmt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, was einen wie dich sonst bewegen könnte, für jemanden wie meinen Mann zu arbeiten.“


      „Lange Geschichte“, seufzte ich, „und jetzt mach einen Abgang.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich leider nicht. Du hast etwas, was ich haben will. Gib es mir.“


      „Schätzchen, das mit uns würde nie funktionieren“, sagte ich traurig. „Ich hätte zu große Angst, dass du mir danach den Kopf abbeißt. Ich könnte den Moment nicht genießen.“


      „Schmeichle dir nicht“, sagte sie. „Gib mir den Sterblichen. Zwinge mich, ihn mir mit Gewalt zu holen, und du teilst sein Schicksal.“


      „Wer sind Sie?“, schrie Harvey mit zittriger Stimme. „Was in aller Welt habe ich Ihnen getan?“


      Tessa schnalzte mit der Zunge. „Belaste dich nicht mit solchen Fragen. Du musst dir darüber nicht mehr lange Gedanken machen.“


      „Oh Gott“, ächzte Harvey.


      „Ich schlag dir einen Handel vor“, sagte ich. „Du verschwindest, und ich sehe mich nicht gezwungen, den Kammerjäger zu rufen.“


      Als Antwort hob sie ein Insektenbein und zischte ein Wort. Ein Strahl faulig-grünlichen Lichts schoss auf meinen Schild zu. Ich biss die Zähne zusammen und hielt stand. Ich schlug den Angriff zurück, auch wenn ich spürte, wie die Anstrengung, den Schild aufrechtzuerhalten, erbarmungslos anwuchs.


      „Das ist keine Verhandlung“, sagte sie. „Du hast schon verloren. Du sitzt in der Falle und kannst den Schild nicht für immer aufrechterhalten. Übergib ihn an meine Männer, und ich sichere dir freies Geleit zu.“


      Natürlich hatte sie recht. Ich konnte den Schild nicht ewig mit Energie speisen, noch nicht einmal sonderlich lange. Sobald er zusammenbrach, würden sie und ihre Jungs mich mit allen Mitteln in ihrem Arsenal beharken, und das wäre es dann. Vielleicht meinte sie ihre Zusicherung freien Geleits auch ernst, aber wenn ...


      Dann war dies meine Chance, Nicodemus’ Plan für seinen Raubzug zu sabotieren. Falls Tessa, jemand aus Nicodemus’ eigenen Kreisen, mich überwältigte, war das wohl schwerlich meine eigene Schuld. Ich konnte mich aus der Affäre ziehen, ohne Mabs Ruf zu gefährden. Mab würde diese Lösung gefallen.


      Ich musste nur zuzulassen, dass Tessa Harvey tötete.


      Nein. Ich war nicht bereit, jemanden diesen Bestien auszuliefern, wenn ich es verhindern konnte. Ich hatte in der Vergangenheit schon einige miese Entscheidungen getroffen, doch so weit war ich noch nicht über die Klippe in den Abgrund gesprungen. Es war genauso wahrscheinlich, dass sie mich aus Spaß an der Freude umbrachte, als dass sie mich abziehen ließ.


      „Warum verpisst du dich nicht nach Kakerlakenhausen, woher du gekrochen kamst?“, knurrte ich.


      Sie schüttelte den Kopf und seufzte. „So eine Verschwendung von Talent.“ Dann wandte sie sich ihren Schergen zu und nickte. „Schnappt sie euch.“


      Die Schützen taten etwas, was mich auf dem falschen Fuß erwischte – sie ließen die Waffen fallen und zogen ihre Mäntel und Jacken aus. Dann begannen sie, sich zu winden und zu krümmen. Gelenke knackten, und ihre Haut schlug Wellen. Der Stoff ihrer Hemden dehnte sich, als sich ihre Schultern zu unmenschlichen Proportionen ausweiteten, und ihre Gesichter streckten sich zu fast hundeartigen Schnauzen, während sich ihre Zähne zu Reißzähnen und Hauern verlängerten. Ihre Hände wurden breiter und länger, und Klauen schoben sich aus den Fingerspitzen.


      „OhmeinGottohmeinGottohmeinGott“, wisperte Harvey und rang nach Luft. „Was ist das?“


      „Ghule“, sagte ich grimmig. „Stark, schnell, schwer zu töten.“


      „Was werden sie tun?“


      „Sie werden durch die Wände brechen, uns aus allen Richtungen angreifen, uns umbringen und fressen“, antwortete ich.


      In der wie auf ein Stichwort folgenden Stille verarbeiteten die Ghule den Gipskarton an den Wänden links und rechts meiner Verteidigungsstellung zu Kleinholz, um genau das zu tun.

    

  


  
    
      18. Kapitel


      Sich durch Gipskarton zu fräsen erzeugte beträchtlichen Lärm. Er brach mit lauten, knirschenden, schnalzenden Geräuschen. Ghule waren dafür bekannt, sich ihren Weg durch zentimeterdicke Steinplatten in Mausoleen zu graben, um an einen saftigen Leichnam für die nächste Mahlzeit heranzukommen, und der Gipskarton bot ihnen nur wenig Widerstand, als sie sich mit ihren Klauen und angespannten Schultern in einem gleichmäßigen Rhythmus ans Werk machten.


      Im besten Fall blieben uns sechzig Sekunden, ehe sie sich durch die Mauern links und rechts von uns in den Raum gebuddelt haben würden.


      „Sie kommen“, jammerte Harvey. „Sie kommen uns holen. Was machen wir bloß?“


      Mein Herz raste bei weitem beunruhigter als noch einen Augenblick zuvor. Ghule waren alles andere als ein Witz. Auf so engem Raum zu kämpfen war das schlimmste Szenario, das sich ein Magier, der es mit ihnen aufnahm, nur vorstellen konnte. Mein durch Zauber verstärkter Mantel würde mir nicht das Geringste nützen, wenn sie begannen, an meinem Kopf zu knabbern. Wenn man sich in Lebensgefahr befand und das auch genau wusste, hatte man Angst, Ende der Geschichte.


      Angst – echte, silberne, von Adrenalin aufgeputschte Furcht – raste durch meine Adern.


      „Äh“, sagte ich, ohne in Panik zu verfallen. „Wir …“


      Ich war gerade dabei „machen einen taktischen Rückzug“ zu sagen. Ehrlich. Doch Tessa starrte mich mit einem so höhnischen, protzigen Ausdruck an, dass Wut in mir hochkochte. Tessa war etwas Besonderes. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie einem guten Mann einen mehrmonatigen Krankenhausaufenthalt verschafft und ihn für immer zum Krüppel gemacht. Es hatte sich um ein sprichwörtliches Wunder gehandelt, dass er überlebt hatte.


      Sie hatte meinem Freund wehgetan.


      Der Winter brandete im Gleichschritt mit meinem Zorn in mir hoch, und plötzlich war es für mich oberste Priorität, ihr das heimzuzahlen.


      „Bleiben Sie hinter mir in meiner Nähe“, wies ich Harvey an.


      Es verschaffte mir eine gewisse Genugtuung zu sehen, wie der höhnische Ausdruck auf Tessas Gesicht für einen Sekundenbruchteil einfror. Wahrscheinlich hatte ihr etwas in meinem Gesicht einen Wink mit dem Zaunpfahl gegeben. Dann ließ ich den Schild zusammenbrechen, stieß meinen Stab mit der rechten Hand vor, beschwor die Macht des Winters und knurrte: „Infriga!“


      Eine Böe eisiger Polarluft heulte durch den Laden und überzog alles – den Boden, die Decke und die Wände – mit einer Schicht Blitzeis. Der plötzliche Temperaturumschwung verwandelte die Luftfeuchtigkeit in einen gefrorenen Nebel, was die Sichtweite auf höchsten zwei Meter einschränkte – eine Situation, die der Mannschaft mit den geringeren Spieleranzahl durchaus entgegenkam, da das gegnerische Team größere Schwierigkeiten hatte, seinen Angriff zu koordinieren.


      Ich stapfte durch den Nebel auf Tessa zu, um die Distanz zwischen uns zu überbrücken und sie wieder in meinem Sichtfeld zu haben, bevor sie ihren nächsten Zug planen konnte. In einer vollkommenen Welt hätte ich sie zu einem soliden Eisblock gefroren vorgefunden – doch bei ihr handelte es sich schließlich um eine Hexerin, nicht um eine billige Jahrmarktsamateurin. Als ich ihren Schemen durch die Nebelschwaden ausmachte, sah ich, wie sie mit ihren in einer Abwehrgeste erhobenen Insektenarmen von einer halbkreisförmigen Eismauer zurücktaumelte, die sie nicht vollständig umschlossen hatte.


      Ich zielte mit meinem Stab auf sie und fauchte: „Forzare!“


      Der Wall aus Frost zerbarst in Splitter aus rasiermesserscharfem Eis, die so tödlich waren wie Schrapnelle. Sie versuchte, sich zur Seite zu werfen, doch da die Heftigkeit meines Angriffes sie überraschte, bezog sie den eisbedeckten Boden unter ihren Beinen nicht in ihre Rechnung mit ein – auf dem meine Füße ebenso sicheren Halt fanden wie auf einem Basketballplatz. Ihre Insektenbeine schlitterten wild davon, als sich Eissplitter in ihren Chitinkörper bohrten. Dunkler Schleim spritzte durch die Luft, als der Gottesanbeterinnenkopf wieder über ihr menschliches Gesicht kroch, um ihren Schädel erneut zu verschlingen. Grünlich lodernde Augen öffneten sich über den Insektenaugen von Tessas dämonischer Gestalt. Sie brannten mit einem unsterblichen Hass, und in den wirbelnden Nebelschwaden um uns herum waren die Augen von Tessas gefallenem Schutzengel bald das Einzige, was ich von ihr noch ausmachen konnte.


      „He da, Imariel!“, donnerte ich. „Ich habe auch dir etwas für dich mitgebracht. Fuego!“


      Noch während ich die Worte ausstieß, jagte ich eine Mischung meines Willens und der Urgewalt des Feuers durch meinen Stab und wob die Macht des silberweißen Feuers der Schöpfung selbst in den Zauber ein. Ein basketballgroßer Komet aus Seelenfeuer raste wie ein Akkord triumphaler Chormusik durch die Luft und detonierte in einer Explosion aus Getöse und Wut in einer Wolke aus Dampf und noch mehr Nebel über dem glosenden Augenpaar. Die Augen verschwanden, und ein Schrei höllischer Wut drang mit der Intensität eines pfeifenden Teekessels durch die Luft, dem das donnernde Knirschen zerberstender Ziegel am anderen Ende des Gebäudes folgte.


      Das erkaufte mir etwas Zeit. Ich fuhr herum und riss Harvey gerade noch rechtzeitig aus dem Weg, als der schnellste und vorwitzigste Ghul aus den Nebelschwaden auftauchte, um sich mit voller Wucht auf meinen Kopf zu stürzen.


      Keine Zeit für einen Zauber. Keine Notwendigkeit für einen Zauber. Die Macht des Winterritters sang in meinem Körper, als ich den Ghul mitten im Sprung mit der ganzen Kraft meiner Arme, meiner Schultern, meiner Hüften und meiner Beine einen Schwinger mit meinem schweren Stab aus Eichenholz verpasste. Ich erwischte ihn an einer Schulter, und ein feuchtes Knirschen brechender Knochen hallte durch die Luft, als sein Arm aus dem Gelenk riss. Mit demselben Schlag schmetterte ich den Ghul wie ein Kätzchen, das mich anspringen wollte, zu Boden, was ihm ein überraschtes und schmerzerfülltes Aufheulen entlockte.


      Durch meine Gedanken zuckte das Bild zweier junger Magier, Geschwister, die vor ein paar Jahren während meiner Wachschicht von Ghulen zu Tode gefoltert worden waren – und ich erinnerte mich, dass ich denen insgesamt noch etwas schuldig war. Ich trat den zu Boden gegangenen Ghul fest genug, um ihn über den gefrorenen Boden schlittern zu lassen, und auch wenn ich schon an meine Reserven ging, wenn ich mit derartigen Kräften um mich warf, ließ ich erneut den Winter auf ihn los. „Infriga!“


      Der Ghul hatte gegen diese Art von Magie nichts in petto. Einen Augenblick später lag ein weißer, vage ghulförmiger Eisklotz an der Stelle, wo sich kurz zuvor noch die garstige Kreatur befunden hatte. Der Eisblock schrammte weiter über den frostbedeckten Boden …


      … und knallte gegen die krallenbewehrten Füße der drei weiteren Ghule.


      Die starrten den Eisblock für einen Sekundenbruchteil verwirrt an, doch dann fixierte mich einer mit einem hasserfüllten Blick und stieß ein wutverzerrtes Knurren aus.


      Huch.


      Die Zeit gefror, als sie sich hinkauerten, um zum Sprung anzusetzen.


      Einen Ghul in einem Sarg aus Eis zu sperren war eine Sache, das mit gleich dreien von ihnen anzustellen eine völlig andere. Wenn ich mir die Zeit nahm, einen von ihnen aus der Welt zu schaffen, würden mich die beiden anderen überwältigen, noch ehe die Worte meine Lippen verlassen hatten, und vier Ghule minus zwei Ghulen waren immer noch zwei zu viel. Wenn man sich so schlimm in der Unterzahl befand wie ich, bedeutete ein Endstand von zwei zu eins immer noch den Tod durch Gefressenwerden.


      Ich musste die Karten in diesem Kampf neu verteilen.


      Der Ghul zu meiner Linken war einen Tick schneller als seine zwei Kumpane, und so vollführte ich einen Satz nach links und lockte ihn hinter mir her, wodurch ich einen etwas größere Distanz zu seinen beiden Spießgesellen schaffte. Als seine klauenbesetzten Füße den Boden verließen, deutete ich mit meinem Stab auf ihn, beschwor erneut den Winter und brüllte: „Glacivallere!“


      Mit einem knirschenden Kreischen erhob sich eine gut einen halben Meter dicke Eiswand wie mit einem Lineal gezogen diagonal aus dem Boden des Verkaufsraums. Das Eis erwischte den vorderen Ghul an den Fersen, riss ihn nach oben und knallte ihn vor den Augen der beiden anderen mit einem ohrenbetäubenden Donnern gegen die Decke.


      Der Zeitpunkt war gut gewählt. Nun war es wieder ein Kampf Mann gegen Mann. Ich spürte eine Woge des Triumphs.


      Doch diese war von höchstens viertelsekündlicher Dauer, denn dann rammte mich der springende Ghul wie ein professioneller Footballspieler. Der gleichzeitig auch ein mordshungriger Menschenfresser war.


      Er warf sich mit einer Wucht gegen mich, die meine Rippen in akute Gefahr brachte, und ich betete inständig, dass es sich bei dem Knacken, das ich hörte, um Eis handelte. Wir gingen hart zu Boden, der Ghul über mir, und mein Staubmantel schrammte über den Boden, wodurch ein wenig der Wucht des Aufpralls abgefedert wurde.


      Der Ghul wusste, was er tat. Ich war in der Vergangenheit schon oft mit diesen Viechern aneinandergeraten, und in Kämpfen verließen sich Ghule hauptsächlich auf ihre raubtierhafte Wildheit und ihre Stärke. Sie zerfetzen für gewöhnlich alles, was ihnen in die Klauen kam. Dieser tat das nicht. Er packte meinen Stab mit beiden Händen, riss ihn mit unbeschreiblicher Kraft beiseite und stieß mit seinem Kopf auf meine Kehle herab, um mir augenblicklich das Lebenslichtlein auszublasen. Ich hatte ausreichend Erfahrung im Nahkampf, um Technik und Selbstdisziplin zu erkennen, wenn ich sie vor Augen hatte. Das war der Unterschied darin, sich mit einem besoffenen Amateurkämpfer anzulegen oder gegen einen ausgebildeten Krieger oder Kampfsportler anzutreten.


      Über die Jahre hatte ich mir von Karrin und einigen anderen ebenfalls ein paar Techniken abgeschaut. Einen Augenblick lang leistete ich dem Ghul Widerstand, als er mir den Stab aus den Händen reißen wollte, dann ließ ich ihn los und bäumte mich mit dem ganzen Körper auf, rammte dem Ghul so hart wie möglich meine Beine in den Leib und versuchte, ihn zur Seite zu stoßen.


      Ich schaffte es nicht, ihn vollständig abzuschütteln, doch da ich ihm gleichzeitig das Gleichgewicht geraubt und ihm Schwung in eine neue Richtung versetzt hatte, gelang es mir, ihn auf das Eis zu schmettern, bevor seine Fänge sich um meine Kehle schließen konnten. Ich spürte, wie sein Gewicht sich von mir löste, rollte mich verzweifelt in die Gegenrichtung und benutzte den Schwung, um mich wieder aufzurappeln.


      Ich kam einen Augenblick vor dem Ghulkrieger wieder auf die Beine und wob in meinen Gedanken bereits einen Feuerzauber – doch ohne die Hilfe meines Stabes, um die Energien effektiv und durchschlagend zu bündeln, war ich einen Sekundenbruchteil zu langsam. Der Ghul richtete sich auf, seine Krallen scharrten über das Eis, und er stürzte sich ohne zu zögern mit meinem eigenen verdammten Stab auf mich. Er ließ ihn durch die Luft wirbeln, und mir war sofort klar, dass er mit dieser Waffe vertraut war.


      Ich jaulte auf und wich ihm aus. Auf der Straße hätte er mich zu Mus zerklopft, das er nicht einmal mehr hätte kauen müssen. Aber wir standen auf keiner Straße. Wir kämpften in der arktischen Luft des kleinen Geschäfts, das mit dem Eis des Winters bedeckt war, und dieses Eis fiel ihm bei jeder Bewegung in den Rücken, zwang ihn bei jedem Schritt, sein Gleichgewicht zu halten, während es für den Winterritter so sicher war, wie ein Tanzparkett. Ich duckte mich hinter leere Kleiderständer, die ich ihm in den Weg warf, als er mich verfolgte, um ihn zum Stolpern zu bringen. Ständig wechselte ich die Richtung, um die Distanz zwischen uns größer werden oder ihn ausrutschen zu lassen. Alles, was ich im Augenblick benötigte, war ein Sekundenbruchteil, um einen weiteren Spruch ins Spiel zu bringen, der diesen Kampf beendete.


      Das Problem war nur, dass der Ghul das wusste. Er pirschte sich gerissen und schnell an mich heran, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, und solange er das schaffte, würde ich keinen Weg aus diesem unentschiedenen Spiel finden. Er musste nur warten, bis sich seine Kumpel durch die Wand gegraben oder diese umgangen hatten, und dann war ich am Ende.


      Herrjemine, in diesem Moment vermisste ich schmerzlich meine Energieringe, meinen Sprengstock, mein Schildarmband und jedes andere magische Werkzeug, das ich in meinem Leben jemals hergestellt hatte. Doch als mein Labor und die darin befindliche Ausrüstung zerstört worden waren, hatte das meinen Optionen, magische Spielzeuge zu erschaffen, enge Grenzen gesetzt – und wenn man einmal einen ganzen Winter auf einer Insel mit begrenzen Ressourcen festsaß und auf die Dinge, die der eigene Bruder auf einem Boot herantuckern konnte, angewiesen war, hatte man nicht gerade die Möglichkeit, sich ein ausgeklügeltes neues Labor einzurichten. Ich hatte immerhin in der atemberaubenden Geschwindigkeit eines sich voranschiebenden Gletschers den Stab und den hölzernen Schädel erschaffen, aber im Grunde bestand mein Werkzeug aus einer kleinen Messersammlung und etwas Schmirgelpapier, die von den Arbeiten am Iswasdock übriggeblieben waren.


      „Vorbereitung!“, mahnte meine innere Stimme. „Verdammt, Harry! Der Schlüssel zum Überleben als Magier ist Vorbereitung!“


      Ich hörte Hiebe wie von Vorschlaghämmern, die auf meine Eiswand einprasselten, und auch wenn ich es durch den Nebel nicht sehen konnte, veränderte sich doch der Ton der Einschläge bei jedem Aufprall, während das Eis zu splittern und zerbersten begann.


      „Oh Gott“, schrie Harvey panisch. Ich sah auch ihn nicht, und für eine Sekunde hatte ich ihn doch tatsächlich vergessen. Er befand sich höchstwahrscheinlich noch an dem Ort, an dem ich ihn zurückgelassen hatte, knapp an der Mauer, und von dort konnte er nur allzu deutlich sehen, was sich abspielte.


      Die anderen beiden Ghule kamen durch.


      Etwas in mir jammerte mit Harvey im Chor.


      Es war Zeit für eine Verzweiflungstat.


      Ich änderte blitzartig die Richtung und rannte auf den Ghul zu.


      Mein Stab sauste auf meinen Kopf herab. Ich hob den linken Arm, um den Hieb abzublocken, wobei ich versuchte, den Schlag vor allem mit den festen Muskeln meines Unterarms abzufangen. Auch wenn ich keinen Schmerz spürte, ließ allein der Aufprall ein grellweißes Licht vor meinen Augen aufblitzen. Der Ärmel meines Staubmantels fing den Schlag zwar ab, leistete aber keine besonders guten Dienste. Die in den Mantel eingewobenen Schutzzauber waren vor allem darauf ausgelegt, hochbeschleunigte Objekte wie Kugeln zu stoppen oder zu verhindern, dass sich scharfe Waffen durch das Leder schnitten. Ein großer, stumpfer Prügel war zwar nicht wahnsinnig subtil, aber man konnte sich auch nur schwer dagegen wehren.


      Ich fand mich innerhalb der Reichweite des Stabes wieder und rammte dem Ghul ohne mit der Wimper zu zucken den Kopf in die Schnauze. Er heulte verdutzt und zornig auf, da sein Vorwärtsdang jäh gestoppt worden war, und ich stieß ihn sofort mit jedem Quäntchen Kraft von mir, das mir die Macht des Winters verleihen konnte.


      Der Ghul taumelte einige Schritte zurück, dann glitt er aus.


      Ein Fünkchen Hoffnung verlieh mir neuen Mut. Als der Ghul stürzte, stieß ich ein triumphierendes Geheul aus. „Infriga!“


      Der Winter fauchte zum fünften Mal in vielleicht sechzig Sekunden durch das Lädchen und hüllte den gestürzten Ghulkrieger in absolute Kälte und wallenden Nebel. Ich keuchte einige Sekunden lang hektisch, bis sich die Schwaden soweit verzogen hatten, dass ich den Kriegsghul in seinem gefrorenen Sarg ausmachen konnte.


      „Harvey“, schrie ich. „Harvey, Schnauze!“


      „Oh Gott“, stammelte Harvey. „Oh Gott!“


      „Ja, oder das“, grummelte ich und eilte auf den Laut zu.


      Ich erreichte ihn genau in dem Augenblick, in dem die anderen beiden Ghule durch die Eiswand brachen. Harvey stieß ein erstaunlich schrilles Quieken aus und krabbelte in heilloser Panik über das schlüpfrige Eis.


      Ich hob meine von Frost überzogene Hand, bündelte meinen Willen für einen weiteren Zauber …


      … und merkte, dass weiße Funken vor meinen Augen tanzten. Ich blinzelte, und plötzlich saß ich neben Harvey auf dem Hosenboden und wunderte mich, wie ich da wohl hingekommen war.


      Der Winter, begriff ich. Ich hatte zu viel Macht in zu kurzer Zeit abgerufen, ohne ausreichend auszuruhen. Ich hatte meine Reserven magischer Energie in einem Maße aufgebraucht, das mir das Bewusstsein zu rauben drohte. Doch selbst in diesem Augenblich fühlte ich mich nicht im Geringsten magisch erschöpft.


      „Selbstverständlich nicht, du Depp. Du bist der Winterritter“, höhnte meine innere Stimme.


      Ich blinzelte einige Male und sah auf meinen linken Arm herab, der sich seltsam pochend zu Wort meldete.


      Etwas Spitzes beulte den Ärmel von innen heraus aus. Es bedurfte einer gewissen geistigen Anstrengung, geschulter Beobachtungsgabe und einer logischen Schlussfolgerung, um festzustellen, dass ich mir den Arm gebrochen hatte.


      Ein zwei Meter großer Abschnitt der Mauer zerplatzte und polterte knirschend zu Boden.


      Ich rappelte mich mit Hilfe meines gesunden Armes auf, als die zwei verbliebenen Ghulkrieger durch die Bresche gestürmt kamen.


      Keine Magie.


      Keine Waffen.


      Kein Ausweg.


      Ich biss trotzig die Zähne zusammen und knurrte zwecklos, als die beiden Ghule zum Sprung ansetzten.

    

  


  
    
      19. Kapitel


      Beide Ghule kamen auf mich, das gefährlichste Ziel in Sicht, zu und ignorierten den schluchzenden Harvey. Ich konnte ihnen daraus keinen Vorwurf machen. Ich hätte dasselbe getan.


      Wir alle drei lagen falsch.


      Die Kriegsghule pirschten sich aus unterschiedlichen Richtungen an mich heran, wodurch ich nur einen hätte aufs Korn nehmen können, wenn ich noch über genügend Kraft verfügt hätte, eine weitere Winterböe auf sie loszulassen. Das bedeutete, dass einer der Ghule seitwärts springen musste, um sich auf mich zu stürzen. Der andere sprang einfach über den schreienden Harvey.


      Den tötete Goodman Grey zuerst.


      Als der Ghul über ihn hinwegsegelte, wurde Harveys Blick mit einem Schlag kalt und gelassen, und er stieß den Arm nach oben. Ich sah es nicht genau, doch ich hatte den Eindruck, dass sein Arm für einen Augenblick eine völlig andere Form annahm – ein harte, einwärts gebogene Sichel, die mit unglaublicher Geschwindigkeit durch die Luft peitschte. Ein schneidendes, schnappendes Geräusch wie von einem großen Papierschneider hallte durch die Luft, nur etwas feuchter und fleischiger, und dann trudelten plötzlich die obere und die untere Hälfte des Ghuls in verschiedenen Flugbahnen davon.


      Dann war der zweite Ghul über mir, und selbst mit der Stärke, die mir die Macht des Winters verlieh, schaffte ich es mit knapper Not, ihn daran zu hindern, seine Fänge in meine Kehle zu schlagen.


      Ich fühlte die Bewegung mehr, als ich sie sah, dann umklammerte etwas von der Größe eines Gorillas den Ghul mit gewaltigen Pranken und fegte ihn mit einer derartigen Wucht von mir herunter, dass ich hören konnte, wie allein durch den Schwung des Schlages mehrere Gelenke des Ghuls ausgerenkt wurden. Das Vieh prallte gegen einen noch stehenden Teil der Eismauer und krachte geradewegs hindurch, wobei ekelige Flüssigkeiten in alle Himmelsrichtungen spritzten. Noch ehe er vollständig durch die Mauer war, stürzte sich ein Schemen, der mich an eine Großkatze erinnerte auf ihn und begrub ihn jenseits der Mauer und der Trümmer außerhalb meiner Sichtweite unter sich.


      Der Ghul stieß einen schwachen, gurgelnden Schrei aus.


      Dann war es still.


      Etwas bewegte sich auf der anderen Seite der Mauer. Einen Augenblick später atmete jemand tief aus, und Goodman Grey erschien, um in aller Seelenruhe über die Überreste der Mauer zu steigen. Etwas zuckte sterbend auf dem Boden hinter ihm, doch ich konnte keine Einzelheiten ausmachen, und das wollte ich auch überhaupt nicht. Ghule waren schwer zu töten, und wenn man einen erledigte, gab das immer eine ordentliche Sauerei. Der Zweigeteilte schrammte immer noch im Nebel in verschiedenen Richtungen über den Boden.


      Grey sah sich kurz mit gefletschten Zähnen um, nickte und sagte: „Guter Zug, sie so aufzuteilen, und auch der Nebel … klug. Sieht man bei Leuten Ihres Alters nicht oft.“


      „Ich bin einfach einzigartig“, ächzte ich und kämpfte mich auf die Beine. Mich beschlich das Gefühl, dass es keine gute Idee war, in der Gegenwart von Goodman Grey mit einem gebrochenen Arm herumzusitzen und den Boden vollzubluten. Man brachte solche Raubtiere besser nicht auf dumme Gedanken – und in diesem Augenblick war der salopp gekleidete, unauffällige kleine Kerl bei weitem furchteinflößender als Tessa und ihre Ghule zusammengenommen.


      Ich verbannte entschlossen ein Zittern aus meiner Stimme und fragte: „Wo ist Harvey?“


      „Hier drüben“, entgegnete Grey. Er sah so gelassen aus wie zuvor, als hätte er einfach einen Pappbecher in den Müll geworfen, anstatt zwei Ghule in Stücke zu reißen. Sein Blick verharrte auf meinem verletzten Arm. „Ich hatte nur einige Sekunden für die Verwandlung, und er wollte sich nicht beruhigen. Ich musste ihn bewusstlos schlagen.“


      Ich warf ihm einen ernsten Blick zu. Dann ging ich einige Schritte auf den tiefgefrorenen Ghul zu, der meinen Stab gestohlen hatte, und beugte mich nach unten, um diesen aus dem Wintereis zu befreien. Das Eis zerfiel gehorsam und gab mein Werkzeug frei. Ein paar klauenbewehrte Finger des Ghuls brachen dabei auch ab. Ich schüttelte sie mit einer Grimasse ab, wandte mich wieder an Grey und seufzte: „Zeigen Sie es mir.“


      Er zog kurz die Braue hoch. Vielleicht lächelte er auch schwach, doch dann nickte er und winkte mir, ihm zu folgen. Er schien sich nicht im Geringsten Gedanken darüber zu machen, mir den Rücken zuzukehren.


      Herrjemine. Nach allem, was ich wusste, hätte der Gestaltwandler auch Augen im Hinterkopf haben können.


      Grey führte mich an den Rand des Verkaufsbereichs, wo alte Metallgestelle offensichtlich einmal Illustrierte feilgeboten hatten. Er packte eins und hob es zur Seite.


      Harvey Morrisons Leiche lag auf der anderen Seite.


      Jemand hatte seine Kehle fein säuberlich mit einem scharfen Gegenstand durchtrennt. Der Boden um ihn herum war eine ordentliche Sauerei. Seine Augen waren offen und starrten blind zur Decke. Es quoll noch Blut aus der Wunde, auch wenn er blass genug war, um mir zu verraten, dass jede Hilfe zu spät kam. Er war tot. Nur sein Körper hatte es noch nicht mitbekommen.


      Mein Blick wanderte langsam zu Grey empor.


      Der Gestaltwandler starrte mit nachdenklicher Miene auf Harvey hinab. Er sah zu mir auf. „Hm. Unangenehm.“


      „Finden Sie das etwa lustig?“, brummte ich. Ich war mir bewusst, dass sich das feindselig anhörte.


      „Ich finde, das stinkt zum Himmel“, sagte Grey und sah wieder zu Harvey hinab. „Ich habe ihn nur bewusstlos gewürgt.“


      „Das würden Sie auch sagen, wenn Sie mich hintergehen wollen.“


      „Nein“, entgegnete Grey. „Ich würde Ihnen sagen, dass ich ihm die feige Kehle durchgeschnitten habe, weil es einfacher ist.“


      „Ja?“


      „Es ist ja nicht gerade so, als würden Sie mir Angst einjagen. Lügen ist so ermüdend und nach einigen Jahrhunderten ein alter Hut. Meist mache ich mir die Mühe nicht.“ Er tippte Harveys Schulter mit der Schuhspitze an. „Aber jemand hat sich jede Menge Mühe gegeben, es schnell zu tun und schnell zu verschwinden.“


      „Wo ist Deirdre?“, fragte ich.


      „Sie hätte eigentlich ihre Mutter verscheuchen sollen, nachdem Sie ihr eine blutige Nase verpasst haben.“ Er kniete neben Harvey nieder und atmete wie ein Bluthund tief durch die Nase ein. „Nngh.“ Er grübelte kurz. „Zu viel frisches Blut und zu viel Ghulgestank. Ich rieche nichts.“ Er blickte zu mir auf. „Was ist mit Ihnen?“


      „Wenn ich vierundzwanzig Stunden zur Verfügung hätte, um Krempel für nochmal fünf oder sechs Stunden herbeizuschleppen, könnte ich sicher etwas finden“, sagte ich.


      Wir musterten einander. Wir waren wohl beide der Meinung, dass der jeweils andere nicht die ganze Wahrheit sagte. Ich hatte zwar keine Ahnung, war aber überzeugt, dass Grey mehr gerochen hatte, als er mich wissen lassen wollte. Aber irgendwie schien er mir insgesamt ein ziemlich argwöhnischer Geselle zu sein.


      Offenbar hatte mich Grey ebenso eingeschätzt. Er stieß einen gereizten Seufzer aus. „Magier. Sie wissen, ich sage die Wahrheit, nicht?“


      „Klar doch“, sagte ich. „Sicher. Sie sind so ehrlich wie ein Rudel Pfadfinder.“


      Das entlockte ihm ein fast schon ehrliches Grinsen. Er beugte sich nach unten und schloss Harvey mit einer Hand die Augen. Die Geste war beinahe respektvoll. In derselben Bewegung strich er auch mit den Fingern durch die Pfütze aus gerinnendem Blut.


      „Was tun Sie da?“, erkundigte ich mich.


      „Ich nehme mir, weswegen wir hergekommen sind“, erklärte er. „Brauche eine Blutprobe für das, was kommt. Sie müssen Nicodemus ausrichten, wo ich bin.“


      „Nämlich?“


      „Für den Rest des Tages Morrison Finanzdienstleistungen“, antwortete er. „Der Grund, Harvey nicht umzubringen, war, zu verhindern, dass jemand entdeckt, dass er verschwunden ist. Also wird er nicht verschwinden.“


      „Sie werden für den restlichen Tag vor Leuten, die Sie noch nie zuvor gesehen haben, einen vertrauenswürdigen, sachkundigen Finanzexperten verkörpern?“, fragte ich ihn mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


      „Ja“, antwortete Grey gelassen.


      Ich spürte, wie meine Brauen einen Satz nach oben vollführten. „Sie sind so gut?“


      „Ich bin besser“, sagte er. Seine Augen blitzten seltsam auf, und mir schauderte.


      „Was ist mit Harveys Leichnam?“


      „Er hatte keine Familie, und Sie verfügen über zwei tiefgekühlte Ghule“, sagte er. „Lassen Sie sie einfach, wo sie sind. Sie werden das Problem für uns aus der Welt schaffen, wenn sie aufgetaut sind.“


      Ich knirschte mit den Zähnen. „Vielleicht sollte ich sie auch an Ort und Stelle erledigen. Diese Typen sind anders als gewöhnliche Ghule. Ich glaube, ich möchte ihnen keine zweite Chance bieten.“


      „Wie auch immer“, meinte Grey. „Ich muss los.“


      Grey begann, das frische Blut aus seiner Hand aufzulecken. Er verzog das Gesicht, schauderte, und eine Sekunde später sah er genauso aus wie der Leichnam zu seinen Füßen, einschließlich seiner Kleidung und allem Drum und Dran. Er beugte sich zu Harvey hinunter und nahm die Brille aus dessen Hemdtasche. Dann wischte er sie mit einem Zipfel von Harveys Hemd sauber und setzte sie sich auf. „Sie sollten sich den Arm von jemandem ansehen lassen, hm?“


      Ich beäugte unkonzentriert meinen gebrochenen Arm und sagte dann: „Grey.“


      „Ja?“


      „Ich werde nicht zulassen, dass Harveys Leiche von Ghulen gefressen wird, und wenn Sie damit ein Problem haben, können wir das hier und jetzt ausdiskutieren.“


      Grey sah mich mit Harveys Gesicht an und nickte. „Ihre Entscheidung. Tun Sie, was Sie nicht lassen können.“


      Dann trabte er aus dem sich schnell legenden Nebel auf das Loch zu, das ich in das Ladenfenster geblasen hatte und verschwand.


      Ich sah auf Harveys Leichnam hinab. Dann sagte ich: „Tut mir leid.“ Es schien unpassend. Ich wollte ihm schwören, seine Mörder zu bestrafen – doch das bedeutete Harvey auch nichts mehr.


      Tote brauchen keine Gerechtigkeit. Die ist für diejenigen unter uns, die auf die sterblichen Überreste hinabschauen.


      Ich schob das schwere Regal vor Harveys Leiche. Die Polizei würde ihn wahrscheinlich in ein paar Tagen finden. Es war nicht besonders feierlich, aber mehr konnte ich nicht für ihn tun – und ich fühlte mich auch nicht im Stande, einen Raubzug auf Hades’ Schatzkammer durchzuführen, nur um mich einer Bande mythologischer Schwergewichte gegenüber zu finden, die nur darauf warteten, uns umzubringen, sobald wir eingedrungen waren. Also tat ich das, was konnte.


      Ich hatte nicht mehr viel magische Energie übrig. Doch ich hatte die Kraft meines gesunden Arms und einen großen, schweren Prügel. Die benutzte ich, um die gefrorenen Ghule zu zerschmettern, bevor auch ich das Geschäft verließ und zu dem Mietwagen humpelte, wobei ich mich hundemüde und angewidert und nutzlos fühlte.

    

  


  
    
      20. Kapitel


      Ich war nicht sicher, wo ich hinfuhr. Es war wichtig, einfach nur zu fahren.


      Ein Teil von mir stellte mit nicht unerheblicher Besorgnis fest, dass ich mich nicht mal ansatzweise rational verhielt. Nichts ergab Sinn. Ich hatte einen schweren Armbruch. Wir standen unter Zeitdruck. Ich hatte Karrin bei diesen Verbrechern zurückgelassen, auch wenn ich ziemlich sicher war, dass Ascher und Binder sie nicht einfach mir nichts, dir nichts umlegen würden und dass Nicodemus dazu ebenfalls keine Veranlassung hatte. Zumindest noch nicht. Doch mehr als Greys Wort darauf, dass er sich am abgemachten Ort befinden würde, hatte ich nicht. Was das anbelangte, war er möglicherweise in den Schlachthof zurückgekehrt, um seine Neugier an Karrin zu stillen. Das war vielleicht unwahrscheinlich, aber mir gefiel die Vorstellung trotzdem nicht, sie dort alleinzulassen.


      Andererseits konnte ich nicht zum Schlachthof zurückkehren. Nicht, solange mein Arm derart schwer verletzt war. Vor dieser Bande Schwäche zu zeigen war keine Option.


      Ich sah nach, ob mein Arm blutete. Das war nicht der Fall, doch ich wäre um ein Haar in das Auto vor mir gekracht, das plötzlich bremste. Was auch immer die Macht der Winterritters genau für mich tat, langsam holten mich meine körperlichen Schäden ein. Ich mochte keinen Schmerz fühlen, doch auch die Macht des Winters musste schließlich ihre Kraft von irgendwo her schöpfen, und die logischste Quelle war nun einmal ich selbst. Ich hatte mir eine ernsthafte, äußerst reale Verletzung zugezogen, und die Schmerzen zu überdecken, kostete mich Anstrengung und Konzentration.


      Ich brauchte Hilfe.


      Richtig. Hilfe. Ich sollte wohl zu Butters fahren und ihn bitten, meinen Arm zu richten und zu schienen.


      Stattdessen ertappte ich mich dabei, wie ich den Wagen vor einem hübschen, einfachen Haus im Kolonialstil in Bucktown abstellte. Es war ein entzückendes Haus, einfach, aber perfekt in Schuss gehalten. Davor stand eine große Eiche, einige weitere dahinter, und der Vorgarten war mit einem frisch bemalten weißen Lattenzaun eingefasst. Ein neuer, selbstgefertigter und von Hand beschnitzter Briefkasten ruhte auf einem Pfosten neben der Pforte im Zaun. Auf diesem stand in goldenen Lettern CARPENTER.


      Ich schaltete die Automatik in den Parkmodus und beäugte das Haus nervös.


      Seit meiner letzten Exkursion nach Chicago vor einem Jahr war ich nicht mehr hier gewesen. Ich war vorbeigekommen, als ich sicher gewesen war, dass niemand zuhause war, um wie ein alter Feigling meinen Hund für eine Geheimmission abzuholen.


      Das hatte mir gestattet, dem ersten Zusammentreffen mit meiner Tochter, seit ich sie aus dem blutbesudelten Tempel von Chichén Itzá, weg vom Tod Tausender Vampire des Roten Hofes – und weg von der Leiche ihrer Mutter, die durch meine Hand ums Leben gekommen war – in Sicherheit getragen hatte, geschickt aus dem Weg zu gehen.


      Sie hieß Maggie. Sie hatte dunkles Haar und dunkle Augen, genau wie Susan, ihre Mutter.


      Die schöne Susan, die ich genau wie Harvey im Stich gelassen hatte.


      Dann hatte ich Molly Carpenter in eine Konfrontation mit einigen der gefährlichsten Wesen, die mir bekannt waren, hineingezogen. Weil sie mir beigestanden hatte, war Molly einem Machtspiel der Sidhe zum Opfer gefallen – und jetzt war sie meines Wissens nach nicht mal mehr vollständig menschlich.


      Molly, die ich genau wie Harvey im Stich gelassen hatte.


      Was zum Teufel wollte ich hier?


      Ich stieg aus, humpelte zur Gartentür hinüber und nach einem kurzen Innehalten von dort zur Eingangstür.


      Ich klopfte und fragte mich, wer wohl zuhause war. Es war mitten am Tag. Die Kinder waren sicher alle in der Schule. Eine Sekunde lang überlegte ich ernsthaft, einfach davonzufahren. Was wollte ich hier erreichen? Was konnte ich hier ausrichten, dass meinen Sieg im Verratspoker mit Nicodemus auch nur einen Deut wahrscheinlicher erscheinen ließ?


      Es war gegen jede Vernunft.


      Ich stand auf der Veranda von Michael Carpenters Haus und bemerkte, dass ich weinte, und zwar schon seit einiger Zeit. Wieder dachte ich an einfache, kindische Flucht. Aber meine Füße wollten mir nicht gehorchen.


      Einen Moment später öffnete eine gute Seele die Tür.


      Michael Carpenter war weit über eins achtzig groß, und auch wenn er seine frühere Muskelmasse, die ihm in seiner aktiven Zeit als Kreuzritter zu eigen gewesen war, nicht mehr besaß, erweckte er immer noch den Eindruck, als könne er die meisten Leute schnetzeln, ohne in Schweiß auszubrechen. Sein braunes Haar war stärker mit Silber durchsetzt und sein Bart weit struppiger, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ein paar weitere Falten hatten sich in sein Gesicht geschlichen, vor allem um den Mund und die Augen – Lachfalten, wie mir schien. Er trug Jeans, ein blaues Flanellarbeitshemd und ging auf einen Stock gestützt.


      Er hatte sich die Verletzungen im Kampf an meiner Seite zugezogen, da ich nicht schnell genug reagiert hatte. Ich hatte auch Michael im Stich gelassen.


      Mir stieg Wasser in die Augen, und ich sah nichts mehr.


      „Ich glaube, ich brauche Hilfe“, hörte ich mich mit kratziger Stimme murmeln. „Ich glaube, ich sehe keinen Ausweg mehr.“


      Er zögerte keine Sekunde, ehe er mir mit seiner tiefen, sanften Stimme antwortete.


      „Komm herein“, sagte mein Freund.


      Ich spürte, wie in meiner Brust etwas zerbrach ich stieß ein einziges Schluchzen aus, das sich wie ein seltsam abgewürgter Seufzer anhörte.


      ***


      Ich setzte mich an Michaels Küchentisch.


      Michaels Haus hatte eine große Küche, die einen weit saubereren und aufgeräumteren Eindruck erweckte als bei meinem letzten Besuch. Sie besaß zwei Speisekammern, die auch nötig waren, um Proviant für seine Familie in Regimentsgröße zu lagern. Am Tisch konnten problemlos zwölf Personen Platz nehmen, ohne dass es zu gedrängt wurde.


      Ich sah mich zwinkernd um. Das Haus war viel ordentlicher und besser organisiert, auch wenn es schon immer makellos rein gehalten worden war.


      Michael bemerkte meinen Blick und schmunzelte vor sich hin. „Weniger Leute bedeuten mehr Platz“, sagte er. In seiner Stimme lagen sowohl Stolz als auch Bedauern. „Es ist wahr, weißt du. Sie werden schnell erwachsen.“


      Er ging zum Kühlschrank, holte ein paar Biere in einfachen braunen Flaschen und brachte sie an den Tisch zurück. Er benutzte einen Flaschenöffner, der wie Thors Kriegshammer Mjöllnir geformt war.


      Ich nahm den Flaschenöffner und las die Aufschrift. „,Wer immer diesen Hammer hält, wenn er seiner würdig ist, möge er die Kraft Thors besitzen‘. Oder zumindest die, ein Bier zu köpfen.“


      Michael lächelte. Wir stießen an und nahmen einen tiefen Zug. Dann legte ich den Arm auf den Tisch.


      Er warf nur einen Blick auf den Ärmel und atmete dann schwer aus. Dann meinte er: „Lass mich dir helfen.“


      Ich schlüpfte mit seiner Hilfe aus dem Staubmantel, wobei mein Arm und Handgelenk pulsierten, als ich die Hand aus dem Ärmel zog. Dann sah ich mir meinen Arm an.


      Der Knochen hatte sich nicht durch die Haut gebohrt, doch es machte ganz den Anschein, dass es nur ein wenig weiteren Drucks bedurfte, um genau das geschehen zu lassen. Mein Unterarm war zu einer klobigen Wurst angeschwollen. Die Haut um den ausgerenkten Knochen war blaurot angelaufen und hatte Blasen geworfen. Michael nahm meinen Arm und legte ihn flach auf den Tisch. Er begann ihn sanft mit seinen Fingerspitzen zu betasten.


      „Radiusfraktur“, sagte er leise.


      „Bist du neuerdings auch noch Arzt?“, fragte ich.


      „Ich habe in der Armee als Sanitäter gedient“, erwiderte er. „Habe jede Menge Brüche gesehen.“ Er sah zu mir auf und sagte: „Ich gehe mal davon aus, dass du nicht ins Krankenhaus willst.“


      Ich schüttelte den Kopf.


      „Kannst du ihn richten?“


      „Möglicherweise“, entgegnete er. Er tastete noch ein wenig an mir herum. „Ich denke, der Knochen ist sauber gebrochen. Aber er kann schief zusammenheilen, wenn ich das nicht ordentlich erledige.“


      „Ich würde die Krankenhausausrüstung in die Luft jagen, wenn ich so in eine Notaufnahme gehe.“


      Er nickte. „Wir werden dein Handgelenk fixieren müssen, sobald wir fertig sind.“


      „Weiß nicht, ob ich mir das leisten kann.“


      „Es muss sein“, brummte er. „Mal angenommen, dass ich den Knochen richten kann, reicht eine Drehung des Handgelenks aus, und er wird an der Bruchstelle verrutschen. Wir müssen den Arm fixieren und schützen, sonst reiben die Bruchstellen nur aufeinander, anstatt zu heilen.“


      Ich zuckte zusammen. „Kannst du ihn eingipsen?“


      „Die Schwellung ist zu stark“, sagte er. „Wir werden den Arm schienen und warten müssen, bis sie zurückgegangen ist, ehe wir es mit einem Gips versuchen. Ich könnte Dr. Butters anrufen.“


      Bei diesem Vorschlag verzog ich das Gesicht. „Er … traut mir im Moment nicht besonders, und du weißt doch, wie sehr er es hasst, an Lebenden herumzupfuschen.“


      Michaels Miene verdüsterte sich, und er musterte mich aufmerksam. Dann sagte er: „Ich verstehe.“ Er nickte und setzte hinzu: „Warte hier.“


      Danach stand er auf und ging durch die Hintertür in seine Werkstatt hinaus. Ein paar Minuten später kehrte er mit einem Werkzeugkasten zurück, den er auf dem Küchentisch abstellte. Er wusch sich die Hände und rieb mir den Arm mit antibakteriellen Feuchttüchern ab. Dann umfasste er meinen Unterarm mit seinen breiten, starken Pranken.


      „Das wird wehtun“, warnte er mich.


      „Papperlapapp“, antwortete ich.


      „Lehn dich gegen den Zug zurück.“ Dann begann er, mit einer Hand zu ziehen und mit der anderen leichten Druck auf den hervorstehenden Knochen auszuüben.


      Es stellte sich heraus, dass selbst die Macht des Winterritters nicht grenzenlos war. Entweder das, oder die Batterien waren schwach. Ein dumpfes Pochen bohrte sich mir brüllend durch Mark und Bein, derselbe Schmerz, den man fühlte, bevor man das Gefühl in einer Gliedmaße verlor, die in eiskaltes Wasser getaucht war. Nur unerträglicher. Ich war zu erschöpft, um zu schreien.


      Außerdem.


      Ich hatte es verdient.


      Nach einer Minute dieses ekelhaften Gefühls atmete Michael schwer aus und sagte: „Ich glaube, ich habe den Knochen gerichtet. Beweg dich nicht.“


      Ich saß keuchend da und fühlte mich außerstande, ihm auch nur zu antworten.


      Michael umwickelte den Arm mit einigen Schichten Mullbinde, seine Hände bewegten sich zuerst langsam und vorsichtig, dann immer zuversichtlicher und schneller – als alte Reflexe wieder erwachten. Dann schnappte er sich ein rechteckiges Aluminiumstück, das er aus der Werkstatt mitgebracht hatte, warf meinem Arm einen flüchtigen Blick zu und machte sich dann mit zwei Zangen ans Werk, um es in U-Form zu biegen. Er legte es bis zu meinen Knöcheln über meine Hand, wobei er den Fingern Spielraum ließ. Die Schiene umfasste meinen Arm bis zum Ellbogen. Er zog sie wieder herunter und justierte an ein paar Stellen nach, bevor er sie mir erneut anlegte. Dann nahm er sich festere Verbände und wickelte die Schiene an meinem Arm fest.


      „Wie ist das?“, fragte er, als er fertig war.


      Ich versuchte äußerst vorsichtig, die Hand zu bewegen. „Ich kann mein Handgelenk nicht bewegen. Das ist natürlich ein Problem.“


      „Oh?“


      Ich sprach so sanft wie möglich. „Ja, ich kann mein Handgelenk nicht bewegen. Was, wenn ich in eine außerordentlich tödliche Situation schlittere, aus der ich mich nur befreien kann, wenn ich mein Handgelenk bewege? Es könnte passieren. Tatsächlich bin ich mir nicht sicher, wie es jetzt nicht passieren kann.“


      Er lehnte sich zurück und fixierte mich unverwandt.


      Ich hörte auf zu witzeln. „Danke“, sagte ich. Ich holte tief Luft. Ich sah keine Veranlassung weiterzusprechen. Mein gebrochener Arm hatte mir wohl eingeflüstert, es sei eine gute Idee, mich jemandem zu öffnen. „Ich sollte gehen.“


      Ich wollte mich erheben.


      Michael griff sich seinen Stock und benutzte den gekrümmten Griff, um sich meinen Knöchel zu angeln und mein Bein unter mir wegzuziehen. Ich plumpste wieder auf den Stuhl.


      „Harry“, sagte er nachdenklich. „Wie oft habe ich dir schon das Leben gerettet?“


      „Oft.“


      Er nickte.


      „Was habe ich im Gegenzug von dir verlangt?“


      „Nichts“, entgegnete ich. „Nie.“


      Er nickte noch einmal. „Richtig.“


      Wir saßen lange schweigend da.


      Schließlich sagte ich sehr leise: „Ich weiß nicht mehr, ob ich einer von den Guten bin.“


      Ich schluckte.


      Er hörte zu.


      „Wie kann ich es sein“, fragte ich, „nach allem, was ich getan habe.“


      „Was hast du denn getan?“, fragte er.


      Ich brauchte eine Minute, um mich zu sammeln. „Du weißt über Mab Bescheid. Was ich jetzt bin. Welchen Handel ich eingegangen bin.“


      „Ich weiß auch, dass du es in der Absicht getan hast, das Leben deiner Tochter zu retten.“


      „Du weißt nicht über Susan Bescheid“, sagte ich und sah ihm in die Augen. „Ich habe sie getötet.“


      Ich weiß nicht, wie ich aussah – doch plötzlich standen ihm Tränen in den Augen. „Harry.“ Er sah zu Boden. „Sie hat sich verwandelt, nicht? Was ist passiert?“


      „Dieser Hurensohn, Martin“, fuhr ich fort. „Er … er hat sie betrogen. Er hat die Familie verkauft, die Maggie hatte. Ich denke, er hat es getan, um mich auf Kollisionskurs mit dem Roten König zu bringen. Vielleicht hat er gehofft, das würde den Weißen Rat dazu bewegen, seine Kriegsanstrengungen etwas ernster zu nehmen. Aber er hatte auch Insiderwissen über die Roten. Er hatte auch für sie gearbeitet. War eine Art Doppel- oder Dreifachagent – ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass er eine gewaltige Intrige gesponnen hat, die auf einen bestimmten Zeitpunkt ausgerichtet war … doch er sah seine Chance gekommen. Der Rote König hatte sich darauf vorbereitet, Maggie im Lauf eines rituellen Blutlinienfluchs zu töten. Der Fluch sollte mich und … andere Menschen in meiner Blutlinie auslöschen.“


      Michael zog eine Braue hoch.


      „Aber das Ritual war in vollem Gange, und Martin sah seine Chance gekommen, den gesamten Roten Hof zu vernichten. Alle. Er hat Susan mit seinem Verrat konfrontiert, und sie ist … einfach durchgedreht.“ Ich erschauderte, als ich mich daran erinnerte. „Ich sah es kommen. Ich sah, worauf er hinauswollte. Vielleicht hätte ich es aufhalten können – ich weiß es nicht – aber … ich habe es nicht getan, und sie hat ihn getötet. Ihm die Kehle herausgerissen und … sie begann, sich zu verwandeln und …“


      „Du hast das Ritual zu Ende geführt“, sagte er leise. „Du hast sie vernichtet. Du hast sie alle ausgerottet.“


      „Den jüngsten Vampir auf der Welt“, fuhr ich fort. „Frisch geboren, und sie alle haben von einem Einzigen abgestammt – dem Roten König, denke ich. Der Fluch hat jeden einzelnen von ihnen erwischt. Die gesamte Familie.“


      „Jeder Vampir des Roten Hofes“, sagte Michael sanft, „war ein Mörder. Jeder von ihnen hat sich an einem gewissen Zeitpunkt entschieden, ein Leben zu nehmen, um seinen Durst zu stillen. Das hat sie verwandelt. Diese Entscheidung.“


      „Ich weine dem Roten Hof keine Träne nach“, sagte ich mit Verachtung in der Stimme. „Bei dem Nachbeben, das entstanden ist, als ich sie alle erledigt habe … bin ich mir nicht so sicher. Vielleicht wünsche ich mir, anders an die Sache herangegangen zu sein. Mit mehr Planung.“


      „Man kann ein Reich, das auf Schrecken und Schmerz errichtet ist, nicht fein säuberlich vernichten“, meinte Michael, „wenn man auf die Geschichte der Welt zurückblickt.“


      Ich grinste finster. „Es war zu dem Zeitpunkt etwas hektisch“, sagte ich. „Ich wollte nur Maggie retten.“


      „Darf ich dir eine Frage stellen?“


      „Sicher.“


      „Nachdem sie begonnen hatte, sich zu verwandeln … wie hast du Susan überwältigt?“


      Ich saß eine Zeit lang einfach da und versuchte, mich an das Ereignis zu erinnern.


      „Das hast du nicht“, sagte er sanft, „oder?“


      „Sie … hat sich verwandelt. Aber es war ihr bewusst, was geschah.“


      „Sie hat sich geopfert“, schlussfolgerte Michael.


      „Sie hat zugelassen, dass ich sie opfere“, knurrte ich, und urplötzlich kochte Zorn in mir hoch. „Das ist ein Unterschied.“


      „Ja“, sagte Michael leise. „Es kostet dich etwas. Du hast eine Last zu tragen.“


      „Ich habe sie geküsst“, sagte ich, „und dann habe ich ihr die Kehle durchgeschnitten.“


      Die Stille nach meinen Worten war erdrückend.


      Michael stand auf und legte mir die Hand auf die Schulter.


      „Harry“, sagte er leise, „es tut mir so leid. Es tut mir so leid, dass du so schreckliche Entscheidungen hast treffen müssen.“


      „Ich wollte nie …“ Ich schluckte. „Ich hatte nie vor, diese Dinge zu tun. Ich wollte nicht, dass Susan Leid erfährt. Dass ich an Mabs Handel gebunden bin. Ich wollte ihn nicht einhalten.“


      Wahrer Schmerz spiegelte sich in seinen Augen wider. „Ah“, murmelte er. „Ich hatte … mich schon gewundert. Was danach geschehen ist.“


      „Das war ich“, sagte ich. „Ich hatte es eingefädelt. Ich war der Meinung … dass alles in Ordnung kommen würde, wenn ich verschwunden wäre, bevor Mab die Chance hatte, mich zu verändern.“


      „Du hast gedacht …“, Michael atmete langsam ein. „Du hast gedacht, dass alles in Ordnung ist, wenn du stirbst?“


      „Verglichen damit, Mabs psychotisches Monster zu werden?“, fragte ich. „Statt zuzulassen, dass die Roten meine Tochter und meinen Großvater töten? Ja. Ich habe das als Sieg angesehen.“


      Einen Augenblick lang schlug Michael die Hände vors Gesicht. Er schüttelte den Kopf. Dann blickte er mit einem Ausdruck, in dem sich Trauer, Frustration und Schmerz widerspiegelten, zur Decke auf.


      „Jetzt trage ich dieses Ding in mir“, fuhr ich fort, „und es treibt mich, Michael. Es treibt mich und treibt mich … Dinge zu tun.“


      Er fixierte mich aufmerksam.


      „Im Moment … herrjemine. Mab zwingt mich, mit Archleone zusammenzuarbeiten. Wenn ich es nicht tue, ist da ein Ding in meinem Kopf, das aus meinem Schädel platzen wird, um mich umzubringen, und sich dann an Maggies Fersen zu heften.“


      „Was?“


      „Genau“, sagte ich. „Nicodemus. Er raubt irgendwo eine Schatzkammer aus, und Mab erwartet von mir, einen Gefallen einzulösen, den sie ihm schuldet. Er hat seine eigene Liga der Superschurken gegründet – und ich gehöre dazu, und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, habe ich Murphy in das Schlamassel hineingezogen, ohne ihr die volle Wahrheit zu sagen. Weil ich es einfach nicht kann.“


      Michael schüttelte langsam den Kopf.


      „Ich sehe mich um, Mann … Ich versuche zu tun, was ich immer schon getan habe, Menschen zu beschützen und vor Ungeheuern zu bewahren – nur das ich jetzt ziemlich sicher bin, dass ich selbst eines bin. Ich kriege einfach nicht heraus, wo ich etwas, oder was ich besser gemacht haben könnte …“ Ich schluckte. „Ich habe die Orientierung verloren. Ich kenne jeden Schritt, der mich hierher geführt hat. Aber ich fühle mich trotzdem, als hätte ich mich verirrt.“


      „Harry …“


      „Dann sind da noch meine Freunde“, fuhr ich fort. „Selbst Thomas … Ich habe ein verdammtes Jahr auf dieser Insel festgesessen. Ein Jahr, Michael, und sie haben sich nur alle heiligen Zeiten blicken lassen. Nur Murphy und Thomas, vielleicht fünfmal in einem ganzen Jahr. Es ist nur eine beschissene Bootsfahrt, nicht einmal vierzig Minuten. Leute fahren doch weiter, um sich einen Streifen im Kino reinzuziehen. Sie wissen, in was ich mich verwandle. Sie wollen das nicht mitansehen.“


      „Harry“, warf Michael sanft ein. „Du … du bist …“


      „Ein Narr“, sagte ich leise. „Ein Monster. Verdammt.“


      „… und sowas von arrogant“, seufzte Michael.


      Ich blinzelte.


      „Ich meine, ich bin ja einen gewissen Grad von Überheblichkeit deinerseits gewohnt, aber das schlägt dem Fass den Boden aus. Selbst für deine Maßstäbe.“


      „Wie bitte?“, sagte ich.


      „Arrogant“, wiederholte er mit übertrieben deutlicher Aussprache, „und zwar in einem Maße, dass ich es kaum glauben kann.“


      Ich starrte ihn nur an.


      „Tut mir leid“, sagte er. „Ich weiß, du erwartest von mir, irgendwelche Weisheiten mit dir zu teilen oder dir vielleicht eine Predigt über Gott und deine Seele und Gnade und Erlösung zu halten, und all das sind gute Dinge, die zum richtigen Zeitpunkt auch geschehen müssen, aber ... mal ehrlich, Harry. Ich wäre nicht dein Freund, wenn ich dir nicht auch sagen würde, dass du dich wie ein dickschädeliger Vollidiot verhältst.“


      „Tue ich das?“, fragte ich ein wenig ungläubig.


      Er starrte mich eine Weile unverwandt an, und Zorn und Schmerz waren auf seinem Gesicht zu lesen – doch dann verschwanden diese düsteren Gefühle. Er lächelte mich an, und seine Augen blitzen wie ein fröhliches Weihnachtsfeuer auf. Plötzlich wusste ich, woher Molly ihr Lächeln hatte. Etwas, das einem Lachen schon sehr nahe kam, vibrierte in seinen Worten. „Ja. Du bist wirklich ein Idiot.“


      Er beäugte unsere Bierflaschen, die leer waren. Das passierte bei Gebräuen aus Macs Kleinbrauerei oft nur allzu schnell. Er ging zum Kühlschrank und öffnete mit der Macht Thors zwei weiteren Flaschen, wovon er eine vor mir abstellte. Wir stießen an und tranken.


      „Harry“, wandte er sich nach einem Augenblick meditativer Klarheit an mich. „Bist du vollkommen?“


      „Nein“, sagte ich.


      Er nickte. „Allmächtig?“


      Ich schnaubte. „Nein.“


      „Kannst du in die Vergangenheit reisen und Dinge ändern, die bereits geschehen sind?“


      „Rein theoretisch?“, fragte ich.


      Er funkelte mich ungerührt an.


      „Ich höre hie und da, das sei möglich. Auch wenn es eine höllisch komplexe Angelegenheit ist und ich keinen Schimmer habe, wie das funktioniert“, gab ich zu.


      „Kannst du es oder nicht?“


      „Nein“, sagte ich.


      „Mit anderen Worten“, meinte er, „trotz all deines Wissens und all der unglaublichen Dinge, die du vollbringen kannst, bist du nur ein Mensch.“


      Ich sah ihn stirnrunzelnd an und nippte an meinem Bier.


      „Warum also“, fragte Michael, „verlangst du von dir selbst Vollkommenheit? Bist du wirklich der Meinung, du wärst so viel besser als der Rest von uns? Dass dich deine Kräfte zu einer anderen, höheren Art Mensch machen? Dass dich dein Wissen auf eine höhere Bewusstseinsebene erhebt als alle anderen auf dieser Welt?“


      Ich schielte zu ihm hinüber und fühlte mich … betreten.


      „Das ist pure Arroganz“, sagte er sanft, „und die sitzt so tief in dir, dass dir noch nicht einmal bewusst ist, dass es sie gibt – und weißt du, warum sie da ist?“


      „Nein“, sagte ich.


      Er lachte wieder. „Weil du dich an höheren Maßstäben misst als andere. Du denkst, du musst mehr bewirken, weil du mehr Macht als viele andere besitzt.“


      „Denn welchem viel gegeben ist, bei dem wird man viel suchen“, murmelte ich, ohne aufzusehen.


      Er lachte kurz auf. „Für jemanden, der ständig behauptet, keinen Glauben zu haben, bist du aber erstaunlich begabt, wenn es darum geht, die Bibel zu zitieren – und genau darauf will ich hinaus.“


      Ich musterte ihn. „Worauf?“


      „Du würdest dich nicht ständig so verbiegen, wenn dir alles egal wäre.“


      „Na und?“


      „Monstren ist alles egal“, fuhr Michael fort. „Die Verdammten kümmern sich um nichts. Der einzige Weg, je jenseits von Erlösung zu sein, ist genau das. Aufzuhören, sich zu kümmern.“


      Die Küche verschwamm vor meinen Augen. „Glaubst du?“


      „Ich werde dir sagen, was ich glaube“, antwortete Michael. „Ich glaube, dass du nicht perfekt bist, und das bedeutet, dass du manchmal falsche Entscheidungen triffst. Aber … ganz ehrlich, ich weiß nicht, ob ich selbst anders gehandelt hätte, wenn sich eines meiner Kinder in Gefahr befunden hätte.“


      „Du nie“, sagte ich leise. „Du hättest nie das getan, was ich getan habe.“


      „Ich hätte das, was du getan hast, nicht tun können“, gab er zu bedenken, „und ich war nicht an deiner Stelle und musste nicht deine Entscheidungen treffen.“ Er zeigte mit seinem Bier zur Decke. „Danke, Gott. Wenn du also gekommen bist, Harry, damit jemand über dich richtet, bist du am falschen Ort. Ich habe auch Fehler gemacht. Ich habe auch schon oft versagt. Ich bin nur ein Mensch.“


      „Aber diese Fehler“, gab ich zu bedenken, „können mich verwandeln. Ich könnte enden wie die Typen um Nicodemus.“


      Michael schnaubte. „Nein, das wirst du nicht.“


      „Warum nicht?“


      „Weil ich dich kenne“, sagte Michael. „Bei dir ist die Unfähigkeit, den Zeitpunkt zu erkennen, an dem es besser ist aufzugeben, fast schon krankhaft. Du gibst dich nie geschlagen, und ich glaube nicht mal eine Sekunde lang, dass du tatsächlich vorhast, Nicodemus dabei zu helfen, sein Ziel zu erreichen.“


      Ich fühlte, wie mein Mundwinkel zuckte.


      „Ha!“, rief Michael und lehnte sich zurück. Er nahm einen tiefen Zug Bier. „Habe ich es mir doch gedacht.“


      „Es ist ganz schön diffizil“, sagte ich. „Ich muss ihm helfen zu bekommen, was auch immer er sucht. Theoretisch.“


      Michael rümpfte die Nase. „Feen. Ich habe noch nie verstanden, warum sie bei jeder Gelegenheit derart den Juristen heraushängen lassen müssen.“


      „Ich bin der Winterritter“, meinte ich, „und mir ist es ebenfalls schleierhaft.“


      „Das finde ich jetzt seltsam tröstlich“, antwortete Michael.


      Ich lachte auf. „Das ist es wohl.“


      Er wurde wieder ernster. „Nicodemus kennt Verrat wie seine Westentasche“, sagte er. „Er ahnt mit Sicherheit deine Absicht. Er ist gerissen. Er lebt schon seit Jahrhunderten.“


      „Das stimmt“, sagte ich. „Andererseits bin ich nicht gerade inkompetent wie Toastbrot.“


      Seine Augen blitzten. „Das ist wahr.“


      „Murphy ist auch da“, fügte ich hinzu.


      „Gut“, sagte Michael und donnerte zur Betonung seine Bierflasche auf den Küchentisch. „Die Frau hat Hirn und Herz.“


      Ich knabberte auf meiner Unterlippe herum und sah zu ihm auf. „Aber … Michael … sie war nicht … über das letzte Jahr …“


      Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Harry … Hast du eine Ahnung, was diese Insel für den Rest von uns darstellt?“


      Ich schüttelte den Kopf.


      „Das letzte Mal, als ich dort war, hat man mich zweimal angeschossen“, sagte er. „Ich lag Monate auf der Intensivstation. Ich war vier Monate ans Bett gefesselt. Ich konnte fast ein Jahr nicht gehen. Meine Hüfte und mein Rücken haben bleibende Schäden davongetragen, und körperlich war das die langwierigste, schmerzhafteste und demütigendste Erfahrung meines ganzen Lebens.“


      „Ja“, flüsterte ich.


      „Wenn ich Albträume davon habe“, sagte er, „weißt du, wovon ich träume?“


      „Wovon?“


      „Von der Insel“, antwortete er. „Ihrer … Gegenwart. Der Arglist dort.“ Er erschauderte.


      Michael, der Kreuzritter, der sich tödlichen Geistern, Dämonen und Ungeheuern in den Weg gestellt hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, zitterte vor Angst.


      „Dieser Ort ist abscheulich“, sagte er flüsternd. „Die Auswirkungen, die er hat … Es ist offensichtlich, dass du davon nicht betroffen bist. Aber ich bin nicht sicher, ob ich dorthin zurückkehren könnte, wenn ich die Wahl hätte.“


      Ich blinzelte.


      „Aber ich weiß, dass Molly dorthin zurückgekehrt ist, und du sagst ja, dass Karrin es auch getan hat – und Thomas. Wiederholt.“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist … in meinen Augen erstaunlich, Harry.“


      „Sie … haben nie auch nur ein Sterbenswörtchen gesagt“, keuchte ich. „Ich meine, sie sind nie über Nacht geblieben, aber …“


      „Natürlich nicht“, sagte er. „Du machst dir schon wegen genügend Dingen Vorwürfe, die nicht deine Schuld sind. Leute, denen man etwas bedeutet, wollen einem das Leben nicht noch schwerer machen.“ Er hielt inne, ehe er sanft hinzufügte: „Aber du bist trotzdem davon ausgegangen, dass du der Grund dafür warst.“


      Ich trank aus und seufzte. „Arroganz“, brummte ich. „Ich fühle mich ganz schön dumm.“


      „Gut“, sagte Michael. „Das tut manchmal ganz gut. Es hilft uns, uns daran zu erinnern, dass wir noch viel lernen müssen.“


      Was er über Dämonenwind gesagt hatte, ergab Sinn. Ich erinnerte mich an meine ersten Augenblicke dort und daran, wie beunruhigend diese Erfahrung gewesen war. Ich hatte die Fähigkeit und die nötige Übung, um mich vor psychischen Angriffen zu schützen und ich hatte mich aus purem Reflex davor abgeschirmt und das Schlimmste abgefangen. Magier … und kurze Zeit darauf hatte ich Dämonenwind zu einem rituellen Kampf herausgefordert, dessen Ausgang mich zum Wächter der Insel bestimmt und mich von der Bösartigkeit der Insel befreit hatte.


      Thomas verfügte nicht über dieselbe Fertigkeit und dieselben Verteidigungsmechanismen wie ich. Molly, die derartigen Energien gegenüber viel feinfühliger war als ich, musste Höllenqualen ausgestanden haben, und Karrin, die in der Vergangenheit bereits psychisch angegriffen worden war … verdammt.


      Sie hatten sich meinetwegen weitere Narben eingefangen, ohne sich auch nur mit einem Sterbenswörtchen zu beschweren – und ich hatte mich darüber aufgeregt, dass sie nicht bereit waren, weiteres Leid in Kauf zu nehmen.


      Michael hatte recht.


      Ich hatte nur mich selbst gesehen.


      „Wie mir scheint“, sagte ich, „hätte sich Mab einen anderen Schläger geangelt … wenn ich nicht zum Winterritter geworden wäre.“ Mab hatte mir sogar gesagt, wen sie dafür auserwählt hatte – meinen Bruder. Ich schauderte, als ich daran dachte, was geschehen konnte, wenn die Verlockungen des Winters sich zu denen gesellten, mit denen er es jeden Tag aufnehmen musste. „Jemand anderes hätte diese Last getragen, und vielleicht hätte sie ihn bereits vernichtet.“


      „Da kommst du erst jetzt drauf?“, wunderte sich Michael. „Das ist mir fünf Sekunden, nachdem ich davon gehört hatte, durch den Kopf gegangen.“


      Ich lachte, und es fühlte sich gut an.


      „Bitte schön“, sagte Michael nickend.


      „Danke.“


      Ich war tatsächlich für viele Dinge dankbar. Michael verstand das. Er neigte den Kopf kurz in meine Richtung. „Natürlich steht etwas im Raum, worüber wir noch nicht geredet haben.“


      Natürlich.


      Maggie.


      „Ich will verhindern, dass sie je wieder zur Zielscheibe wird“, sagte ich.


      Michael seufzte geduldig. „Harry“, sagte er, als wende er sich an ein besonders begriffsstutziges Kind. „Ich bin mir nicht sicher, ob du es mitbekommen hast. Aber für das letzte Ungeheuer, das die Hand gegen dein Kind erhoben haben, hat dieser Versuch kein besonders schönes Ende genommen. Auch nicht für seine Freunde. Oder seine Verbündeten. Oder jemanden, der für den Kerl gearbeitet hat. Oder die meisten Leute, die er auch nur gekannt hat.“


      Ich blinzelte.


      „Ob das nun Absicht war oder nicht“, sagte Michael, „du hast einen beeindruckenden Präzedenzfall für alle nachtaktiven Raubtiere geschaffen, sollten sie jemals erfahren, was die wahre Beziehung zwischen euch ist.“


      „Glaubst du, Nicodemus würde zögern?“, fragte ich. „Auch nur eine Sekunde?“


      „Sie zu entführen?“, fragte Michael. „Das würde ich gerne sehen.“


      Ich zog meine Brauen hoch.


      „Ein Dutzend Engel beschützt nach wie vor dieses Haus“, sagte Michael. „Ein Teil meiner Rentenversicherung.“


      „Sie ist nicht immer zuhause“, sagte ich.


      „Wenn sie das nicht ist, befindet sie sich in der Begleitung von Mouse“, sagte er. „Wir haben ihn als ihren medizinischen Hilfshund registrieren lassen. In seiner Gegenwart bekommt sie keine Panikattacken.“


      Ich unterdrückte ein Schnauben, als ich mir Mouse an einer Grundschule vorstellte. „Indem er allen anderen Panikattacken beschert?“


      „Er benimmt sich wie der perfekte Gentleman“, sagte Michael belustigt. „Die Kinder lieben ihn, und in der Pause lassen die Lehrer die besten Schüler mit ihm spielen.“


      Ich hatte das Bild des riesengroßen Mammuts von einem Hund vor Augen, der hinter Maggie und den anderen Kindern über den Spielplatz trottete, mit einem hündischen Grinsen auf den Lefzen, gespannt, welchen Streich die Kleinen als nächstes im Schilde führten, wobei er sich mit äußerster Vorsicht bewegte, aber sich bei jeder Gelegenheit schamlos am Bauch kraulen ließ.


      „Das ist großartig“, sagte ich.


      „Das sind Kinder oft“, sagte Michael.


      Ich kaute noch ein wenig auf meiner Lippe herum. „Was, wenn … Michael … Sie war dort. Sie war im Tempel, als …“ Ich sah zu ihm auf. „Was, wenn sie sich daran erinnert, was ich getan habe?“


      „Sie erinnert sich an nichts“, sagte Michael.


      „Im Augenblick“, sagte ich. „Solches Zeug … kommt immer hoch.“


      „Wenn dem so ist“, sagte er, „glaubst du nicht, dass sie es verdient, die Wahrheit zu erfahren? Die ganze Wahrheit? Wenn sie dazu bereit ist?“


      Ich wandte den Blick ab. „Die Dinge, die ich tue … ich möchte nicht, dass sie Auswirkungen auf sie haben.“


      „Ich wollte auch nicht, dass meine Kinder davon in Mitleidenschaft gezogen werden“, sagte Michael. „Großteils war das auch nicht der Fall. Ich bereue meine Entscheidungen nicht. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um sie zu schützen. Ich bin zufrieden damit.“


      „Meine Chefin hat da eine etwas andere Firmenpolitik als dein Chef.“


      „Hehe. Das ist wahr.“


      „Ich muss los“, sagte ich. „Im Ernst. Ich stehe unter Zeitdruck.“


      „Wir sind noch nicht fertig mit dem Thema Maggie“, erwiderte er unerschütterlich. „Aber wir reden ein andermal weiter.“


      „Inwiefern?“, wollte ich wissen. „Sie ist in Sicherheit. Sie ist … Ist sie glücklich?“


      „Meistens“, entgegnete er freundschaftlich. „Sie ist deine Tochter. Sie braucht dich. Aber bei weitem nicht so, wie du sie brauchst.“


      „Ich weiß nicht, wie du das sagen kannst“, brummte ich. „Nach all dem mit Molly.“


      Er neigte den Kopf zur Seite. „Was ist mit Molly?“


      „Du … weißt über Molly Bescheid, oder?“, fragte ich.


      Er blinzelte. „Ihr geht es großartig. Ich habe sie erst letztes Wochenende gesehen. Hat sie ihre Wohnung verloren oder so?“


      Ich sah bestürzt zu ihm hinüber, als es mir dämmerte.


      Er wusste es nicht.


      Michael wusste nicht, dass Molly die Dame des Winters war. Sie hatte es ihm nicht gesagt.


      „Harry“, sagte er besorgt, „geht es ihr gut?“


      Oh, herrjemine aber auch. Sie hatte es ihren Eltern nicht gesagt?


      Das war typisch Molly. Völlig unbeeindruckt von Legionen gefährlicher Feen – aber wenn es darum ging, ihre Eltern von ihrer neuen Karriere zu berichten, zitterte sie wie Espenlaub.


      Doch das war ihre Entscheidung. Ich hatte nicht das Recht, sie für sie zu treffen.


      „Es geht ihr gut“, entfleuchte es mir. „Es geht ihr gut. Ich meine, ich meinte, äh …“


      „Oh“, sagte Michael, und ein Anflug von Verständnis schlich sich in sein Gesicht. „Oh, ja. Nun, das ist … das ist in Ordnung. Liegt jetzt hinter uns, alles erledigt.“


      Ich war nicht sicher, wovon er da faselte, aber es verschaffte mir einen Ausweg aus der Lage, Molly in ernsthafte Schwierigkeiten hineinzureiten. Das war mir nur zu recht. „Genau“, sagte ich. „Wie auch immer. Danke noch mal. Für viel zu viel.“


      „Falls es mir je zu viel wird“, entgegnete er, „verpasse ich dir einfach einen zärtlichen Klaps auf den Hinterkopf.“


      „Musst du auch, damit es zu mir durchdringt“, lachte ich.


      „Ich weiß.“ Er erhob sich und streckte mir die Hand hin.


      Ich schüttelte sie.


      „Michael“, fragte ich, „vermisst du … es jemals?“


      Seine Lachfalten vertieften sich. „Das Kämpfen?“ Er zuckte die Achseln. „Ich bin wirklich froh darüber, jetzt mehr Zeit mit meiner Frau und meinen Kindern verbringen zu können.“


      Ich verengte die Augen. „Das … war jetzt nicht wirklich eine Antwort.“


      Er zwinkerte. Dann begleitete er mich auf seinen Stock gestützt zur Tür.


      Als ich beim Wagen angelangt war, hatte sich der eisige Schmerz in meinem Arm zu einem leichten Kribbeln gelegt. Ich erholte mich. Ich würde mir auf der Rückfahrt entzündungshemmende Mittel besorgen, um die Schwellung zu bekämpfen. Nein, ich spürte den Schmerz nicht, doch das bedeutete noch lange nicht, dass es nicht klug war, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um die Kräfte des Winters in mir zu entlasten, um sie für den Zeitpunkt aufzusparen, an dem ich sie wirklich benötigte. Aus demselben Grund beschloss ich auch, mir noch einige andere Dinge zu besorgen.


      Was auch immer Nicodemus im Schilde führte, es würde in den nächsten vierundzwanzig Stunden stattfinden, und ich würde darauf vorbereitet sein.

    

  


  
    
      21. Kapitel


      Ich fuhr wieder beim Schlachthof vor, ehe die Kupplung des Mietwagens endgültig den Geist aufgab.


      Das munterte mich tatsächlich ein wenig auf. Ich hatte schon viel zu lange mehr kein Auto mit meinen magischen Kräften ruiniert, und es hätte wahrlich nicht den Mietwagen eines freundlicheren Zeitgenossen treffen können. Einen Augenblick lang überkam mich starke Sehnsucht nach meinem alten Volkswagen, was ebenso viel Sinn ergab wie alles andere, was ich an diesem Tag angestellt hatte. Der Blaue Käfer war unbequem und eng gewesen und hatte ein wenig streng gerochen, einmal davon abgesehen, dass er aus den kannibalisierten Einzelteilen mehrere armseliger VWs aus den späten Sechzigern zusammengezimmert gewesen war – und ich musste hinter dem Lenkrad eingezwängt ein äußerst lächerliches Bild abgegeben haben. Aber es hatte sich um mein Auto gehandelt, und auch wenn er nicht abgegangen war, wie ein Rennbolide, war er doch immer angesprungen. Nun ja, zumindest meistens.


      Nimm das, Mietwagen! Das eingebaute GPS hatte mir nicht einmal zwei Blocks lang standgehalten.


      „Jordan!“, donnerte ich, als ich eintrat. Ich warf dem Denarierknappen eine Papiertüte mit mehreren Cheeseburgern zu. „Guten Appetit! Die sind verdammt heiß, also pass auf, dass du dir am Käse nicht die Zun… oh. Tut mir leid.“


      Jordan warf mir einen bösen Blick zu und jonglierte mit der Tüte und seiner Schrotflinte, um beide unter Kontrolle zu bekommen. Ich schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter und schlenderte vorbei. Ich zeigte auf die Wache am nächsten Posten und sagte: „Du kriegst keine Burger. Du hast bei weitem nicht so nette Sachen zu mir gesagt wie Jordan hier!“


      Die Wache funkelte mich – natürlich schweigend – an. Aber das war alles Fassade. Niemand konnte meiner Gerissenheit und meiner männlichen Ausstrahlung widerstehen. Im Grunde seines Herzens wollte er mein Freund sein. Das wusste ich.


      Als ich zum Boden des Schlachthofs hinabstieg, sah Karrin von einer langen Werkbank, die über und über mit Knarren bedeckt war, zu mir auf. Sie folgte meinem Auftritt mit einem Ausdruck von Wachsamkeit … und einer gewissen Portion Ungläubigkeit.


      „Harry?“, fragte sie, als ich die letzten Stufen hinunterkletterte.


      „Wer sonst?“, fragte ich. „Außer diesem Deppen Grey natürlich, aber der ist viel zu sehr damit beschäftigt, Harvey zu sein, um ich zu sein.“ Ich ergriff eine weitere Papiertüte von Burger King und ließ sie vor Karrin auf den Tisch fallen. Dann ließ ich den vollen Seesack, denn ich in einem Army-Shop erstanden hatte, von meiner Schulter gleiten. „Dachte, du bist vielleicht hungrig.“


      Sie beäugte die Fastfood-Tüte. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich so hungrig bin.“


      „Immer langsam mit den jungen Pferden, Annie Oakley. Das hast du jetzt aber gerade nicht gesagt!“


      Langsam breitete sich ein Lächeln über ihre Lippen aus. „Harry.“


      „Ich …“ Ich atmete aus. Nach der Aussprache mit Michael fühlte ich mich etwa zwanzig Tonnen leichter, zumindest innerlich. „Ja. Schon gut.“ Ich spürte, wie mein Lächeln erstarb. „Harvey ist tot.“


      Ihr Gesichtsausdruck wurde nüchtern, und ihr Blick blieb an meinem Arm hängen. „Was ist passiert?“


      „Polonius Lartessa ist mit einem Bataillon Kriegsghulen auf der Bildfläche erschienen und hat ihn abgemurkst“, sagte ich. „Abgesehen davon, dass vielleicht Deirdre ihn umgebracht hat. Oder Grey. Ich hatte Ghule am Arsch, als es passierte.“


      „Wer hat sich um deinen Arm gekümmert?“


      „Ein guter Mann“, antwortete ich.


      Sie starrte mich einen Augenblick lang an und zog dann die Brauen hoch. „Oh“, sagte sie. Ihre Augen blitzten. „Oh. Das erklärt einiges.“


      „Ja“, sagte ich und wippte auf den Fußballen auf und ab. „Der Punkt ist, dass jemand den Job hintertreibt, noch ehe wir richtig losgelegt haben.“


      „Was für ein Verbrechen“, sagte Karrin.


      Ich grunzte. „Falls Tessa Nicodemus aufhalten will, muss ich mich fragen warum.“


      „Weil sie mit ihm verheiratet ist?“, schlug sie trocken vor.


      „Das ist ein Grund für Rache“, antwortete ich. „Aber … ich weiß nicht. Ich hasse es, im Dunklen zu tappen.“


      „Also, wie lautet der der Plan?“


      Ich kaute auf meiner Lippe herum, ehe ich antwortete: „Für uns hat sich nichts verändert. Außer …“


      „Außer was?“, fragte sie.


      „Außer dass jemand für Harvey bezahlen wird, ehe das hier vorüber ist“, sagte ich.


      „Ja“, meinte sie. „Das kann ich vollinhaltlich unterstützen.“


      Ich sah den Tisch lange an. „Uzis“, stellte ich fest.


      „Sind ein Klassiker“, sagte Karrin. „Einfach, verlässlich, unzerstörbar und keine Sturmgewehre.“


      Das waren für unbeteiligte Fußgänger in Chicago gute Neuigkeiten. Pistolenmunition war bei weitem nicht so gut darin, lästige Mauern zu durchschlagen um dahinter dem armen Tropf in seiner zwei Straßenzüge entfernten Wohnung das Lebenslicht auszublasen. Was nicht zu bedeuten hatte, dass sie nicht immer noch irre gefährlich waren – nur eben nicht so gefährlich wie etwa eine AK-47. Nicodemus handelte nicht aus Rücksicht. Entweder hatte er alles aufgekauft, was sich gerade auf dem Markt befand, oder er hatte andere Gründe, Kollateralschäden zu vermeiden.


      „Können Binders Schergen die bedienen?“, fragte ich.


      „Ich gehe davon aus“, antwortete sie. „Sie haben das letzte Mal ganz geschickt mit Kanonen hantiert. Wir sollten Binder fragen.“


      „Was wollen Sie Binder fragen?“, meldete sich eben dieser zu Wort, während er von der anderen Seite der Fabrikhalle zu uns herübergeschlendert kam. In einer Hand hielt er ein belegtes Brot, in der anderen eine Tasse Tee.


      „Wenn man vom Teufel spricht“, sagte ich.


      „Ihre … Leute“, meldet sich Karrin zu Wort. „Wissen die, wie man mit Uzis umgeht, oder brauchen sie spezielle Anweisungen?“


      „Die werden damit klarkommen“, sagte er mit zuversichtlicher, ja kecker Stimme. „Wenn Sie nicht verlangen, dass sie die Waffen in der Hitze des Gefechts zerlegen und reparieren oder von ihnen Wortgeplänkel erwarten, bevor sie losballern, ist alles in Butter. Den Abzug betätigen und nachladen bekommen sie schon hin.“ Seine Knopfaugen fassten meine Armschiene ins Visier. „Da weiß wohl jemand nicht, wie man mit den großen Kindern spielt.“


      Sein wachsamer Blick wanderte durch den Schlachthof. Ich sah förmlich, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten. Ein Harry, keine Deirdre, kein Grey.


      „Es geh ihnen gut“, versicherte ich ihm. „Wir sind bei dem Finanzfritzen in die Gegenseite gelaufen.“


      „Lesezeichen“, sagte Binder und hob zwei Finger. Er drehte sich um und zog sich zurück, um sein Brötchen herunterzuschlingen. Wenig später kehrte er mit Ascher im Schlepptau zurück. Ascher hatte ihren Pulli gegen ein Trägerleibchen eingewechselt und sah aus, als käme sie direkt vom Stepper. Sie keuchte, und auf ihrer Haut schimmerte ein Schweißfilm. Ascheflocken klebten auf den feinen Härchen ihrer Unterarme, und eine schwarze Schliere zog sich über eine ihrer Wangen. Wie auch zuvor erweckte sie einen äußerst aufreizenden Eindruck – und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie sie wohl aussehen würde, wenn sie …


      „Gut“, sagte Binder. „Weiter.“


      „Wir haben uns an den Buchhalter herangetastet“, sagte ich, „als Nicodemus’ Ehefrau mit ein paar Ghulen auf der Bildfläche erschienen ist, um sich ihn zu krallen. Der Buchhalter hat das nicht überlebt.“


      „Die Frau schon?“, fragte Ascher.


      „Frauen“, knurrte Binder verächtlich.


      Karrin und Ascher sahen ihn an.


      Er verschränkte die Arme. „Ich bin hundert Jahre älter als ihr Jungspunde“, knurrte er, „und ich nehme nichts zurück.“


      „Ich bin mir verdammt sicher, dass ich Harvey nicht getötet habe“, fuhr ich fort. „Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es Grey auch nicht war. Darüber hinaus sind Ihre Mutmaßungen so gut wie meine eigenen.“


      „Eh?“, sagte Binder und warf mir einen konspirativen Blick zu. „Frauen.“


      Karrin musterte ihn eisig.


      Ich hustete. „Das Weibchen der Spezies ist tödlicher als das Männchen?“


      Sie schnaubte und nahm die nächste Uzi zur Hand.


      „Ich verstehe nicht. Warum sollte Nicodemus’ Frau versuchen, ihn zu sabotieren?“, wunderte sich Ascher.


      „Vielleicht will sie den Job kapern“, sagte Binder nachdenklich. „Jede Menge Kohle.“


      „Nö“, sagte ich. „Kohle ist nicht ihr Ding.“


      „Hatte schon befürchtet, dass Sie das sagen würden“, sagte er. „Was Persönliches?“


      „Sagen wir einfach, ‚zerrüttet‘ beschreibt ihre Familienverhältnisse nicht mal ansatzweise.“


      „Verdammte Kacke“, sagte Binder. „Warum muss jeder immer alles persönlich nehmen? Niemand hat mehr einen Funken Berufsehre.“ Er funkelte mich an. „Anwesende ausdrücklich eingeschlossen.“


      „Oh Freunde, nicht diese Töne“, sagte Ascher und verzog das Gesicht.


      „Leck mich doch“, sagte Binder. „Wo sind Deirdre und Grey?“


      „Grey spielt Buchhalterdoppelgänger“, sagte ich. „Keine Ahnung, was Deirdre tut.“


      Binder knurrte.


      „He“, sagte Ascher. „Hat jemand ein Auge darauf, wie viele Ziegen in dem Pferch sind?“


      „Acht“, entgegneten Karrin und Binder im Chor.


      Ich stellte eine grobe Überschlagsrechnung an. „Es frisst eine Ziege pro Mahlzeit.“


      Das brachte mir eine Menge schiefer Blicke ein.


      Ich zuckte die Achseln. „Irgendwas ist hier. Das ist doch klar.“


      Ascher und Binder sahen sich um. Ascher verschränkte die Arme, als friere sie plötzlich.


      „Etwas Großes“, stellte Karrin fest. „Wenn es so viel frisst.“


      „Ja“, sagte ich.


      „Außerdem etwas Leises.“


      „Ja.“


      „Und etwas echt Schnelles.“


      Binder schüttelte den Kopf. „Heilige Scheiße.“


      „Was ist es?“, fragte Ascher.


      „Könnte alles Mögliche sein“, sagte Binder, „aber nichts Gutes.“ Er schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Muskel?“


      „Vielleicht benötigen wir dort, wo wir hingehen, solche Körperkraft“, pflichtete ich bei.


      Ascher sah finster drein. „Vielleicht ist es auch da, um nach dem Job aufzuwischen.“


      „Dann hätten sie uns kaum einen Hinweis darauf erhaschen lassen“, gab Karrin zu bedenken.


      „Außer, wenn Nicodemus uns genau diesen Eindruck vermitteln will“, knurrte Binder.


      Uns. Mir gefiel, wie sich das anhörte. Je mehr Leute ich dazu bewegen konnte, ihr Gewicht gegen Nicodemus in die Waagschale zu werfen, wenn die Kacke am Dampfen war, desto besser. „Wir sollten uns nicht in Einzelheiten verzetteln“, warnte ich. „Wir haben auch ohne Paranoia genügend Probleme.“


      „Nur zu wahr“, sagte Binder. „Ein Job, bei dem für jeden von uns zwanzig Millionen drin sind, mit einem unsichtbaren Monster, das hier herumstreunt und einer psychotischen Ex, die uns beim Versuch, einem gottverdammten griechischen Gott ans Bein zu pissen, sabotiert. Warum sollen wir da paranoid werden?“


      „Sehen Sie mal“, sagte ich. „Im besten Fall bedeutet das, dass uns Nicodemus nicht die ganze Wahrheit sagt.“


      „Das wissen wir doch längst“, knurrte Ascher.


      Ich zuckte zustimmend die Achseln. „Im schlimmsten Fall bedeutet es, dass ein Insider der Gegenseite Informationen zuspielt.“


      Aschers Augen verengten sich. „Das müssen gerade Sie sagen, Sie sind doch die Gegenseite.“


      Ich wedelte mit einer Hand. „Im Moment bin ich mit an Bord. Ich gehe mit Ihnen da rein und wieder raus, weil mir Mab sonst den Kopf abreißt.“ Na ja, um es auf den Punkt zu bringen, würde sie mich in kleine Fitzelchen zerreißen, doch ich musste ihnen ja nicht die genauen Einzelheiten unter die Nase reiben. „Ich werde den Zug nicht zum Entgleisen bringen.“


      Ascher musterte mich zweiflerisch. Binder sah nachdenklich aus. Karrin beendete die Kontrolle der Uzi und widmete sich einer weiteren.


      „Ash-mein-Mädel“, sagte Binder und wies mit dem Kopf in Richtung einer abgelegenen Ecke der Halle.


      Sie nickte, und die beiden trabten leise ins Gespräch vertieft von dannen.


      Karrin sah ihnen nach und fragte dann: „Was glaubst du, worüber reden die?“


      „Über dasselbe wie wir“, sagte ich. „Sie fragen sich, ob ihnen jemand den Boden unter den Füßen wegziehen wird und wie sie in einem Stück aus diesem Schlamassel herauskommen.“


      „Oder vielleicht überlegen sie sich, wie sie uns den Boden unter den Füßen wegziehen können“, sagte sie.


      „Oder das“, sagte ich. „Aber … sie werden das nicht tun, bevor sie sich nicht die Taschen randvoll mit Diamanten vollgestopft haben.“


      „Warum denkst du das?“


      „Binder“, antwortete ich. „Er ist Söldner, so einfach ist das.“


      „Außer, wenn er uns genau das glauben lassen will“, sagte sie.


      „Außer das“, sagte ich. Ich atmete langsam aus. „Die ganze Sache läuft doch darauf hinaus zu erraten, wer nicht das ist, was er uns vorspiegeln will.“


      „Wer ist das schon?“, fragte Karrin, deren Hände zielsicher über die Waffen glitten. „Je.“


      „Auch wahr“, sagte ich. „Aber es wird darum gehen, die Motivationen zu erraten. Wer auch immer besser erfasst, was der andere will, gewinnt.“


      Ihre Mundwinkel zitterten. „Dann stecken wir in der Tinte. Deine Beweggründe … waren noch nie besonders mysteriös, Harry.“


      „In deinen Augen vielleicht nicht“, sagte ich. „Für jemanden wie Nicodemus muss ich wie ein totaler Irrer wirken.“


      Karrin lachte kurz auf. „Weißt du was? Ich glaube, du hast recht.“ Sie warf händisch eine Kugel aus der Kammer der Uzi aus, fing die Patrone mit einer Hand, legte die Waffe auf den Tisch und nickte. „Das war’s. Vierzig.“


      Ich grunzte. „Hat nicht irgendein Typ vierzig Soldaten gehabt, um es mit einer ganzen Armee aufzunehmen oder so?“


      „Gideon, und der hatte dreihundert.“


      „Ich dachte, das waren die Spartaner.“


      „Es waren auch die Spartaner“, sagte Karrin. „Nur dass die noch viertausend Griechen als Verstärkung dabei hatten.“


      „Dreihundert machen einen viel besseren Film – und wer hatte jetzt die vierzig Leutchen?“


      „Du denkst vermutlich daran, wie viele Tage und Nächte es auf Noahs Arche geregnet hat.“


      „Oh“, sagte ich. „Ich war sicher, dass irgendwer vierzig Typen hatte.“


      „Ali Baba?“


      „Aber der hatte keine vierzig Kumpel“, sagte ich. „Er hat vierzig Typen beschissen.“


      „Vielleicht erinnerst du dich ja wieder an eine blöde Zeichentrickserie“, sagte Karrin.


      „Wahrscheinlich“, sagte ich. Ich starrte auf die Schusswaffen hinab. „Vierzig Dämonenknechte in Anzügen. Mit Uzis.“


      Sie schnitt eine Grimasse. „Ja. Ich werde vielleicht drei Stunden brauchen, um die all die Magazine zu laden.“


      „Was für ein Ziel ist so stark bewacht, dass man vierzig Dämonensoldaten mit Automatikknarren für einen Angriff benötigt?“


      Karrin schüttelte den Kopf. „Militäreinrichtung?“


      Ich grunzte.


      „Man plant nicht so viel Artillerie ein, wenn man nicht damit rechnet, sie einsetzen zu müssen“, gab Karrin zu bedenken, „und wenn es dazu kommt, dass Binders Schergen das Feuer auf Menschen eröffnen …“


      „Stehen wir sicher nicht däumchendrehend rum und sehen zu“, versicherte ich ihr.


      Sie nickte. „Gut.“ Sie verzog angewidert den Mund. „Wird das Mab nicht wütend machen, wenn du aussteigst?“


      „Ihre königliche Eislutscherigkeit kann schon ganz schön wütend werden – aber wenn sie Überraschung heuchelt, werde ich ihr ins Gesicht lachen.“


      „Aber das könnte zur Folge haben, dass sie dich tötet“, sagte sie leise.


      „Es könnte zur Folge haben, dass sie es versucht“, pflichtete ich bei und gab mir alle Mühe, zuversichtlich und frech zu klingen.


      Karrin wandte etwas zu ruckartig den Kopf ab. Sie ging nicht so weit, Tränen wegzwinkern zu müssen, doch für einen Moment sah sie zehn Jahre älter aus, als sie war. Sie nickte. Mich beschlich der Eindruck, als wolle sie etwas sagen.


      „Karrin?“, fragte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss diese Magazine laden.“


      „Brauchst du Hilfe?“


      „Klar.“


      Wir widmeten uns der Aufgabe, hundertzwanzig Magazine mit jeweils zweiunddreißig 9-Millimeter-Patronen zu befüllen. Dreitausendachthundert Kugeln oder so. Selbst mit dem richtigen Werkzeug nahm das jede Menge Zeit in Anspruch, und so werkelten wir in gemeinschaftlichem Schweigen vor uns hin. Die Stille wurde nur unterbrochen, wenn eine Wache an uns vorbeipatrouillierte oder wenn ein dumpfer Aufprall vom anderen Ende der Halle zu uns herüberhallte – wahrscheinlich Ascher, die ihren Breschenzauber übte.


      Kurz bevor wir fertig waren, hörten wir Schritte aus der entgegengesetzten Richtung. Als ich aufsah, kam Nicodemus mit einem Paar seiner Knappen auf uns zumarschiert. Deirdre befand in ihrer menschlichen Gestalt an seiner Seite, ihre Miene war unfreundlich, aber darüber hinaus unleserlich.


      „Sind die Waffen bereit?“, fragte er, ohne stehenzubleiben.


      „Ja.“


      „Ausgezeichnet. Zum Konferenztisch bitte.“


      „Warum?“, fragte ich. Meine linke Hand hatte zu nicht viel Weiterem getaugt, als die Magazine zu halten, während ich sie lud, und die Fingerspitzen meiner Rechten waren wund.


      Nicodemus warf mir einen Blick über die Schulter zu, der an meiner Schiene hängenblieb. „Grey ist zurück. Es ist an der Zeit, über unser Ziel zu sprechen.“

    

  


  
    
      22. Kapitel


      Wir versammelten uns erneut am Konferenztisch, und Anna Valmont ließ sich in den Sessel neben mir gleiten.


      „Hallo“, sagte ich. „Na, läuft alles?“


      Sie schaute mit einem schwachen Grinsen zu mir herüber. „Ich bin in diesem Team das, was man einen Knacker nennt. Ein Knacker ist dazu da, um Türen zu öffnen, die niemand anders aufbekommt. Schmiere stehen muss schon wer anderer.“ Sie zwinkerte. „Sonst stehen wir am Ende noch angeschmiert da.“


      „Schon klar“, sagte ich, kniff die Augen zusammen und nickte. „Schon kapiert – und, ist Ihr Tag bis jetzt wenigstens nicht abgeschmiert?“


      Valmont lachte. „Ich muss zugeben, dass ich nichts dagegen hätte, die Erste zu sein, die sich mit einem dieser Fernucci-Ungeheuer anlegt und gewinnt.“


      „Schaffen Sie das?“


      Sie nickte langsam. „Ich halte es für möglich.“


      Grey kam hereingeschlendert. Er sah genauso aus wie am Morgen, als er auf seinen Platz zuspazierte.


      „Ruhe bitte“, sagte Nicodemus, als sich Grey neben Deirdre setzte. „Wir bringen das schnell hinter uns und machen dann eine Pause für eine Mahlzeit, falls alle damit einverstanden sind.“


      „Ist mir recht“, meinte Ascher gedehnt. Sie sah noch verschwitzter und verschmierter aus als noch ein paar Stunden zuvor, doch sie lächelte extrem selbstzufrieden. „Ich bin am Verhungern.“


      „Ich weiß, was Sie meinen“, sagte Nicodemus. „Deirdre?“


      Ein weiteres Mal umrundete Deirdre den Tisch mit Schnellheftern, die einfach mit dem Wort ZIEL betitelt waren.


      „Was ich schon die ganze Zeit fragen wollte“, sagte ich. „Enthält Ihr ausgetüftelter Plan eigentlich eine Krankenversicherung?“


      „Dresden“, sagte Nicodemus.


      „Denn in der heutigen Zeit wird das immer wichtiger. Ich weiß, ich weiß, die Regierung versucht ihr Bestes, aber Sie wissen schon, diese Typen in Washington. Mal ehrlich.“


      Nicodemus warf mir einen durchdringenden Blick zu.


      „Eine Lebensversicherung oder sowas wäre auch prima.“ Ich sah zu Ascher auf und zwinkerte. „Vielleicht sollten wir streiken, bis wir alle uns zustehenden Sozialleistungen bekommen.“


      Ascher bedachte mich mit einem flüchtigen Grinsen und sagte: „Ich war immer der Meinung, dass ich irgendwie gegen mich selbst wette, wenn ich eine Versicherung abschließe.“


      „Quatsch“, sagte Binder. „Meiner Erfahrung nach hat man doch immer ein Risiko.“


      „Kinder“, sagte Nicodemus mit einem gottergebenen Seufzen, „können wir uns auf die anstehenden Angelegenheiten konzentrieren?“


      „Aber ich habe mich so auf die Gelegenheit gefreut, Deirdres Rattenschwänzchen in ein Tintenfass zu tunken.“


      Deirdre warf mir einen blutgierigen Blick zu.


      „Schon gut“, sagte ich und lehnte mich zurück.


      „Jeder einzelne von Ihnen“, sagte Nicodemus, „bringt etwas an diesen Tisch, was wir benötigen, um zu unserem Endziel zu gelangen. Das Herrenhauses des Fürsten der Unterwelt, Tresorraum sieben.“


      „Sie meinen Ha…“


      „Wäre es möglich, dass wir diesen Namen in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht laut aussprechen, Mister Dresden?“, stöhnte Nicodemus gequält. „Außer wenn es Ihnen lieber ist, dass er uns alle – Sie eingeschlossen – schon erwartet? Zugegeben, die Chance, dass er auf jemanden von uns aufmerksam wird, ist gering, aber ist es nicht dennoch klüger, die einfachsten Vorsichtsmaßnahmen zu treffen?“


      „Wenn’s sein muss“, sagte ich. Was für ein Pedant. Angesichts der ganzen Büchern und Filmen, in denen sein Charakter vorkam, von den ganzen Mythologiekursen, die weltweit unterrichtet wurden, mal ganz abgesehen, war ich mir sicher, dass Hades seinen Namen in der einen oder anderen Form jeden Tag zehn- wenn nicht sogar hunderttausend Mal zu hören bekam.


      Jedesmal, wenn man den Namen eines mächtigen, übernatürlichen Wesens aussprach, war es … als würde man ihn auf seinem Pager anpiepsen oder ihm ein Ping senden. Falls ich je ein Telefon fand, das in meiner Gegenwart länger als nur einen Tag überlebte, nur um dann zehntausend Mal angerufen zu werden, würde ich das verdammte Ding im Meer versenken. Die großen übernatürlichen Wesenheiten, vor allem die extrem menschenähnlichen griechischen Götter, reagierten sicher ähnlich. Die Chancen standen gut, dass ich hier in einer netten Plauderei über mehrere Stunden seinen Namen ein paar Mal fallenlassen konnte, ohne dass meine Pings in der Flut der anderen besonders herausstachen. Es bedurfte schon einer bewussten, rhythmischen Wiederholung, gewöhnlich zumindest dreimal, um tatsächlich ein Signal durch das weiße Rauschen zu schießen.


      Andererseits … war es immer möglich, dass Hades es einfach spürte, wenn ich seinen Namen aussprach, und sich stichprobenartig dafür entschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Das würde wahrscheinlich kein gutes Ende nehmen. Anstatt Nicodemus anzunörgeln, hielt ich also die Klappe.


      „Sobald wir uns Zugang zu der Schatzkammer in der Unterwelt verschafft …“, hob Nicodemus an.


      Ich hob die Hand und unterbrach ihn: „Zwischenfrage.“


      Nicodemus linkes Lid begann zu zucken.


      Ich wartete nicht auf eine Antwort. „Sie planen also, direkt in die Schatzkammer zu springen? Teufel auch, das hat ja nicht mal Herkules geschafft. Er brauchte eine ordentliche Reise, um dorthin zu gelangen. Da war was mit einem Hund und so. Glauben Sie wirklich, dass wir an allen Verteidigungsmaßnahmen, die das Reich des Fürsten der Unterwelt umgeben, vorbei direkt in seinen Hort springen können?“


      Das verschaffte mir die Aufmerksamkeit der übrigen Versammelten, sogar Greys. Sie musterten Nicodemus und waren sichtlich auf eine Antwort gespannt.


      „Ja“, sagte Nicodemus eisig.


      „Oh“, gab ich mich beharrlich. „Einfach so, ja?“


      „Sobald wir uns in der Schatzkammer befinden“, sagte Nicodemus, als interessiere ihn meine Frage nicht ausreichend, um weitere Zeit darauf zu vergeuden, „werden sich drei Tore zwischen uns und unserem Ziel befinden. Das des Feuers, das des Eises und das des Blutes.“


      „Klingt spaßig“, murmelte ich.


      „Offensichtlich“, überging mich Nicodemus, „wurde Ascher für ihre Fertigkeiten im Umgang mit Feuer ausgewählt. Als der Winterritter, Dresden, ist es offenkundig, dass Ihnen die Aufgabe zufällt, sich um das Tor des Eises zu kümmern.“


      „Klar“, lachte ich. „Offenkundig. Was ist mit dem Tor des Blutes?“


      Nicodemus grinste freundlich.


      Natürlich. Der gute alte Nick hatte mehr Blut vergossen als der Rest von uns, wenn man Deirdre mal außen vor ließ. „Was genau haben wir bei den Toren zu tun?“


      „Wenn ich das wüsste“, entgegnete Nicodemus, „hätte ich mich nicht damit aufgehalten, Spezialisten anzuheuern. Jeder von uns wird bei dem uns jeweils zugewiesenen Tor die Führung übernehmen, während der Rest uns die nötige Rückendeckung gewährt und sich an unsere Anordnungen hält. Sobald wir diese Tore überwunden haben, sind wir in der Schatzkammer. Sie ist recht groß. Sie werden einige Minuten haben, um auszuwählen, was sie sich nehmen wollen. Dann verschwinde ich. Wenn jemand zurückbleibt, ist er oder sie auf sich alleine gestellt.“


      Ich hob erneut die Hand und hielt mich nicht damit auf, auf seine Antwort zu warten. „Hinter was sind Sie her?“


      „Bitte?“, fragte Nicodemus.


      „Sie“, sagte ich. „Tresorraum sieben hört sich schon verdammt spezifisch an. Und Geld ist Ihnen doch schnurzegal. Ich frage mich also, was Sie so interessiert.“


      „Das geht Sie nichts an“, sagte Nicodemus.


      Ich schnaubte. „Oh doch! Wir alle riskieren unseren Hals hier – und wenn etwas schiefgeht, haben wir vielleicht einen fuchsteufelswilden Gott am Arsch. Ich möchte wissen, was dieses Risiko wert ist, von den zwanzig Millionen mal abgesehen. Schließlich kann jede Menge schiefgehen. Vielleicht murkst Sie ja jemand auf unserer kleinen Reise ab, keiner der Anwesenden natürlich – oder vielleicht will ich das Teil ja selbst.“


      Binder murmelte zustimmend, und Karrin und Valmont nickten. Selbst Ascher sah interessiert aus der Wäsche. Grey schürzte nachdenklich die Lippen.


      „Ach, tun Sie mir den Gefallen“, sagte ich. „Die ganze Sache beginnt doch jetzt schon zu stinken, und eine Person mit nur etwas gesundem Menschenverstand würde allein aufgrund der heutigen Geschehnisse aussteigen.“


      Ein Murren lief durch die Versammlung, und Valmont fragte: „Was ist denn heute passiert?“


      Ich berichtete ihr von Tessa, ihren Ghulen, Deirdre und Harvey. Valmont presste die Lippen zu einer schmalen Linie aufeinander. Sie wusste besser als die meisten anderen, was für gewöhnlich übrigblieb, wenn sich Denarier auf einen Sterblichen stürzten, und zwei der drei Verdächtigen waren Ritter der Münze.


      „Das hat keine Auswirkungen auf unsere Mission“, sagte Nicodemus.


      „Aber hallo“, sagte ich. „Ich weiß ja nicht, wie es dem Rest von Ihnen geht, aber das Letzte, was wir gebrauchen können, ist eine rachsüchtige Ex, die uns in den Rücken fällt, um eine private Vendetta abzuziehen.“


      „Darum geht es hier nicht“, sagte Nicodemus.


      „Worum dann?“, fragte ich. „Ich habe mich mein ganzes Leben mit dem Weißen Rat herumgeschlagen, also bin ich es gewohnt, wie ein Champignon behandelt zu werden …“


      „Hä?“, fragte Ascher.


      „Dass man jemanden im Dunklen hält und mit Scheiße füttert“, erklärte Binder ruhig.


      „Ah.“


      „… aber das hier schlägt dem Fass den Boden aus. Sie verlangen von uns, Ihrem Plan zu vertrauen, der uns Zutritt zu einer unbezwingbaren Schatzkammer verschaffen soll. Sie verlangen von uns, darauf zu vertrauen, dass unser Anteil neben Ihrem eigentlichen Ziel auf uns wartet. Sie verlangen von uns, darauf zu vertrauen, dass sich Tessa nicht auf einer Art Dschihad befindet, der uns alle das Leben kosten kann. Aber Sie verraten uns nicht, worum es eigentlich geht.“ Ich ließ meinen Blick über meine versammelten Mittäter gleiten. „Vertrauen ist ein zweischneidiges Schwert. Es ist an der Zeit, etwas auszuspucken.“


      „Sonst was?“


      „Vielleicht pfeifen wir einfach auf den Haufen leerer Versprechungen, für deren Ernsthaftigkeit wir nicht einmal ein Quäntchen eines Beweises haben“, entgegnete ich.


      Nicodemus’ Augen verengten sich. „Dresden und diese Frau sind augenscheinlich einer Meinung“, sagte er.


      Karrin schaute finster drein.


      Nicodemus ignorierte sie. „Was ist mit dem Rest?“


      „Er hat recht“, sagte Valmont leise.


      Ascher verschränkte die Arme und runzelte die Stirn.


      Binder seufzte. „Zwanzig. Millionen. Asche. Denk darüber nach.“


      „Wir können sie nicht ausgeben, wenn wir tot sind, weil wir unsere Köpfe blindlings in ein Loch gesteckt haben, nur um sie abgeschlagen zu bekommen“, sagte Ascher nachdrücklich.


      Nicodemus nickte. „Grey?“


      Grey bildete einen Giebel mit seinen Fingern und tippte sich mit den Spitzen seiner Zeigefinger an die Lippen. „Der persönliche Aspekt der Störaktion macht mir Sorgen. Ein Job wie dieser bedarf reiner Professionalität. Einer bewussten emotionalen Abgrenzung.“


      Binder brummte nach Greys Worten zustimmend.


      „Ich springe nicht von einem Job ab, nachdem ich einmal zugesagt habe – Sie wissen, wie ich operiere“, fuhr Grey fort. „Aber ich könnte es nachvollziehen, wenn jemand, der nicht so professionell arbeitet, nicht dieselben rigiden Maßstäbe an sich legt oder einfach nicht über meine Fähigkeiten verfügt, dies täte.“


      Nicodemus musterte Grey. „Ihr professioneller Rat?“


      „Der Magier hat in einer Hinsicht Recht“, sagte Grey. „Er kann einem auf die Nerven gehen, er ist stur, aber er ist nicht auf den Kopf gefallen. Es wäre in keinster Weise töricht, uns im Gegenzug für das Vertrauen, das Sie uns abverlangen, etwas entgegenzukommen.“


      Nicodemus grübelte kurz nach und nickte dann. „Man sollte keinen Profi anheuern, um dann seine Meinung zu ignorieren“, sagte er. Dann drehte er sich zum Rest von uns um. „Tresorraum sieben enthält, zusätzlich zu der Grundausstattung an Gold und Diamanten, einige westliche religiöse Ikonen. Es ist meine Absicht, einen Kelch aus dem Tresorraum zu entwenden.“


      „Einen wa… ?“, fragte Binder.


      „Einen Kelch“, antwortete Nicodemus.


      „All das“, stöhnte Binder, „für einen Kelch.“


      Nicodemus nickte. „Einen Schale aus Keramik, wie eine Teetasse ohne Henkel. Antik.“


      Mir fiel die Kinnlade herunter, und ich stieß einen erstickten Laut aus.


      Grey schürzte wieder die Lippen und pfiff anerkennend durch die Zähne.


      „Warten Sie“, sagte Ascher. „Reden Sie etwa über das, was ich denke?“


      „Jesus, Maria und Josef“, murmelte Karrin.


      Nicodemus sah angewidert in ihre Richtung. „Miss Murphy, bitte.“


      Sie bedachte Nicodemus mit einem kleinen, feindseligen Lächeln.


      Binder ging ein Licht auf. „Den gottverdammten heiligen Gral? Will er uns verscheißern?“


      Valmont wandte sich stirnrunzelnd an mich. „Den gibt es wirklich?“


      „Ja“, entgegnete ich. „Aber er ist vor tausend Jahren verlorengegangen.“


      „Nein“, korrigierte Nicodemus ruhig. „Er ist eingesammelt worden.“


      „Die Schale, die einst das Blut Christi aufgefangen hat“, sinnierte Grey. Er musterte Nicodemus. „Welche Verwendung könnten Sie bloß für so ein altes Ding haben?“


      „Reiner Erinnerungswert“, versicherte Nicodemus mit einem arglosen Lächeln, bevor er die ruppigen Fasern seiner grauen Krawatte glattstrich. „Ich bezeichne mich als Sammler solcher Artefakte.“


      Die Krawatte war keine Krawatte im ursprünglichen Sinne. Es handelte sich um ein Stück Seil, das einst zu einem Henkersknoten gebunden war – das Seil, das Judas benutzt hatte, um sich zu erhängen, nachdem er Christus verraten hatte, wenn ich es richtig verstanden hatte. Es machte Nicodemus beinahe unsterblich. Ich hatte keine Ahnung, ob noch jemand wusste, was ich herausgefunden hatte: der Henkersknoten beschützte ihn nicht vor sich selbst. Ich hatte ihn das letzte Mal, da sich unsere Pfade gekreuzt hatten, damit beinahe erwürgt – daher auch die raue Stimme.


      Grey erweckte nicht den Anschein, als schenke er Nicodemus’ Antwort Glauben, doch das hielt ihn nicht davon ab, sich damit zufrieden zu geben. Er sah sich um. „Bitte. Nun wissen Sie mehr. Reicht das?“


      „Tessa“, sagte ich. „Warum hat Sie etwas gegen Ihre Gralssuche?“


      „Sie begehrt ihn für sich selbst“, antwortete Nicodemus. „Ich werde mich um Tessa kümmern, ehe wir losschlagen. Das wird auf den Job keine Auswirkungen haben. Dafür garantiere ich.“


      Grey spreizte die Finger. „So“, sagte er. „Das reicht mir. Binder?“


      Der stämmige kleine Kerl kniff die Augen zusammen und nickte. „Ash?“


      „In Ordnung“, sagte Ascher. „Klar. Das ist im Augenblick gut genug für mich.“


      „Aber …“, begann ich.


      Ascher rollte die Augen. „Ach bitte, benehmen Sie sich doch nicht wie ein winselnder …“ Sie wandte sich an Binder. „Blödmann?“


      „Blödmann“, bestätigte Binder.


      „Benehmen Sie sich doch nicht wie ein winselnder Bödmann, Dresden“, sagte Ascher. „Ich habe Hunger.“


      Je mehr ich Nicodemus zum Nachgeben zwingen konnte, desto mehr konnte ich seine Autorität untergraben. Je mehr ihn jemand anderes verteidigte, desto teurer würde ihn das im Endeffekt zu stehen kommen. Zeit, es aus einem anderen Winkel anzugehen. „Sie sind beileibe nicht die Einzige“, sagte ich zu Ascher und zeigte auf den Ziegenpferch. „Bevor wir den nächsten Punkt angehen, wüsste ich gern, wer das liebe Vieh wegnascht.“


      „Ah“, sagte Nicodemus. „Das.“


      „Ja.“


      „Ist das von Bedeutung?“


      Ich funkelte ihn an. „Schon“, sagte ich. Dann hob ich nach kurzer Überlegung die Stimme, damit sie weiter durch den Schlachthof hallte. „Welches große, gräuliche, stinkende, dumme Vieh auch hier herumlungert, es hat es vermutlich nicht verdient, sich in so vornehmer Gesellschaft zu befinden. Da wir jetzt unser Ziel kennen, sehe ich keine Veranlassung, einen dämlichen Muskelberg mit uns herumzuschleppen.“


      Grey zuckte zusammen.


      Ich spürte es fast augenblicklich. Meine Nackenhaare richteten sich auf und wollten unter meine Kopfhaut kriechen. Ein Teil von mir hechtete in einen Furchtreflex, der mich mit den Knien schlottern ließ, etwas rein Instinktives, eine Botschaft aus den primitiven Regionen meines Stammhirns: ein gigantisches Raubtier starrte mich interessiert an.


      „Jetzt hab ich wohl deine Aufmerksamkeit“, raunte ich. Ich hob die Stimme, als ich mich erneut an Nicodemus wandte: „Die Sache ist, dass Grey recht hat. Es ist an der Zeit, ein paar Einzelheiten auszuspucken. Wer ist das letzte Mitglied unserer Mannschaft?“


      „Es war mit Sicherheit nie meine Absicht, jemandem Angst einzujagen“, sagte Nicodemus. „Aber ich denke, dass ich einfach nicht dieselbe Perspektive habe wie Sie Kinder. Ich kann Ihre Erregung nachvollziehen.“


      Mist. Er hatte genau gewusst, was er tat, als er die Ziegen hier in Position gebracht hatte, um unsere Fantasie Amok laufen zu lassen. Von Anfang an hatte er die Absicht gehabt, uns wissen zu lassen, dass er im Verborgenen etwas Großes, Gefährliches in der Hinterhand hatte.


      „Wenn es Ihnen recht ist“, rief er in die Halle, „denke ich, dass eine Vorstellungsrunde an der Zeit ist.“


      Meine Nackenhaut versuchte, davonzukriechen und sich irgendwo ein sicheres Versteck zu suchen, als mir der Gestank in die Nase drang. Er war stechend, durchdringend und animalisch – der Geruch eines riesengroßen Tieres in meiner unmittelbaren Umgebung. Einige Sekunden später brachen die Ziegen im Pferch in Panik aus, rannten am Gatter auf und ab und blökten vor Angst.


      „Was zur Hölle“, keuchte Valmont und sah sich gehetzt um.


      Ich folgte ihrem Beispiel nicht. Stattdessen weitete ich mein Bewusstsein aus, meine magischen Sinne, und tastete nach den unterschwelligen Vibrationen in der Luft, die das Wirken von Magie verursacht. Ich hatte es noch nie zustande gebracht, einen Schleier zu weben, der Geruch überdeckte, doch nur weil ich es nicht konnte, hatte das noch lange nicht zu bedeuten, dass es unmöglich war. Die große Schwäche von Schleierzaubern lag darin, dass es sich immer noch um Magie handelte. Wenn man über scharfe Sinne verfügte und sich einigermaßen sicher war, dass ein Schleier in der Umgebung gewebt worden war, konnte man noch immer die Quelle dieser Energie aufstöbern, wenn man gründlich genug suchte.


      Nach einem Augenblick äußerster Konzentration fand ich sie auch – in gut drei Metern Entfernung direkt hinter mir.


      Ich drehte mich auf meinem Stuhl lässig um, verschränkte die Arme, starrte durchdringend auf die leere Stelle, an der ich die Energie gefühlt hatte und wartete mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck.


      Dann wurde es langsam sichtbar – ein absolut bewegungsloser Schemen. Seine Konturen waren grob menschlich, auch wenn das sehr generell gesprochen war. Die Gestalt war über und über mit sehnigen Muskeln bepackt, die zu dicht und zu seltsam proportioniert waren, um als vollständig menschlich durchzugehen – so viel Muskelmasse, dass man sie selbst durch eine dicke Schicht struppigen, grauen Fells, die den gesamten Körper bedeckte, klar ausmachen konnte. Das Ding war über drei Meter groß. Von massiven Schultern erhob sich ein baumstammdicker Hals, und auch der Kopf war seltsam geformt, er war stärker nach oben geschwungen als ein menschlicher Schädel, mit einer breiten Stirn und zerklüfteten Augenbrauen wie Gebirgsgraten. Augen funkelten tief in den Schatten unter der Stirn, sie gleißten wie die Messer eines Meuchelmörders weit vom Eingang entfernt im Höhlenschlund. Seine Züge waren grob und ungeschlacht und seine Hände und Füße riesig – und ich war Wesen wie diesem in der Vergangenheit bereits einmal begegnet.


      „Sterne und Steine“, keuchte ich.


      Die massige Stirn umwölkte sich. Eine Sekunde lang glaubte ich, in der Entfernung Donner grollen zu hören, ehe ich merkte, dass es sich um ein unterschwelliges Grollen handelte, das aus der Brust der Kreatur drang.


      Das Ding brummte.


      Es knurrte mich an.


      Ich schluckte.


      „Das“, sagte Nicodemus in die konsternierte Stille, „ist der Genoskwa. Natürlich kennt er Sie alle bereits, da er als Erster hier eingetroffen ist.“


      „Ist ja ein ganz schöner Riese“, sagte Binder mit sehr milder Stimme. „Was ist seine Aufgabe?“


      „Ich teile Dresdens Sorge in Bezug auf die freie Zugänglichkeit der Schatzkammer unseres Ziels“, sagte Nicodemus. „In der Vergangenheit hat es Wächter von wahrhaft epischem Ausmaß gegeben, die die Wege in und aus seiner Domäne heraus beschützten. Der Genoskwa hat sich bereiterklärt, als Gegengewicht zu fungieren, falls wir gegen derartige Schutzmaßnahmen angehen müssen.“


      „Ein Oger?“, fragte Ascher.


      „Kein Oger“, widersprach ich wie aus der Pistole geschossen. „Er gehört zum Waldvolk.“


      Das Knurren des Genoskwas schien etwas lauter zu werden. Doch da es so tief war, konnte ich mir nicht sicher sein.


      „Worin liegt der Unterschied?“, fragte Ascher.


      „Ich habe mal gesehen, wie ein Angehöriger des Waldvolkes zwanzig Ghule in einem fairen Kampf bezwungen hat“, sagte ich. „Der Ausgang war noch nicht mal besonders knapp. Wenn er es ernst gemeint hätte, hätte keiner der Ghule überlebt.“


      Der Genoskwa schnaubte und atmete durch die Nase aus. Der Laut war … reiner, bösartiger Zorn, in dem klebriger Hass brodelte.


      Ich streckte die Arme mit den Handflächen nach oben aus. Ich war kaum jemals Zeuge von so viel Kraft geworden, wie sie Schulter des Flusses, der Waldmensch, dem ich in der Vergangenheit mehrmals begegnet war, an den Tag gelegt hatte, egal ob körperliche oder anderweitige, und es schien eine gute Idee zu sein, mich etwas versöhnlich zu geben. „Was ich vorher gesagt habe, tut mir leid. Ich war der Meinung, dass Nicodemus einen Troll oder etwas Ähnliches hier verborgen hielt. Mir war nicht klar, dass es sich um jemanden des Waldvolkes handelt. Ich habe in der Vergangenheit ein paar Mal mit Schulter des Flusses zusammengearbeitet. Vielleicht haben Sie ja …“


      Ich weiß nicht, was dann geschah. Ich gehe mal davon aus, dass der Genoskwa die Distanz zwischen uns überbrückte und mir eine verpasste. In einem Augenblick versuchte ich noch, einen guten Draht zu ihm zu finden, im nächsten flog ich mich überschlagend in hohem Bogen über den Hallenboden. Ich sah den Konferenztisch, die Fenster, die Decke – und Jordans ungläubiges Gesicht, das mich von einem Steg aus anstarrte, ehe ich in eine Ziegelwand krachte. Lichter blitzten vor meinen Augen auf. Ich bemerkte nicht einmal, wie ich zu Boden stürzte – oder vielleicht kann ich mich daran auch einfach nicht mehr erinnern.


      Woran ich mich jedoch erinnere, ist, dass ich kampfbereit auf die Beine kam. Der Genoskwa überquerte den Konferenztisch – indem er mühelos über ihn hinweg stieg – und schloss mit katzengleicher Lautlosigkeit mit drei langen Schritten zu mir auf. Er bewegte sich leichtfüßig wie ein Tänzer, obwohl er sicherlich über vierhundert Kilo auf die Waage brachte.


      Ich schleuderte eine Winterböe auf ihn, doch er beantwortete diese nur mit einer verächtlichen Gebärde und einem knurrenden Wort, bei dem ihm Speichel von den Lefzen spritzte. Das Eis, das ihn eigentlich hätte umschließen sollen … schmolz einfach in den Boden zu seinen Füßen, als er meine Magie so gründlich erdete, wie ein Blitzableiter die Elektrizität eines Gewitters.


      Nachdem meine volle Breitseite mit weniger Wirkung verpufft war, als hätte ich ihm ein Daunenkissen um die Ohren gehauen, blieb mir kaum eine halbe Sekunde, ehe er nochmals auf mich einschlug.


      Überschläge in der Luft. Ein weiterer Blitz, der meinen Kopf durchzuckte, als ich gegen die Wand prallte. Ehe ich jedoch zu Boden gehen konnte, hatte er die Entfernung zwischen uns abermals überbrückt – und seine riesige Pranke trieb einen rostigen Nagel durch meinen linken Brustmuskel.


      Sobald sich der Stahlnagel durch meine Haut gebohrt hatte, zersplitterte meine Verbindung mit der Macht des Winterritters, und ich war wieder Otto Normalverbraucher.


      Das bedeutete Schmerz.


      Jede Menge Schmerz.


      Unter anderem hatte die Macht des Winters den Schmerz in meinem gebrochenen Arm unterdrückt, doch als der Genoskwa sie kurzschloss, schwappte all der Schmerz wie eine Woge durch mein Gehirn und überlud dieses mit einer Überlastung an qualvollen Sinneseindrücken. Ich brüllte, zappelte und umklammerte die Pranke des Genoskwas mit beiden Händen, um seinen Arm und den Nagel, den er immer noch umfasst hielt, wegzuschieben. Ich hätte genauso gut versuchen können, den Schlachthof mit bloßen Händen zu bewegen. Es war nicht ersichtlich, ob er meine Anstrengung überhaupt zur Kenntnis nahm. Sein Arm zitterte nicht einmal und ließ sich schon gar nicht verrücken.


      Er beugte sich riesig, grau und garstig stinkend zu mir herab und schob seine hässliche Fresse direkt vor meine, wobei er schwer durch den Mund atmete. Sein Hauch roch nach gestocktem Blut und faulem Fleisch. Seine Stimme ertönte in einem erstaunlich wohlklingenden Bassgrollen.


      „Fass das als freundliche Warnung auf“, meinte er ein wenig ärgerlich mit einem rauen Akzent. „Ich gehöre dem wimmernden Waldvolk nicht an. Wenn du mich noch einmal mit diesem blumenfressenden Präriehund Schulter des Flusses in einem Atemzug erwähnst, verschlinge ich deine Eingeweide, während ich dich dabei zusehen lasse.“


      „Frmf“, erwiderte ich. Der Raum drehte sich wie im Vollrausch um mich. „Glngck!“


      Der Nagel raubte offensichtlich auch Mabs Ohrring seine Kraft. Jemand hämmerte mir einen Eisenbahnnagel durch die Schläfen, und das raubte mir den Atem.


      Der Genoskwa trat jäh einen Schritt zurück, als sei ich seiner Aufmerksamkeit nicht länger würdig. Er wandte sich an die restlichen Versammelten, während meine Hände zu meiner Brust fuhren, um den Nagel aus meinem Fleisch zu reißen.


      „Ihr“, brummte er die am Tisch Versammelten an. „Ihr tut, was Nicodemus sagt, wenn er es sagt. Oder ich reiße euch den Kopf ab.“ Er ballte seine riesengroßen Pratzen zu Fäusten, und plötzlich bemerkte ich, dass sie mit langen, hässlichen, schmutzigen Klauen bewehrt waren. „In fast zwei Tagen hat mich keiner von euch gesehen. Ich bin euch gestern Nacht durch die Stadt gefolgt. Keiner hat mich bemerkt. Wenn Ihr eure Arbeit nicht erledigt, werdet ihr keinen Ort finden, an dem ihr euch vor mir verbergen könnt.“


      Die am Tisch Sitzenden starrten ihn verblüfft an, und mir wurde bewusst, dass sich mein Plan, Nicodemus den Wind aus den Segeln zu nehmen und seine Autorität zu untergraben, gerade in Luft aufgelöst hatte.


      Der Genoskwa war mit seinem Auftritt offenkundig zufrieden. Er stapfte zum Ziegenpferch und schnappte sich eines der munteren Tiere, das Haken schlug, um seinem Schicksal zu entkommen, als angle er sich eine Vorspeise von einem Buffet, brach der Ziege das Genick mit nur einer Hand und war ebenso schnell verschwunden, wie er zuvor erschienen war.


      Karrin war eine Sekunde später an meiner Seite und umklammerte den Nagel mit ihren zierlichen, aber starken Händen – doch der Schmerz war mir auf einmal zu viel. Ich verlor langsam das Bewusstsein.


      „Nun“, hörte noch ich Nicodemus’ Stimme wie aus weiter Ferne. „Das Abendessen ist angerichtet.“


      Mein Blick verschwamm immer mehr.


      Schwärze.

    

  


  
    
      23. Kapitel


      Ich war schon sehr lange nicht mehr an diesem Ort gewesen.


      Es war ein ebener, leerer Fußboden, der sich in die Unendlichkeit erstreckte, auch wenn die Geräusche in der Leere keine Echos warfen. Der Raum war bis auf einen Lichtkegel, in dem ich stand, unbeleuchtet. Ich konnte über mir keine Lichtquelle ausmachen.


      Doch zum ersten Mal fand ich mich allein dort.


      „He!“, rief ich in die Leere. „Es ist ja nicht so, dass sich mein Unterbewusstsein so mir nichts, dir nichts aus dem Staub machen kann, kapiert? Wenn du etwas zu sagen hast, tu es jetzt. Ich habe zu tun!“


      „Ja, ja“, meldete sich eine Stimme aus der Finsternis. „Ich komme. Reg dich nicht so auf.“


      Schritte schlurften über den Boden, und dann … erschien ich.


      Na ja, genau genommen war das nicht ich. Es handelte sich um einen Doppelgänger, ein geistiges Abbild meiner selbst, das mir schon einige Male in der Vergangenheit erschienen war und das ich vor allen Psychologiefritzen, die sich nicht an die ärztliche Schweigepflicht gebunden sahen, tunlichst geheimhielt. Nennen Sie es ruhig mein Unterbewusstsein, mein Es, die Stimme meines inneren Arschlochfaktors, was auch immer. Er war ein Teil meiner selbst, der nur selten an die Oberfläche kam.


      Er war schwarz gekleidet. Ein maßgeschneidertes Hemd, schwarze Hosen, teure Treter, und er hatte einen Kinnbart.


      Ich hatte nie behauptet, dass mein inneres Selbst wahnsinnig komplex ist.


      Zusätzlich zu seiner üblichen Aufmachung trug er diesmal einen Anstecker auf der linken Brust – eine Schneeflocke, die derart fein und detailliert aus Silber geschmiedet worden war, dass man die zarten Kristallformationen auf der Oberfläche erkennen konnte. Wow. Ich war mir nicht sicher, was zur Hölle das jetzt zu bedeuten hatte, doch so, wie mein Tag bisher verlaufen war, beschlich mich der Verdacht, dass es nichts Gutes zu verheißen hatte.


      Es war noch jemand bei ihm.


      Es handelte sich um eine kleine Gestalt, die sich in eine Art weiche, dunkle Wolldecke gehüllt hatte. Sie bewegte sich langsam und zusammengekrümmt, als würde sie unter gewaltigen Schmerzen leiden, und stützte sich schwer auf den Arm meines Doppelgängers auf.


      „Äh“, sagte ich. „Was?“


      Mein Doppelgänger lächelte höhnisch. „Warum hast du eigentlich nie auch nur einen Schimmer, was in deinem eigenen Kopf vor sich geht? Ist dir das eigentlich schon mal aufgefallen? Nervt dich das nicht manchmal?“


      „Ich versuche, nicht zu viel nachzudenken“, sagte ich.


      Er schnaubte. „Herrjemine, das stimmt. Wir müssen reden.“


      „Warum kannst du mir nicht einfach Träume schicken, wie jedes andere Unterbewusstsein auch?“


      „Das habe ich versucht“, meinte er, und seine Stimme hörte sich verdächtig wie Bugs Bunny an. „Aber jemand gibt sich ja Mühe, keine komplizierten Gedanken zu haben.“


      Ich zog eine Braue hoch. „Moment mal … der Traum mit Murphy? Das warst du?“


      „Ich stecke hinter all deinen Träumen, du Vollpfosten“, erwiderte mein Doppelgänger, „und ich schwöre dir, mein Bester, du bist mit Sicherheit der verklemmteste Kerl auf dem ganzen Planeten.“


      „Was? Das muss ich mir nicht anhören. Ich stehe zu meinen Gefühlen.“


      „Könntest du dir bitte einmal selbst zuhören, du Depp? Oh, und wie du deine Gefühle unterdrückst. Gefühle wie sexuelle Wünsche zum Beispiel. Was zum Geier läuft bei dir bitte verkehrt?“


      Ich blinzelte gekränkt. „Was?“


      „Dir ist es ja noch ganz gut gegangen, als du mit Susan zusammen warst“, sagte er, „und mit Anastasia … Wow, das war doch mal eine Erfahrung.“


      Ich fühlte, wie ich errötete, als ich mir selbst eine Predigt hielt. „Na und?“


      „Was ist mit den Dingen, die du dir durch die Lappen hast gehen lassen, du Torfkopf?“, fragte er. „Du hattest den Schatten eines gottverdammten Engels im Kopf sitzen, der dir sinnliche Erfahrungen hätte bescheren können, die du dir nicht einmal vorstellen könntest – und hast du das Angebot angenommen? Nein. Mab bewirft dich förmlich mit Mädchen. Du brauchst buchstäblich nur zum Telefon zu greifen, und ein Dutzend übersinnlich heißer Sidhe-Käfer wäre allzeit zu etwas Bettsport bereit, stattdessen spielst du Käfighüpfen mit Möchtegerndämonen. Teufel auch, selbst Hanna Ascher wäre zu einem Techtelmechtel bereit gewesen, wenn du es zugelassen hättest.“


      „Das ist Parkour“, verteidigte ich mich verschnupft, „und nur, weil ich nicht mit allem ins Bett hüpfe, was eine Vagina besitzt, heißt das noch lange nicht, dass ich verklemmt bin. Ich will halt mehr als nur Sex.“


      „Warum nicht?“, stöhnte mein Doppelgänger sichtlich genervt. „Gehet hin und gottverdammt noch mal mehret euch! Trink vom Kelch des Lebens! Carpe feminam! Um Gottes Willen, lass dich flachlegen!“


      Ich seufzte. Klar. Es zerbrach sich nicht den Kopf über Spätfolgen. Es handelte sich um mein instinktgesteuertes, primitives Ich, das meine ursprünglichsten Triebe steuerten. Ich wunderte mich kurz, ob Es und Esel denselben Wortstamm besaßen.


      „Du würdest das nicht begreifen“, sagte ich. „Es geht um mehr als nur um körperliche Anziehung. Es bedarf der Achtung und Zuneigung.“


      „Sicher“, sagte er ein wenig säuerlich. „Wie kommt es dann, dass du Murphy noch nicht gebumst hast?“


      „Weil …“ Ich regte mich langsam ein wenig auf. „Wir sind nicht … Wir haben noch nicht … Es hat jede Menge … Hör mal, verpiss dich einfach.“


      „Ha!“, meinte mein Doppelgänger triumphierend. „Du hast einfach Schiss, jemandem nahezukommen. Du hast Angst, dass man dich verletzt und zurückweist. Schon wieder.“


      „Nein, habe ich nicht“, sagte ich.


      „Ach bitte“, sagte er. „Ich habe eine direkte Verbindung zu deinem Stammhirn. Ich habe deine Ängste auf Blu-Ray.“ Er rollte die Augen. „Als würde sie nicht genau dasselbe fühlen.“


      „Murphy hat vor gar nichts Angst“, sagte ich.


      „Zwei Ex-Ehemänner, und der zweite hat ihre jüngere Schwester geheiratet. Er hätte ihr genauso gut eine Karte schicken können, auf der steht: ‚Ich mag dich, aber du bist einfach zu erfolgreich. Zu alt.‘ Du bist ein beschissener Magier, der jahrhundertelang leben wird. Natürlich jagt ihr das eine Mordsangst ein, da sie nicht weiß, worauf sie sich da einlässt.“


      Das ließ mich die Stirn runzeln. „Ich … Denkst du das wirklich?“


      „Nein, Hirni. Du denkst das wirklich.“


      Ich schnaubte. „Na schön, Kumpel. Wenn du echt so schlau bist: Was soll ich tun?“


      „Wenn du etwas hast, das dir so am Herzen liegt, sei ein Mann und hol es dir!“, erwiderte mein Es. „Vielleicht seid ihr beide morgen tot. Schließlich seid ihr beide in Richtung des verdammten Totenreichs unterwegs, um Himmels Willen. Worauf wartest du?“


      „Äh“, antwortete ich.


      „Lass mich die Frage für dich beantworten“, grinste er. „Molly.“


      Ich blinzelte. „Äh, nein. Molly ist ein gottverdammtes Kind.“


      „Sie war ein gottverdammtes Kind“, äffte mich mein Doppelgänger nach. „Sie ist Ende zwanzig, nur für den Fall, dass du vergessen hast, wie man zählt. Sie ist nicht mehr um so vieles jünger als du, und der Altersunterschied nimmt rein proportional ständig ab. Du magst sie, du vertraust ihr, und ihr beide habt jede Menge gemeinsam. Lass dich von ihr flachlegen.“


      „Alter, nein“, sagte ich. „Das wird nie geschehen.“


      „Weswegen nicht?“


      „Weil ich dadurch ihr Vertrauen missbrauchen würde.“


      „Weil sie dein Lehrling ist?“, fragte er. „Nein, ist sie nicht. Nicht mehr. Herrjemine, im Grunde ist sie ja sogar deine Chefin. Zumindest ist sie an dir vorbei befördert worden.“


      „Ich habe keinen Bock mehr auf diese Unterhaltung“, donnerte ich.


      „Verklemmtheit und die Weigerung, dich den Tatsachen zu stellen“, meinte er bissig. „Such dir einen Therapeuten!“


      Die Gestalt neben ihm stieß einen kläglichen Laut aus.


      „Richtig“, sagte mein Doppelgänger. „Wir haben nicht viel Zeit. Murphy zieht den Nagel raus.“


      „Zeit wofür?“, fragte ich. „Wer ist das?“


      „Im Ernst?“, fragte er. „Du benutzt deine Intuition also wirklich überhaupt nicht?“


      Ich funkelte zunächst ihn an, dann die Gestalt neben ihm, und dann riss ich die Augen auf.


      „Warte … Ist das … Ist das der Parasit?“


      Die verhüllte Gestalt erzitterte und stieß ein qualvolles Stöhnen aus.


      „Nein“, sagte mein Doppelgänger. „Es ist das Wesen, das Mab und dieser dämliche Alfred als Parasiten bezeichnet haben.“


      Ich blinzelte mehrfach. „Was?“


      „Schau, Mann“, sagte mein Gegenüber. „Das musst du schon allein herausbekommen. Denk mal nach, ja? Ich kann mit dir nicht einfach reden. Dieser Fasttraum ist das Beste, was ich zustande bringe. Du musst mir schon etwas entgegenkommen.“


      Ich kniff die Augen zusammen. „Warte. Du behauptest also, dass der Parasit eigentlich überhaupt keiner ist. Aber das bedeutet …“


      „Das Rad dreht sich“, sagte mein Doppelgänger im Tonfall eines Reporters in einer Sportsendung. „Der fette alte Hamster hat beinahe vergessen, wie das eigentlich geht, aber jetzt setzt er sich in Bewegung. Rost rieselt herab. Der Nebel lichtet sich langsam.“


      „Fick dich“, brüllte ich wütend. „Es ist ja nicht so, dass du dich hast blicken lassen, um mir wichtige Dinge zu sagen, seit …“ Meine Gedanken schweiften ab, und ich schwieg für einen langen Moment.


      „Ah“, sagte er, wies mit dem Finger auf mich und begann, auf Zehenspitzen herumzuhopsen. „Aha! Aha, haha! Es dämmert ihm.“


      „Seit ich Lasciels Münze berührt habe“, keuchte ich leise.


      „Verfolg diesen Gedanken weiter“, drängte er. „Was ist dann passiert?“


      „Die Berührung der Münze hat einen Abdruck Lasciels in meinem Kopf erschaffen“, fuhr ich fort. „Wie einen Fußabdruck in Lehm, in derselben Form wie das Original. Sie hat versucht, mich zu überzeugen, die wahre Lasciel bei ihr in meinen Kopf zu lassen, aber ich habe abgelehnt.“


      Mein Doppelgänger wedelte mit einer „Mach weiter“-Bewegung mit der Hand durch die Luft. „Was dann?“


      „Dann hat der Abdruck begonnen, sich zu verändern“, sagte ich. „Lasciel war unveränderlich, doch der Abdruck war ja aus meinem Wesen erschaffen worden. Eine Form in Lehm, und als sich der Lehm verformt hat, hat auch der Abdruck sich verändert.“


      „Ja, und?“


      „Ich gab ihr einen Namen“, sagte ich. „Ich habe sie Lash genannt. Sie ist zu einem unabhängigen geistigen Wesen geworden, und wir sind irgendwie miteinander ausgekommen, bis …“ Ich schluckte. „Bis zu dem psychischen Angriff. Einem ziemlich schrecklichen. Sie warf sich in die Schusslinie. Es hat sie vernichtet.“


      „Ja“, sagte mein Doppelgänger leise. „Aber … Sieh mal, was sie getan hat, hat sie aus Liebe getan. Ich meine, es ist schon komisch, du kriegst Gänsehaut, wenn du nur daran denkst, mit einer Frau zusammenzuleben, aber eine direkt in deinem Kopf zu haben war für dich kein Problem.“


      „Was meinst du?“


      „Mein Gott, du sollst hier der Intellekt sein“, stöhnte er. „Denk nach!“ Er starrte mich durchdringend an, als könnte er mich alleine dadurch dazu bringen, alles zu verstehen.


      Mir drehte sich der Magen um, und gleichzeitig klappte mir die Kinnlade herunter. „Nein“, sagte ich. „Das ist nicht … das ist nicht möglich.“


      „Wenn Mama und Papa sich ganz, ganz lieb haben“, sagte mein Doppelgänger, als würde er zu einem kleinen Kind sprechen, „und wenn sie zusammen wohnen und sich umarmen und sich küssen und miteinander intim werden …“


      „Ich bin …“ Ich fühlte mich etwas schwummrig. „Du sagst also … ich bin schwanger?“


      Mein Gegenüber warf die Arme in die Luft. „Na endlich! Er hat’s begriffen!“


      In all den Jahren, in denen ich meine Erfahrung als Magier gesammelt hatte, hatte ich mich doch des Öfteren mit Konzepten, Formeln und geistigen Modellen herumschlagen müssen, die auf der Skala irgendwo zwischen bizarr und komplett wahnsinnig angesiedelt waren. Doch das hatte mich nicht im Mindesten darauf vorbereitet, was ich mir jetzt in den Schädel hämmern musste. Gar nicht. Ganz und gar nicht. „Wie ist das … Das ist doch nicht … Was zum Geier, Mann?“, stammelte ich.


      „Ein Geistwesen“, sagte mein Doppelgänger ruhig. „Von dir und Lash geboren. Als sie sich für dich geopfert hat, hat es sich um einen Akt selbstloser Liebe gehandelt – und Liebe ist grundsätzlich eine Kraft der Schöpfung, und das wiederum lässt die Schlussfolgerung zu, dass es sich bei einem Akt der Liebe um einen Akt der Schöpfung handelt. Du erinnerst dich, nicht wahr? Nachdem sie tot war? Als du immer noch die Musik spielen konntest, die sie dir geschenkt hatte, auch wenn sie nicht mehr da war? Du hörtest noch das Echo ihrer Stimme?“


      „Ja“, sagte ich verdattert.


      „Das war, weil ein Teil von ihr zurückgeblieben ist“, sagte mein Doppelgänger. „Aus ihr geschaffen – und aus dir.“


      Äußerst zärtlich zog er die dunkle Decke zurück.


      Sie sah aus wie ein Kind von höchstens zwölf Jahren, in den letzten Wochen der Kindheit, ehe ein plötzlicher Hormonschub die rasche Entwicklung zu einer jungen Erwachsenen auslösen würde. Ihr Haar war so dunkel wie meines, ihre Augen aber smaragdgrün, wie ich sie bei Lash oft gesehen hatte. Ihre Züge waren mir entfernt vertraut, und mein Instinkt verriet mir, dass ich sie nach dem Bild von Menschen in meinem Leben geformt hatte. Sie besaß Karrins markantes, gerades Kinn, die runden Wangen Ivys, des Archivs, und Susan Rodriguez’ Kiefer. Ihre Nase stammte von meiner ersten großen Liebe, Elaine Mallory, ihr Haar von meinem ersten Lehrling, Kim. Ich wusste es, da es sich um meine Erinnerungen handelte, die ich nun direkt vor mir hatte.


      Ihre Augenlider flatterten unsicher, und sie zitterte so stark, dass sie sich nur mit Müh und Not auf den Beinen halten konnte. Frost bildete sich auf ihren Wimpern und zog sich, als ich sie betrachtete, langsam über ihre Wangen.


      „Sie ist ein Geistwesen“, hauchte ich. „Oh Gott. Sie ist ein Geist des Intellekts.“


      „Das passiert, wenn sich Sterbliche mit Geistern einlassen“, bestätigte mein Doppelgänger, doch diesmal ohne Zorn in der Stimme.


      „Aber Mab hat doch behauptet, sie wäre ein Parasit“, sagte ich.


      „Ach, Leute witzeln doch ständig, dass Embryos nichts anderes sind“, gab er zu bedenken.


      „Mab hat sie eine Bestie genannt. Sie hat gemeint, sie wird den Menschen um mich Leid zufügen.“


      „Sie ist wie Bob ein Geist des Intellekts“, sagte mein Doppelgänger. „Geboren aus der Essenz eines gefallenen Engels und den Gedanken eines der mächtigsten Magier des Weißen Rates. Sie wird mit Wissen und mit Macht geboren werden, und sie ist absolut unschuldig und weiß nicht, wie sie damit umgehen soll. Jede Menge Leute würden das monströs nennen.“


      „Argh“, sagte ich und griff mir an den Kopf. Ich hatte es jetzt endlich kapiert. Mab hatte nicht gelogen. Nicht wortwörtlich. Teufel auch, sie hatte mir sogar verraten, dass der Parasit aus meiner Essenz bestand. Meiner Psyche. Meiner … Ichhaftigkeit. Geister des Intellekts mussten wachsen, und mein Kopf bot nur begrenzten Platz. Dieser hier hatte den Raum über Jahre hinweg eingenommen, sich langsam ausgedehnt und zunehmend psychischen und emotionalen Druck auf mich ausgeübt – was sich in der anwachsenden Stärke meiner Migräneschübe wiedergespiegelt hatte.


      Wenn ich bemerkt hätte, was vor sich ging, hätte ich schon früher etwas unternehmen können, was mir wahrscheinlich viel leichter von der Hand gegangen wäre. Nun … war ich lange über dem errechneten Termin, und es sah ganz so aus, als hätte ich eine äußerst schwere Geburt vor mir. Falls ich dabei keine Hilfe bekam, würde ich mich in derselben Situation wiederfinden wie eine Frau, die bei der Geburt Komplikationen erlebt. Die Chancen standen gut, dass mein Kopf die plötzliche Trennung nicht überstehen würde, während sie sich ihren Weg aus einem Ort bahnte, der ihr zu eng geworden war, da sie rein instinktiv um ihr eigenes Überleben kämpfen würde. Es würde mich in den Wahnsinn treiben oder an Ort und Stelle umbringen.


      Das würde den neugeborenen Geist des Intellekts allein und verwirrt in einer Welt zurücklassen, die er nicht verstand, aber über die er jede Menge Wissen besaß. Geister wie Bob behaupteten immer, allein aufgrund von Besonnenheit zu agieren, doch auch sie besaßen Gefühle, die Sehnsucht nach Nähe. Der neue Geist würde versuchen, Verbindungen aufzunehmen, und er würde das bei den Leuten versuchen, die mir am meisten am Herzen lagen.


      Ich erblasste, als ich mir vorstellte, wie sich die kleinen Maggie plötzlich einen äußerst gefährlichen unsichtbaren Freund einfing.


      „Siehst du?“, fragte ich meinen Doppelgänger. „Siehst du es? Deshalb hat man nicht dauernd mit allem und jedem Sex!“


      „Du bist das Hirn“, grummelte mein Doppelgänger. „Das musst du klären!“ Das Licht flackerte, und er sah sich um. „Argh“, sagte er. „Der Nagel kommt raus.“


      Er hatte recht. Ich spürte ein entferntes Ziepen in der Brust und das flüchtige Echo von Höllenqualen in meinem Kopf. Frost legte sich immer stärker auf das Mädchen. Es seufzte und sank auf die Knie nieder.


      Mein Doppelgänger und ich beugten uns gleichzeitig vor, um es aufzufangen, bevor es zu Boden stürzen konnte.


      Ich hob es auf. Es wog nichts und sah nicht besonders gefährlich aus, einfach nur wie ein kleines Mädchen.


      Die Kleine schlug mit zitternden Lidern die Augen auf. „Tut mir leid“, stammelte sie. „Tut mir leid. Aber es tut so weh, und ich habe nicht mit dir sprechen k… k… k… können.“


      Ich wechselte einen Blick mit meinem Doppelgänger und sah dann auf sie hinab. „Es ist in Ordnung“, sagte ich. „Es ist in Ordnung. Ich werde mich um dich kümmern. Alles wird gut.“


      Sie seufzte schwach, und ihre Augen schlossen sich. Frost zog sich in feinen Schichten über sie, als Mabs Ohrring sie in Schlaf und Schweigen hüllte und sie – zumindest für den Augenblick – in eine wunderschöne, weiße Statue verwandelte.


      Ich hatte noch nicht mal gewusst, dass sie da war – und nun war ich für sie verantwortlich.


      Wenn ich das nicht richtig in den Griff bekam, würde sie mich bei ihrer Geburt töten.


      Ich gab sie meinem Doppelgänger. „Gut“, sagte ich. „Ich hab’s kapiert.“


      Er nahm sie äußerst zärtlich entgegen und nickte. „Ich weiß, sie ist ein wenig absonderlich. Aber sie ist dein Kind.“ Seine Augen blitzten. „Beschütze sie.“


      Simple Triebe, in der Tat.


      Ich hatte eine übernatürliche Nation in Schutt und Asche gelegt, um mein leibliches Kind zu schützen, und nun wurde mir vor Augen geführt, weshalb. Dieser Trieb war auch Teil meiner selbst.


      Ich atmete tief ein und nickte. „Ich kümmere mich darum“, sagte ich.


      Er hüllte die Kleine in die Decke und drehte sich um, um sie wieder ins Dunkel zu tragen. Das Licht folgte ihm, und Finsternis legte sich auf mich.


      „He!“, rief mein Doppelgänger abrupt aus der Ferne.


      „Was?“


      „Vergiss den Traum nicht!“, sagte er. „Vergiss nicht, wie er endete!“


      „Was soll denn das schon wieder heißen?“, fragte ich.


      „Du verdammter Vollidiot!“, fauchte mein Doppelgänger.


      Dann war er mit dem gesamten Rest verschwunden.

    

  


  
    
      24. Kapitel


      Ich öffnete die Augen und starrte an die Decke von Karrins Schlafzimmer. Es war dunkel. Ich lag auf dem Rücken. Aus dem Flur drang Licht durch den Spalt unter der Schlafzimmertüre hindurch, und selbst das war fast zu grell für meine Augen.


      „Das versuche ich dir doch schon die ganze Zeit zu sagen“, meinte Butters’ Stimme. „Ich weiß es nicht. Es gibt keine vom Gesundheitsministerium abgesegneten Richtlinien für verdammte magiebegabte Winterritter. Eventuell hat er einen Schock. Möglich, dass er Hirnblutungen hat. Andererseits ist es auch möglich, dass er einfach nur wirklich, wirklich müde ist. Verflucht noch mal, Karrin, genau dafür sind Krankenhäuser und praktische Ärzte eigentlich da!“


      Ich hörte Karrin ausatmen. „Gut“, sagte sie völlig unaufgeregt. „Was kannst du mir sagen?“


      „Sein Arm ist gebrochen“, entgegnete Butters, „und wenn ich die Schwellungen und Blutergüsse richtig deute, ziemlich schlimm. Was auch immer die Delle in seiner Aluminiumschiene verursacht hat – hat er eigentlich einen Automechaniker gebeten, sich seinen Arm anzusehen? –, es hat seinen Arm erneut gebrochen. Ich habe ihn wieder gerichtet, glaube ich zumindest, und den Arm in der Schiene fixiert, aber ohne ein Röntgengerät kann ich mir da nicht sicher sein – und das würde wahrscheinlich in dem Moment, in dem er den Raum betritt, in die Luft fliegen. Wenn ich den Arm nicht richtig gerichtet habe, könnte er bleibende Schäden davontragen.“ Er atmete aus. „Nach seinen üblichen Standards würde ich das Loch in seiner Brust nicht als traumatisch einschätzen. Es hat den Muskel nicht perforiert. Aber der Nagel war verdammt rostig, und ich hoffe, dass er gegen Tetanus geimpft ist. Ich habe das Loch genäht und hoffentlich das Blut vom Nagel abgewaschen.“


      „Danke“, antwortete Karrin.


      Butters’ Stimme klang erschöpft. „Gern“, seufzte er. „Klar. Karrin … kann ich dir etwas sagen?“


      „Was?“


      „Dieses Ding, das er da mit Mab am Laufen hat“, sagte Butters. „Ich weiß, alle glauben, das hat ihn in eine Art Superhelden verwandelt. Aber ich weiß nicht, ob das stimmt.“


      „Ich habe gesehen, wozu er im Stande ist“, antwortete sie. „Ich habe gesehen, wie stark er ist.“


      „Ich auch“, sagte Butters. „Schau … beim menschlichen Körper handelt es sich um eine ganz schön faszinierende Maschine. Wirklich. Er bringt beeindruckende Dinge zu Stande – weit mehr, als ihm die meisten Leute zutrauen würden, da er einfach darauf angelegt ist, sich selbst zu schützen.“


      „Worauf willst du hinaus?“, wollte sie wissen.


      „Hemmstoffe“, sagte Butters. „Wir alle sind ungefähr dreimal stärker, als wir glauben. Ich meine, die durchschnittliche Hausfrau ist in etwa so stark wie ein ernstzunehmender Gewichtheber, was die reine Mechanik anbelangt, und Adrenalin kann das noch zusätzlich verstärken.“


      Ich hörte, wie Karrins Stimme nachdenklicher wurde. „Du meinst, wenn eine Mutter ein Auto von ihrem Kind hebt und so …“


      „Genau“, stimmte Butters zu. „Aber der Körper ist nicht darauf ausgelegt, die ganze Zeit so zu funktionieren, sonst würde er nach einer Weile auseinanderbrechen. Dafür haben wir ja Hemmstoffe eingebaut – um uns daran zu hindern, uns selbst Schaden zuzufügen.“


      „Was hat das mit Dresden zu tun?“


      „Ich glaube, das Einzige, was die Macht des Winterritters ausrichtet, ist, diese Hemmstoffe auszuschalten“, fuhr Butters fort. „Er hat ja nicht wirklich an Muskelmasse zugelegt. Das ist die einzige sinnvolle Erklärung. Der Körper ist imstande, unglaubliche Kraftakte zu vollbringen, aber er ist so angelegt, dass er diesen Trick höchstens ein- oder zweimal in einem gesamten Leben aus dem Hut zaubert – und ohne Hemmstoffe oder die Fähigkeit, Schmerzen zu empfinden, rennt Dresden die gesamte Zeit so durch die Gegend, und er hat noch nicht einmal die Möglichkeit, das selbst zu erkennen.“


      Karrin schwieg mehrere Sekunden lang, um diese Neuigkeiten zu verdauen. Dann sagte sie: „Worauf willst du hinaus?“


      „Je mehr er sich auf dieses ‚Geschenk‘ verlässt“, ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie er mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft schrieb, „desto mehr reißt er sich selbst in Stücke. Sein Körper verfügt über unbegreifliche Selbstheilungskräfte, aber er ist immer noch ein Mensch. Er hat seine Grenzen, und wenn er so weitermacht, wird er schließlich an sie stoßen.“


      „Was wird dann geschehen?“


      Butters stieß einen zerstreuten Laut aus. „Stell dir … einen Profifootballspieler oder einen Boxer vor, dem die ganze Zeit hart zugesetzt wird, und der Anfang dreißig einfach zusammenbricht, weil er sich viel zu oft verletzt hat. Das ist Dresden, wenn er so weitermacht.“


      „Ich bin sicher, er geht in Pension und sucht sich einen Job als Bibliothekar, wenn wir ihm das unter die Nase reiben“, sagte Karrin.


      Butters schnaubte. „Es ist möglich, dass auch andere Dinge in seinem Metabolismus auf ähnliche Art beeinflusst werden“, sagte er. „Sein Testosteronspiegel zum Beispiel oder andere Hormone, die einen Einfluss darauf haben, wie er die Welt um sich sieht oder einschätzt. Ich bin nicht sicher, ob er überhaupt über mehr Macht verfügt. Ich denke, es fühlt sich für ihn einfach nur so an.“


      „Ist das Tatsache oder Theorie?“


      „Eine Theorie, die auf Tatsachen basiert“, antwortete er. „Bob hat mir geholfen, sie zu entwickeln.“


      Heilige Scheiße. Ich hielt den Schnabel und ließ mir das durch den Kopf gehen. Konnte das wahr sein? Oder zumindest der Wahrheit näherkommen, als völlig danebenzuliegen?


      Es würde zumindest auf derselben Schiene liegen wie andere Pakte, die ich mit einer Fee abgeschlossen hatte – mit meiner Patin, Lea, die mir ein Geschäft angeboten hatte, um mir die Macht zu verleihen, meinen alten Mentor, Justin DuMorne, zu besiegen. Sie hatte mich eine Weile lang gefoltert und mir versichert, es würde mir Stärke verleihen. Das war auch der Fall gewesen. Im Nachhinein wohl allerdings hauptsächlich deswegen, weil ich daran geglaubt hatte, danach über eine größere Macht zu verfügen.


      Hatte mir erneut eine Fee magischen Honig ums Maul geschmiert?


      Andererseits … konnte ich doch tatsächlich Autos hochheben.


      „Klar doch, Harry. Doch was ist der Preis dafür?“, fragte meine innere Stimme.


      Kein Wunder, dass die Winterritter nur mit ihrem Tod ihren Job quittierten. Wenn Butters Recht hatte, würden ihre zerschundenen Körper sie in dem Augenblick, an dem sie die Macht des Winters verloren, in einen Ozean aus Höllenqualen stoßen.


      Etwa so, wie ich mich in Wackelpudding verwandelt hatte, als mir der Genoskwa den Nagel in die Brust gerammt hatte.


      „Ich mache mir Sorgen“, sagte Butters leise, „dass er sich verändert und ihm das nicht klar ist.“


      „Hör mal, wer da redet, Batman“, sagte Karrin.


      „Das war nur ein einziges Mal“, sagte Butters.


      Karrin erwiderte nichts.


      „Schon gut“, gab Butters nach. „Ein paarmal. Aber es war nicht genug, um die Entführung dieser Kinder zu verhindern.“


      „Du hast einige von ihnen rausgeholt“, sagte Karrin. „Das ist ein Sieg. Meist schafft man noch nicht einmal das. Aber du begreifst nicht, worauf ich hinauswill.“


      „Nämlich?“


      „Seit du den Schädel hast, hast du dich auch verändert“, sagte Karrin. „Du arbeitest Hand in Hand mit einem übernatürlichen Wesen, das mir eine Scheißangst einjagt. Du kannst Dinge, die dir davor nicht möglich waren. Du weißt Dinge, die du zuvor nicht wusstest. Deine Persönlichkeit hat sich auch verändert.“


      Es entstand eine Pause. „Ja?“


      „Du bist ernster“, sagte sie. „Ein wenig … verbissener, könnte man sagen.“


      „Ja. Jetzt, wo ich weiß, was da draußen wirklich vor sich geht. Aber nichts beeinflusst mich direkt.“


      „Es sei denn, du weißt es einfach nicht“, widersprach Karrin. „Ich habe Hinweise, dass das bei dir so ist, genau wie du Hinweise bei Dresden hast.“


      Butters seufzte. „Ich weiß, worauf du hinaus wolltest.“


      „Das glaube ich nicht“, antwortete sie. „Es geht … um Entscheidungen. Um Vertrauen. Du hast mehrere Tatsachen vor dir, die verschiedene Wahrheiten untermauern. Du musst wählen, welchen Tatsachen du gestattest, deine Entscheidungen zu beeinflussen und wie du mit diesen Fakten umgehst.“


      „Was meinst du damit?“


      „Du kannst zulassen, dass Furcht deine Entscheidungen bestimmt“, entgegnete Karrin. „Vielleicht hast du recht. Vielleicht verwandelt sich Dresden wider besseres Wissen und gegen seinen Wunsch in ein Ungeheuer. Eventuell ist er eines Tage etwas, das uns alle auslöscht. Du hast recht. So etwas kann geschehen, und das jagt auch mir Angst ein.“


      „Warum streitest du dann mit mir?“


      Karrin schwieg kurz, bevor sie antwortete. „Weil … Angst ein furchtbares, heimtückisches Ding ist, Waldo. Sie befleckt alles, womit sie in Berührung kommt. Wenn du zulässt, dass Angst deine Entscheidungen bestimmt, wird sie früher oder später dein Handeln im Griff haben. Ich habe beschlossen, nicht der Typ Mensch zu sein, der sein Leben in Angst davor verbringt, dass sich seine Freunde in Monster verwandeln könnten.“


      „Was? Einfach so?“


      „Es hat mich sehr viel Zeit gekostet, an diesen Punkt zu gelangen“, meinte sie. „Aber letztlich ziehe ich es vor, den Menschen, die mir am Herzen liegen, zu vertrauen, statt meiner Furcht zu gestatten, sie zu verändern – und sei es nur in meinen Augen. Ich schätze mal, dass du nicht mitbekommst, was hier gerade mit Harry passiert.“


      „Was denn?“, fragte Butters.


      „So sieht es aus, wenn jemand um seine Seele kämpft“, erklärte sie. „Er braucht jetzt am dringendsten den Glauben seiner Freunde. Der schnellste Weg, ihn in eine Bestie zu verwandeln, ist, ihn mit denselben Augen wie alle anderen zu sehen.“


      Butters schwieg lange.


      „Ich werde es nur einmal sagen, Waldo“, meinte sie. „Ich will, dass du genau zuhörst.“


      „Gut.“


      „Du musst dich entscheiden, welchen Weg du einschlägst“, fuhr sie fort. „Lass deine Ängste hinter dir – oder klammere dich an sie und folge ihnen. Aber die Entscheidung liegt bei dir. Du versuchst, den Mittelweg zu gehen, aber das wird dich am Ende zerreißen.“


      Ein bitterer Unterton schlich sich in Butters’ Stimme. „Die oder wir, wähle eine Seite?“


      „Es geht nicht darum, eine Seite zu wählen“, sagte Karrin. „Es geht darum, dich selbst zu kennen. Zu verstehen, weshalb du Entscheidungen triffst. Sobald du dir darüber im Klaren bist, weißt du, welchen Weg du einschlagen musst.“


      Die Dielen knarzten. Vielleicht war sie auf ihn zugegangen. Ich stellte mir vor, wie sie die Hand auf seinen Arm legte.


      „Du bist ein guter Mensch. Ich mag dich. Ich respektiere dich. Du wirst dieses Problem lösen.“


      Lange Stille folgte.


      „Andi wartet mit dem Essen“, sagte er. „Ich sollte mich auf den Weg machen.“


      „Gut“, sagte Karrin. „Danke nochmal.“


      „Ich … schon in Ordnung.“


      Schritte. Die Vordertür öffnete und schloss sich. Ein Auto fuhr weg.


      Ich setzte mich im Bett auf und fummelte mit der rechten Hand an Karrins Nachttischlampe herum. Das Licht stach mir in die Augen. Mein Kopf fühlte sich seltsam an – vielleicht kam das vom Abprallen an Wänden. Mir war erneut mein Hemd abhanden gekommen. Butters hatte einige weitere Bandagen und den stechenden Geruch zusätzlicher Desinfektionsmittel zu meiner Sammlung medizinischer Trophäen hinzugefügt. Mein Arm war in der Schiene neu bandagiert und mit einer Schlinge an meinem Hals befestigt.


      Ich stand vom Bett auf, und für einen Augenblick schlotterten mir die Knie. Dann schlurfte ich zur Tür. Karrin öffnete sie, als ich nach dem Knauf greifen wollte. Sie sah besorgt zu mir auf.


      „Du verwandelst dich in ein Ungeheuer“, sagte sie. „Eine Mumie. Schritt für Schritt.“


      „Mir geht’s gut“, sagte ich. „Irgendwie.“


      Sie zog die Lippen kraus und schüttelte den Kopf. „Wie viel hast du mit angehört?“


      „Alles nach seinem üblichen Warnhinweis ‚aber ich bin doch kein echter Arzt‘.“


      Ihr Mund zuckte. „Er … er macht sich Sorgen. Das ist alles.“


      „Das verstehe ich“, sagte ich. „Du hast das gut gehandhabt, finde ich.“


      Ihre Augen blitzten. „Klar.“


      „Batman?“, erkundigte ich mich.


      „Er ist …“ sie verschränkte die Arme, „… ist in deine Fußstapfen getreten, irgendwie. Nachdem du die Stadt verlassen hattest und Molly weg war, ist es auf der Straße nicht unbedingt sicherer geworden. Marcone hat den Kampf mit den Fomorern aufgenommen, wann auch immer sie sein Revier bedrohen, doch sein Schutz kostet etwas. Nicht jeder kann sich das leisten.“


      Ich schnitt eine Grimasse. „Verdammt“, brummte ich. „Gottverdammte Mab. Ich hätte schon seit Monaten wieder zurück sein können.“


      „Waldo tut, was er kann, und da er den Schädel hat, ist das mehr als bei den meisten anderen.“


      „Bob war nie für den Einsatz im Feld gedacht“, sagte ich. „Er ist eine wertvolle Ressource – bis jemand auf ihn aufmerksam wird. Sobald man ihn entdeckt, kann er ausgekontert oder gestohlen werden, und dann werden die bösen Buben um einiges stärker werden. Deshalb habe ich mir alle Mühe gegeben, ihn in meinem Labor zu lassen.“


      „Zu Halloween haben die Fomorer begonnen, Kinder zu entführen“, sagte Karrin. „Sechsjährige. Direkt von der Straße.“


      Ich schnitt erneut eine Grimasse und wich ihrem Blick aus.


      „Wir werden uns darum kümmern“, sagte Karrin. „Hast du Hunger?“


      „Mordshunger“, sagte ich


      „Komm.“


      Ich folgte ihr in die Küche. Sie fischte zwei Pizzen von Pizza ’Spress aus dem Ofen, wo sie sie warm gehalten hatte. Um ein Haar hätten sie die Oberfläche des Tisches berührt, doch ich stürzte mich noch rechtzeitig auf sie, um sie durch heißhungriges Herunterschlingen zu retten. Sie waren nicht gut, aber immer noch meine Lieblingspizzen, da ich mir lange, lange Zeit einfach nichts anderes hatte leisten können und an sie gewohnt war. Etwas zu viel Sauce, etwas zu wenig Käse und nur ein Anflug von Salami, aber immerhin war die Kruste dick und knusprig und mit köstlichen Dingen gefüllt, die einem langsam das Leben raubten.


      „Geschenk für dich“, sagte Karrin.


      „Mmmmmmnghf?“, erwiderte ich.


      Sie ließ einen Aktenordner neben mir auf den Tisch plumpsen und sagte: „Von Gary, dem paranoiden Paranetter.“


      Ich schluckte und zögerte den nächsten Bissen gerade lang genug hinaus, um eine Frage reinzuquetschen. „Der, dem letztes Jahr die Sache mit den Booten aufgefallen ist? Der durchgeknallte Typ, der irgendwie trotzdem recht hatte?“


      „Genau“, bestätigte sie.


      „Hm“, brummelte ich kauend. Ich öffnete den Ordner und begann, mich durch Seiten, die mit grobkörnigen Aufnahmen bedruckt waren, zu blättern.


      „Die sind aus dem Iran“, erklärte Karrin. „Gary meint, sie zeigen einen funktionstüchtigen Atomreaktor.“


      Auf den Bildern war in der Tat eine Art Kraftwerk zu sehen, doch darüber hinaus konnte ich es nicht wirklich einschätzen. „Ich dachte immer, die haben so Riesentürme.“


      „Er sagt, die sind in diesem Hügel hinter dem Gebäude vergraben“, antwortete Karrin. „Sieh dir die letzten Bilder mal genauer an.“


      Auf den letzten Bildern hatte sich das Aussehen der Anlage verändert. Dicke, dunkle Rauchschwaden quollen aus mehreren Gebäuden. Auf einem anderen Bild waren Leichen von Soldaten auf dem Boden verstreut, und auf dem letzten Bild, auf der Hügelflanke, die von Rauch oder Dampf halb verhüllt war …


      Drei Gestalten, die einander gegenüberstanden. Bei einer handelte es sich um einen Mann, der in ein langes Cape gehüllt war und ein Schwert mit einer gekrümmten Klinge, einen alten Kavalleriesäbel, in der Hand hielt. In der anderen trug er etwas, bei dem es sich augenscheinlich um eine abgesägte Schrotflinte handelte. Er besaß dunkle Haut, und auch wenn er sich den Schädel seit dem letzten Mal, da ich ihn gesehen hatte, nicht rasiert hatte, konnte es sich nur um eine Person handeln.


      „Sanya“, sagte ich.


      Der einzige Kreuzritter der Welt stand zwei verschwommenen Schemen gegenüber. Diese bewegten sich augenscheinlich sehr schnell auf Sanya zu. Einer der Schemen hatte ungefähr die Größe und Form eines Gorillas. Die andere Gestalt war mit einer dichten Federschicht bedeckt, die ihren sonst menschlichen Umrissen ein bizarres, struppiges Aussehen verlieh.


      „Magog und Zottelfeder“, knurrte ich. „Herrjemine, deren Münzen sind aber schlüpfrig. Wie alt sind diese Aufnahmen?“


      „Laut dem paranoiden Gary weniger als sechs Stunden“, berichtete Karrin. „Die Denarier haben etwas vor.“


      „Ja“, bestätigte ich. „Deirdre hat behauptet, Tessa sollte sich eigentlich im Iran aufhalten. Das passt.“


      „Inwiefern?“


      „Nicodemus will hier einen Job abziehen“, sagte ich. „Er weiß, dass nur noch ein einziger Kreuzritter durch die Gegend stapft. Also schickt er Tessa und Genossen auf die andere Seite der Welt, um dort ordentlich auf die Pauke zu hauen. Sagen wir mal, Gary hat recht, und der Iran hat ein Atomkraftwerk. Dann schlägt damit irgendetwas fürchterlich fehl. Dann hat man eine regionale und internationale Krise an der Backe. Natürlich zieht ein Ritter los, um sich darum zu kümmern – der dann allerdings nicht nach Chicago gelangen kann, zumindest nicht rechtzeitig, um sein Gewicht in die Waagschale zu werfen.“


      Karrin hörte schweigend zu und widmete sich wieder ihrer Pizza. „Du willst damit sagen, dass wir auf uns allein gestellt sind.“


      „Ja, und die schlimmen Finger stapeln sich höher und höher“, murmelte ich.


      „Du meinst den Genoskwa?“


      „Ja.“


      Sie fröstelte. „Ist dieses Ding … tatsächlich ein Yeti?“


      „Eine Art Serienkiller-Mutanten-Yeti vielleicht“, antwortete ich. „Nicht wie die anderen vom gewöhnlichen Waldvolk.“


      „Ich kann’s einfach nicht glauben“, sagte Karrin.


      „Das ist auch nicht schwerer zu fassen als …“


      „Nicht das“, sagte sie. „Ich kann nicht glauben, dass du einen Yeti getroffen und mir nie davon erzählt hast. Ich meine, die Typen sind fast schon Promis.“


      „Sie leben sehr zurückgezogen“, erklärte ich. „Habe vor ein paar Jahren für einen ein paar Jobs erledigt. Hieß Schulter des Flusses. Habe ihn gemocht. Habe die Klappe gehalten.“


      Sie nickte verstehend. Dann stand sie auf und verließ die Küche, nur um eine Minute später mit einem Raketenwerfer und einer übergroßen Pistolenkiste zurückzukommen. Sie stellte den Raketenwerfer ab und meinte: „Das sollte etwas von der Größe eines Yetis problemlos erledigen.“


      Mir fiel wieder einmal die Kinnlader herunter. „Ja“, japste ich. „Klar.“


      Sie nickte und verkniff sich den Satz: „Hab’s dir doch gleich gesagt“, auch wenn er ihr förmlich auf die Stirn geschrieben stand. „Ich mag es, wenn ich mir sicher sein kann, über ausreichend Feuerkraft zu verfügen, um mit jeder Situation klarzukommen.“ Sie legte die Schachtel auf dem Tisch ab und schob sie mir zu. „Das ist für dich.“


      Ich nahm das Kistchen und öffnete es unbeholfen, da ich mich hauptsächlich auf meine gesunde Hand verlassen musste. Darin befand sich eine kurzläufige Pistole, die aus so viel Metall zusammengezimmert sein musste, dass sie mich an eine monströse Hantel eines anabolikasüchtigen Gewichthebers erinnerte. Das gottverdammte Ding hätte man ohne Probleme in einen Panzerturm einbauen können. Daneben fanden sich einige Geschosse für dieses Ungeheuer, die so groß waren wie mein Daumen.


      „Was zur Hölle ist denn das?“, fragte ich strahlend.


      „Smith and Wesson Fünfhundert“, sagte sie. „Kurzer Lauf, aber mit der Muni kannst du dich auf Großwildjagd machen. Wenn Groß, Grau und Hässlich noch ein Pläuschchen mit dir halten will, kannst du ihm zur Antwort einen Batzen Blei auf den Pelz brennen.“


      Ich pfiff anerkennend durch die Zähne, hob die Waffe hoch und bewunderte ihre schiere Masse. „Ich habe schon ein gebrochenes Handgelenk, und jetzt schenkst du mir sowas?“


      „Reite den Rückstoß, Nancy“, sagte sie. „Du kommst damit schon klar.“ Sie streckte die Hand aus und berührte sanft die Finger meiner Linken, die aus der Schlinge hervorstanden. „Wir werden damit klarkommen. Wir bringen die Sache mit Nicodemus hinter uns und kriegen dann den Parasiten aus deinem Schädel. Du wirst sehen.“


      „Ja“, sagte ich. „Nur, dass wir da ein kleines Problemchen haben.“


      „Nämlich?“


      „Wir können den Parasiten nicht töten“, sagte ich. „Wir müssen ihn retten.“


      Karrin warf mir einen unfreundlichen Blick zu und meinte nach kurzem Schweigen: „Wie bitte?“


      „Wir, äh ... schau, es handelt sich nicht um das, was ich ursprünglich gedacht habe, und mein, äh, Zustand ist auch ein wenig anders.“


      Sie betrachtete mich wachsam. „Nicht? Wie ist denn dein Zustand genau?“


      Ich sagte es ihr.


      ***


      „Komm“, sagte ich. „Steh endlich auf.“


      Sie saß auf dem Boden und wiegte sich haltlos lachend hin und her. Der Teller mit ihrer Pizza war neben ihr auf den Boden gepoltert, als sie vor einigen Minuten von ihrem Stuhl gekippt war, und sie hatte sich nicht die geringste Mühe gemacht, ihn aufzuheben.


      „Hör auf“, keuchte sie. „Hör auf, mich zum Lachen zu bringen.“


      Langsam wurde ich ein klein wenig sauer, und die Angelegenheit war mir doch dezent peinlich. Mein Gesicht fühlte sich an, als hätte ich einen ordentlichen Sonnenbrand. „Verdammt noch mal. Wir müssen in zwanzig Minuten wieder im Schlachthof sein. Komm! So lustig ist es jetzt auch wieder nicht.“


      „Dein Gesicht“, keuchte sie und wand sich kichernd auf dem Boden. „Du solltest … deinen eigenen Gesichtsausdruck … sehen.“


      Ich seufzte, grummelte in meinen nicht vorhandenen Bart und wartete darauf, dass sie sich wieder fing.


      Es kostete sie einige weitere Minuten, in denen sie immer wieder in Gekicher verfiel, ehe sie sich vom Boden aufrappelte.


      „Na, fertig?“, knurrte ich und versuchte, wenigstens einen letzten Rest meiner Würde zu bewahren.


      Augenblicklich überkam sie ein weiterer Lachanfall.


      Sehr unprofessionell.

    

  


  
    
      25. Kapitel


      Als wir wieder am Schlachthof ankamen, war die Sonne untergegangen, und die Nacht hatte sich kalt und mit trübem Dämmerlicht über die Stadt gelegt. Regen rieselte in einem feinen Nebel auf uns herab, und die Temperatur war soweit gefallen, dass sich eine dünne Eisschicht auf dem Asphalt bildete.


      „Eissturm“, merkte Karrin an, als sie parkte. „Perfekt.“


      „Zumindest hält er die Leute zuhause“, sagte ich.


      „Mal sehen, wie die Dinge sich entwickeln, aber das könnte die Anzahl unschuldiger Passanten verringern“, pflichtete sie bei. „Pfuscht Mab wieder mal mit dem Wetter herum?“


      Ich blinzelte in den Sturm. „Nein“, sagte ich und war mir augenblicklich instinktiv bewusst, dass meine Einschätzung korrekt war. „Das ist nur der Winter in Chicago, der sich von seiner besten Seite zeigt. Mab sind unschuldige Fußgänger schnurzegal.“


      „Aber eventuell ist es ihr nicht so gleichgültig, dir einen Vorteil zu verschaffen.“


      Ich schnaubte und sagte: „Mab hilft denen, die sich selbst helfen.“


      Karrin bedachte mich mit einem kleinen Lächeln. „Die Sache, die du mit dem Genoskwa abgezogen hast. Du hast ihn mit Magie beworfen, nicht?“


      „Ja.“


      „Hat nicht geklappt, oder?“


      „Nein“, stöhnte ich. „Ich habe ihm eine volle Breitseite verpasst und sie sogar noch mit Mabs Gabe verstärkt. Ist an ihm abgeglitten und sofort geerdet worden.“


      „Geerdet“, sagte sie. „Wie mit einem Blitzableiter?“


      „Ganz genau“, bestätigte ich. „Das Waldvolk kennt sich mit Magie aus und ist verdammt mächtig. Doch es begreift Magie anders als Menschen. Mein Bekannter hat mit Wassermagie umgehen können, wie ich es noch nie gesehen hatte. Dieser Genoskwa … Ich denke, dass er Erdmagie auf eine ähnliche Weise eingesetzt hat. Auf einer Ebene, die mein Verständnis rundweg übersteigt.“


      „Tu mal so, als wüsste ich nicht das Geringste über Erdmagie“, forderte mich Karrin auf, „und beschreibe es für mich.“


      „Ich habe ihm die mächtigste Kampfmagie um die Ohren gehauen, die ich kenne, und er hat sie ohne Schwierigkeiten ausgekontert. Ich bin ziemlich sicher, dass er das sooft anstellen kann, wie es ihm in den Kram passt.“


      „Er ist gegen Magie immun?“, fragte Karrin.


      Ich zuckte die Achseln. „Wenn er sie kommen fühlt und etwas dagegen tun kann: im Großen und Ganzen ja“, antwortete ich. „Was mich zu der Folgerung führt, dass er nicht besonders helle ist.“


      „Ja, er hat sich ordentlich tief in die Karten sehen lassen, wenn es nicht sein Ziel war, dich umzubringen.“


      „Was du nicht sagst“, antwortete ich. „Aber vielleicht hat er mich auch einfach überschätzt und ist davon ausgegangen, dass ich es bereits wusste. Jedenfalls weiß ich es jetzt.“


      „Richtig“, sagte Karrin. „Was dir einen Vorteil verschafft. Das nächste Mal wirst du dich nicht damit aufhalten, ihn magisch anzugreifen.“


      Ich erschauderte, als ich an die schiere Schnelligkeit und Kraft der Kreatur dachte und daran, wie wenig Respekt sie vor mir hatte. Ich strich über den Griff meines neuen Revolvers, der geladen in meiner Manteltasche steckte. „Mit etwas Glück wird es kein nächstes Mal geben.“


      Karrin drehte sich mit einem ernsten Gesichtsausdruck abrupt zu mir um. „Harry“, flüsterte sie. „Das Ding will dich töten. Ich weiß, wie das aussieht. Mach dir nichts vor.“


      Ich schnitt eine Grimasse und wandte den Blick ab.


      Sie war offenbar damit zufrieden, ihren Punkt angebracht zu haben. Karrin nickte und stieg aus. Sie befestigte eine ihrer Weltraumkanonen (die sie als Kriss bezeichnete) an dem Kampfgeschirr unter ihrem Mantel, wodurch man sie fast nicht ausmachen konnte, wenn sie sich bewegte. Sie spazierte auf den Kofferraum zu, sah sich nach links und rechts um und schnappte sich dann ihren Raketenwerfer, den sie über die Schulter warf. In der Nacht und dem Regen konnte man ihn für eine dieser ein wenig über einen Meter langen Schutzröhren, die Künstler so gerne verwenden, halten.


      „Glaubst du, dass du ihn mit diesem Ungetüm überhaupt treffen kannst?“, zweifelte ich.


      „Wenn es sein muss, werde ich ihm mit dieser Waffe schon seine Grenzen aufzeigen“, sagte sie.


      Ich blinzelte in den eisigen Nieselregen und sagte: „Langsam hängt mir dieser Job zum Hals raus.“


      „Dann sollten wir ihn hinter uns bringen“, erwiderte Karrin.


      Als wir diesmal in den Schlachthof stolzierten, war Jordan nicht auf Wachschicht. Vielleicht hatten er ja frei, um etwas Schlaf aufzuholen. Oder vielleicht war Nicodemus auch nicht sicher, dass ich nicht durch seine Gehirnwäsche dringen würde, und hatte dem Jungen einen weniger gefährlichen Posten zugewiesen. Ja. Das war es wahrscheinlich.


      Als wir eintraten, war der Großteil der Gruppe bereits unten um den Konferenztisch versammelt. Selbst der Genoskwa lungerte für alle sichtbar herum, auch wenn er sich in die Schatten zurückgezogen hatte, wodurch nicht mehr von ihm auszumachen war als ein riesiger, zotteliger Schatten. Nur Nicodemus und Deirdre waren abwesend – bis ich Deirdre entdeckte, die stumm auf einem Steg stand und auf den Tisch herabblickte, an dem Binder angeregt einen Witz oder eine seiner Anekdoten zum Besten gab.


      Sie sah … durcheinander aus. Verstehen Sie mich nicht falsch – ein Mädel, das herumspaziert und jungen Männern die Zunge im Mund abbeißt ist ohnehin auf die eine oder andere Weise durcheinander, doch sie erweckte ganz den Eindruck, als würde sie sich ernsthaft Sorgen machen.


      Karrin ertappte mich dabei, wie ich zu ihr aufsah und seufzte. „Wir können uns keine weitere Prinzessin in Not leisten.“


      „Das habe ich gar nicht gedacht“, verteidigte ich mich.


      „Natürlich nicht.“


      „Tatsächlich dachte ich, dass sie einen verletzlichen Eindruck macht. Vielleicht ist es ein guter Zeitpunkt, sie wegen Harveys Tod zur Rede zu stellen.“


      Karrin schnalzte nachdenklich mit der Zunge. „Ich bin am Tisch.“


      „Gut.“


      Sie stieg die Stufen hinab, und ich schlenderte den Steg entlang, um mich neben Deirdre zu stellen.


      Sie sah mit müden Augen zu mir auf, als ich näherkam. Dann schweifte ihr Blick erneut in den Raum unter uns hinunter.


      „Dann habe ich gesagt“, gluckste Binder, der offensichtlich bei der Pointe seiner Geschichte angelangt war, „und warum hast du es dann überhaupt an?“


      Hannah Ascher brach in ein kurzes, herzliches Gelächter aus, in das auch Anna Valmont einfiel, wenn auch etwas verhalten. Selbst Grey schmunzelte. Dieser Ausdruck auf seinem sonst so nichtssagenden Gesicht war etwas unheimlich.


      Deirdre starrte ohne jegliche Gefühlsregung auf sie hinab wie ein Wissenschaftler, der Bakterien beobachtete. Ihre Augen zuckten erneut zu mir herüber und sie nahm eine etwas steifere Haltung ein.


      Da ich ein wahres Verhörgenie war, fragte ich: „Also. Warum haben Sie Harvey umgebracht?“


      Sie starrte mich unverwandt an, bevor sie den Blick wieder nach unten richtete, um Karrin zu beobachten, die auf den Tisch zuschritt. Kurz legte sich Schweigen über den Raum, als die unten Versammelten ihre Artillerie ins Auge fassten. Grey stand auf und bot ihr an, ihr den Raketenwerfer abzunehmen, als würde er ihr aus einem Mantel helfen. Karrin nahm sein Angebot an und bedachte ihn mit einem Lächeln, das jedoch nicht nur für ihn, sondern auch für den Genoskwa in den Schatten gedacht war.


      „Ich habe den Buchhalter nicht getötet“, flüsterte sie. „Nicodemus hat es verboten.“


      Das überraschte mich doch ein wenig. Falls sie ihre Absichten vor mir verbergen wollte, brauchte sie sich nicht die Mühe geben zu lügen. Sie musste einfach nur das Maul halten.


      „Das hat er uns allen verboten“, gab ich mich stur. „Aber vielleicht hat er Ihnen unter vier Augen ja etwas völlig anderes gesagt.“


      „Nein“, sagte sie. „Meine Mutter hat ihn mit einem Zauber getötet, den sie das rote Skalpell nennt.“


      „Der Schnitt hat aber denen, die Sie verursachen, verdammt ähnlich gesehen“, wandte ich ein.


      „Eine durchschnittene Kehle ist eine durchschnittene Kehle.“


      Da konnte ich nur schwer widersprechen. „Sie haben sie verfolgt?“


      „Ich bin ihr gefolgt, um zu sag… um mit ihr zu sprechen, ja.“


      „Was hatte sie zu sagen?“


      „Persönliche Angelegenheiten“, antwortete Deirdre.


      Ich kniff die Augen zusammen.


      Etwas stank hier zum Himmel. Deirdre legte ihrer Mutter gegenüber nicht die geringste emotionale Reaktion an den Tag, was meiner Erfahrung nach für fast jeden ein Ding der Unmöglichkeit war. Hölle, selbst Maeve hatte einen gewaltigen Mutterkomplex mit sich durch die Gegend geschleppt. Wenn Tessa tatsächlich erpicht war, Nicodemus und Deirdre den Gral abzujagen, hätte da doch etwas sein müssen. Frustration, Irritation, Furcht, Zorn, Resignation, irgendetwas.


      Aber nicht diese distanzierte, kühle Klarheit.


      Tessa war nicht hinter dem Heiligen Gral her.


      Aber hinter was sonst?


      Deirdre sah zu mir auf und musterte mich ruhig. „Er ist sich darüber bewusst, dass Sie ihn verraten wollen.“


      „Dann wären wir quitt“, antwortete ich.


      „Nein“, entgegnete sie mit gefühlskalter Stimme. „Nicht mal ansatzweise. Ich habe bereits Dutzende Male gesehen, wie er Männer und Frauen, die Ihnen haushoch überlegen waren, in Stücke gerissen hat. Sie haben nicht die geringste Chance, ihn hereinzulegen, auszumanövrieren oder zu schlagen.“ Sie präsentierte mir diese Einsicht als simple Tatsache. „Mab weiß das.“


      „Warum sollte sie mich dann schicken?“


      „Sie will Sie loswerden, ohne sich den Zorn Ihrer Verbündeten zuzuziehen. Sie sind doch sicher nicht derart verblendet, dass Sie das nicht selbst sehen.“


      Bei diesen Worten lief es mir eiskalt über den Rücken.


      Das … ergab jede Menge Sinn. Falls sich Mab entschieden hatte, meine Dienste nicht länger zu benötigen, dann war meine Anwesenheit nicht länger notwendig – aber da ich bei genügend Leuten einen Stein im Brett hatte, konnte ihr das schon lästig werden, sollten diese versuchen, mich zu rächen.


      Aber natürlich war das nicht die Art, wie Mab das Spiel spielte. Wenn sie etwas plante, würde sie es durchziehen, egal was geschah. Am Ende würde sie die Regeln machen. Mab hatte höchstwahrscheinlich das Ziel, dass ich genau das durchführte, was sie mir aufgetragen hatte. Aber was sie in der Tat nie behauptet hatte, war, dass es ihr allzu sehr schaden würde, sollte ich versagen. Wenn ich mich unfähig erwies, ihren Willen durchzusetzen, würde sie mich als Bürde ansehen, die entsorgt werden musste – und möglichst ohne meine Verbündeten zu vergrämen. Nicodemus würde sich all die Rachegelüste einfangen, sollte ich sterben, und Mab konnte sich ohne viel Federlesens einen neuen Ritter erwählen.


      Ich spürte, wie ich die Zähne zusammenbiss und meinen Kiefer wieder entspannte. Gut. Etwas anderes hätte ich wohl auch nicht erwarten können. Mab erschien mir wie eine Mutter, die ihren Kindern das Schwimmen beibrachte, indem sie sie ins kalte Wasser warf. Meine ganze Laufbahn in ihren Diensten würde so aussehen – schwimm oder ersaufe.


      „Wir werden sehen“, sagte ich.


      Sie lächelte ganz leicht und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tisch unter uns zu. Grey saß neben Karrin und unterhielt sich flüsternd mit ihr, ein Lächeln spielte über sein Gesicht. Sie hatte ihr Pokergesicht aufgesetzt, doch ich sah, dass auch sie unter dieser Maske lächelte. Offenbar belustigte sie diese Unterhaltung.


      Arsch.


      „Wollen Sie mich noch etwas fragen?“, erkundigte sich Deirdre.


      „Allerdings“, antwortete ich. „Weshalb?“


      „Weshalb was?“


      Ich wies mit einer ausholenden Geste in den Schlachthof. „Weshalb das alles? Weshalb tun Sie das alles? Weshalb beißen Sie Leuten die Zunge ab und bringen Ihre eigenen Schergen um? Was bringt jemanden dazu, so etwas zu tun?“


      Sie schwieg. Die Stille wurde langsam quälend.


      „Sag mir, Kind“, sagte sie. „Was war die längste Beziehung in deinem Leben?“


      „Äh“, entgegnete ich. „Daran gemessen, wann sie begonnen hat? Oder wie lange sie insgesamt gedauert hat?“


      „Egal.“


      „Mein Mentor im Weißen Rat vielleicht“, antwortete ich. „Ich kenne ihn, seit ich sechzehn war.“


      „Siehst du ihn täglich? Sprichst du mit ihm, arbeitest du mit ihm?“


      „Nun, äh, nein.“


      „Ah“, sagte sie. „Jemand, der dir so nahesteht. Der dein Leben mit dir teilt.“


      „Äh“, stotterte ich. „Ein oder zwei Freundinnen. Mein Kater.“


      Ein schwaches Grinsen umspielte ihren Mund. „Lebensabschnittsgefährtinnen und eine Katze. Eine Katze.“


      „Eine großartige Katze.“


      „Was du mir damit sagst“, fuhr sie fort, „ist, dass du noch nie dein Leben längerfristig mit jemandem geteilt hast. Du bist dem am nächsten gekommen, indem du einem Wesen ein Heim und deine Gunst bietest, das sich völlig in deiner Gewalt und unter deiner Kontrolle befindet.“


      „Nicht, wenn es Zeit für ein Bad ist …“


      Der Scherz prallte an ihr ab. „Du hast nichts weiter als Beziehungen, die wie Glühwürmchen kurz aufleuchten und dann verlöschen. Ich habe an Nicodemus’ Seite gesehen, wie sich Imperien erhoben haben, nur um zu fallen. Du nennst ihn meinen Vater, aber es gibt kein Wort, das beschreiben kann, was wir sind. Wie auch? Worte der Sterblichen können unmöglich erfassen, was Sterbliche niemals erleben und verstehen können. Jahrhunderte des Vertrauens, der Kooperation, des Glaubens an den anderen. Jahrhunderte der Arbeit, des Lebens und des Kampfs an der Seite des jeweils anderen.“ Ihr Mund verzog sich spöttisch. „Du kannst das Bekenntnis zu einem anderen nicht begreifen, Magierkind, und so ist es mir auch unmöglich, dir zu erklären, weshalb ich tue, was ich tue.“


      „Was genau glaubst du, dass du hier mit ihm anstellst?“, wollte ich wissen.


      „Wir“, sagte sie mit absoluter Überzeugung, „kämpfen darum, die Welt zu retten.“


      Was, wenn es der Wahrheit entsprach, das Gruseligste war, das ich an diesem Tag erlebt hatte.


      „Wovor?“, fragte ich.


      Sie lächelte kaum merklich und verfiel in Schweigen.


      Ich bedrängte sie nicht weiter. Ich wollte ohnehin nichts mehr hören.


      Ich zog mich zurück und ging zu den anderen.


      „… Dinner“, sagte Grey. „Angenommen, wir überleben das alle und sind nachher stinkreich, natürlich.“


      „Ich könnte jederzeit nein sagen“, antwortete Karrin schnippisch. „Sie sind etwas unheimlich, Grey.“


      „Goodman“, antwortete Grey. „Sagen Sie es mit mir. ‚Goodman‘.“


      „Ich war zwanzig Jahre Polizistin“, sagte Karrin. „Ich erkenne einen falschen Namen, wenn ich ihn höre.“


      Ich setzte mich neben Karrin und zog den Revolver, um ihn sichtbar auf den Tisch zu legen, wo ich ihn jederzeit erreichen konnte. Dann wandte ich mich an Grey: „Hi!“


      Grey musterte mich und dann die Kanone. Dann sagte er zu Karrin: „Trifft er diese Entscheidungen für Sie?“


      „Sie dürfen nicht immer so mit der Tür ins Haus fallen“, schalt ihn Karrin. „Ernsthaft, ich hoffe, er erschießt Sie ein wenig. Ich habe noch nie gesehen, wie eine Salve aus diesem Monstrum etwas trifft.“


      Grey lehnte sich zurück und musterte mich säuerlich. „Soll das ein Schwanzvergleich sein?“


      Als Antwort hob ich den gigantischen Revolver. „Nein“, meinte ich und spannte den Hahn mit dem Daumen. Statt eines Klickens ertönte ein ominöses, metallisches Knarren. „Jetzt ist es ein Schwanzvergleich.“


      Alle Unterhaltungen am Tisch erstarben. Anna starrte mit aufgerissenen Augen zu mir herüber.


      „Touché“, sagte Grey mit einem schwachen Nicken. „Es ist doch nicht passiert. Man kann die Dame ja mal fragen.“


      „Noch ist nichts passiert“, pflichtete ich freundlich bei. „Murphy, soll ich ihn trotzdem ein wenig erschießen?“


      Karrin tippte sich nachdenklich mit dem Finger an die Lippe. „Ich muss zugeben, ich bin wahnsinnig neugierig. Aber es scheint mir unprofessionell, solange er einen Rückzieher macht.“


      „Haben Sie gehört?“, fragte ich Grey.


      „Ihr seid ja vollkommene Barbaren“, stöhnte Grey. Er schüttelte den Kopf und murmelte etwas in seinen Bart, dann stand er auf, um in der Nähe des Genoskwas Platz zu nehmen – der dagegen nicht protestierte. Die zwei tauschten ein schwaches Nicken aus und begannen, sich in einer Sprache zu unterhalten, die ich nicht verstand.


      Ich nahm den Daumen vom Hahn und legte den Revolver vorsichtig auf den Tisch zurück. Eine Zeit lang hing Schweigen in der Luft, ehe Binder sich in einem jovialen Tonfall zu Wort meldete, als hätte er seine Geschichte nie unterbrochen: „Da war ich nun also in Belize mit dreißig Affen, einem Panda und einem Zwergelefanten …“


      Er war in voller Fahrt, seine Geschichte an den Mann zu bringen, die wir alle für ein Fantasiegespinst hielten, obwohl er uns bei jeder Gelegenheit versicherte, das jedes kleinste Detail absolut der Wahrheit entsprach, als Nicodemus den Schlachthof durch den Notausgang auf Höhe des Fabrikbodens betrat. Eine Böe eisiger Winterluft und Nebel folgte ihm ins Innere.


      „Guten Abend“, sagte er und nahm den Platz am Kopf des Konferenztischs ein. „Meine Damen und Herren, bitte schenken Sie mir Ihre Aufmerksamkeit. Magier Dresden, wenn Sie so gut wären, uns einen kurzen Abriss über die Beschaffenheit der Pfade zu geben und uns zu berichten, wie man sie öffnet.“


      Ich blinzelte einige Male, als sich alle Blicke auf mich richteten. „Äh“, sagte ich. „Pfade sind im Grunde Öffnungen zwischen der Welt der Sterblichen und bestimmten Orten im Niemalsland – der Welt der Geister. An jedem Ort der Welt der Sterblichen lassen sich Pfade irgendwohin öffnen, wenn man weiß, wie man das vollbringen kann. Der Pfad öffnet sich zu einem Ort, der Ähnlichkeiten mit dem Ursprungsort in der sterblichen Welt aufweist. Wenn Sie zum Beispiel einen Pfad in die Hölle öffnen wollen, müssen Sie hier einen Platz finden, der der Hölle gleicht. Wenn Sie eine friedliche Ecke des Niemalslandes aufsuchen wollen, beginnen Sie auch hier an einem friedlichen Ort. So einfach ist das. Chicago ist ein exzellenter Ausgangspunkt für Pfade – die Stadt ist wie eine Kreuzung. Eine riesengroße Kreuzung. Sie können von hier aus buchstäblich überall hin gelangen.“


      „Danke“, sagte Nicodemus. „Unser Ziel ist es, einen Pfad in die abgeschirmte Einrichtung zu öffnen, die unser Zielobjekt enthält.“ Er nahm einen großen, eingerollten Bogen Papier von einem Knappen entgegen, der herbeigeeilt gekommen war, um ihm diesen zu überreichen. „Wenn man all diese Faktoren bedenkt, wird es Sie wohl kaum überraschen, dass wir unsere Unternehmung hier beginnen.“


      Er fuhr mit der Hand über den Bogen Papier, um ihn auszurollen.


      Es handelte sich um die Blaupause des Grundrisses eines Bauwerks. Ich starrte sie nachdenklich an, aber das Gebäude kam mir nicht bekannt vor.


      Karrin stieß einen erstickten Laut aus.


      „Murph?“, fragte ich.


      „Ah“, sagte Nicodemus lächelnd. „Sie kennen es also.“


      „Es ist eine Schatzkammer“, sagte Karrin und sah zu mir auf. „Eine Schatzkammer, die einem Herrscher der Unterwelt gehört.“


      Ich fühlte, wie sich in meinem Körper Dinge zusammenzogen, von denen ich nicht mal gewusst hatte, dass ich sie überhaupt besaß. „Oh“, sagte ich schwach. „Oh. Herrjemine.“


      Binder wies mit dem Daumen auf mich. „Was ist denn mit ihm los?“


      Karrin legte einen Zeigefinger auf die Pläne. „Das ist das Capristi-Gebäude“, erklärte sie. „Die zweitsicherste Einrichtung in der ganzen Stadt.“ Sie holte tief Luft. „Es ist eine Mafiabank, und sie gehört Gentleman John Marcone, dem unumstrittenen Baron von Chicago.“

    

  


  
    
      26. Kapitel


      Ich hatte die ganze Zeit über befürchtet, dass so etwas passieren würde, auch wenn ich inständig gehofft hatte, Nicodemus würde einen besseren Weg ausknobeln, um uns an unser Ziel zu bringen. Wie etwa, das Gebäude um uns herum niederzubrennen und darauf zu vertrauen, dass sich in der letzten Sekunde ein Pfad öffnen würde. Das wäre bei weitem nicht so kompliziert gewesen.


      Marcone war gefährlich.


      Seit „Gentleman“ Johnnie Marcone hier seine Zelte aufgeschlagen hatte, hatte er sich brutal seinen Weg bis an die Spitze der Mafia Chicagos gebahnt. Seitdem beherrschte er die organisierte Kriminalität in der Stadt mit eiserner Faust und arbeitete ständig daran, das Verbrechen sicherer, effizienter und profitabler zu gestalten. Es funktionierte. Jede Menge Polizisten waren der Meinung, er verfüge über weit mehr Macht als die offizielle Stadtverwaltung. Diese Bullen hielten für gewöhnlich die Klappe, da Marcone auch weit mehr Polizisten in der Tasche hatte als die Stadtverwaltung.


      Vor ein paar Jahren hatte er um den Titel eines eigenständigen Lehensherren nach den Statuten der Unseelie-Abkommen, dem Gesetzwerk, das das Rückgrat sämtlicher zivilisierter Beziehungen unter den Nationen der übernatürlichen Welt darstellte, nachgesucht und diesen auch erhalten. Er war der erste Normalsterbliche, der das je zustande gebracht hatte und hatte als Baron Chicago in Besitz genommen, für die Stadt gekämpft und sie bis jetzt gegen sämtliche Eindringlinge verteidigt.


      Auch wenn man vielleicht der Vollständigkeit halber anfügen musste, dass ich mich in der letzten Zeit in der Stadt etwas rar gemacht hatte.


      Dennoch hielt ich es für eine ziemlich miese Idee, mich mit ihm anzulegen, wenn ich nicht darauf vorbereitet war, ein für alle Mal auf die Matte geschickt zu werden. Marcone befehligte eine Armee von Schlägern und gedungenen Killern, und einige davon waren verdammt gut in ihrem Job. Er verfügte auch über eine kleine Truppe Einherjaren, toten, aber nicht verblichenen Wikingerkriegern, die seine Leibgarde bildeten, und ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sie einige der grausigsten Monstrositäten, die mir bekannt waren, mit größter Effizienz ausgeschaltet hatten – und der Mann selbst war skrupellos, intelligent und absolut furchtlos.


      Ich war der Meinung, dass kein großer Unterschied darin bestand, Marcone oder Hades ans Bein zu pinkeln. Das Einzige, was ich jedoch hervorbrachte, war: „Junge, Junge!“


      „Gibt es ein Problem?“, fragte mich Nicodemus.


      „Mit Marcone legt man sich nicht an“, gab ich zu bedenken. „Davon abgesehen hat er das Abkommen unterzeichnet.“


      „Ich aber nicht“, meinte Nicodemus. „Ich bin zumindest nicht mehr daran gebunden.“


      „Ich schon“, gab ich zu bedenken, „und das gleich doppelt. Einmal als Magier des Weißen Rates und dann als Winterritter.“


      „Ich bin sicher, es wird dem Weißen Rat vor Schreck und Enttäuschung die Sprache verschlagen, wenn Sie sich nicht an seine Regeln halten“, ätzte Nicodemus, „und was Mab anbelangt – sehen Sie sich im Verlauf dieser Operation einfach als mein Werkzeug an. Was Sie betrifft, können Sie alle Verstöße gegen die Abkommen und die daraus resultierenden Forderungen gerne mir und nicht ihr in Rechnung stellen.“


      Er hatte in beiderlei Hinsicht recht, was mich finster dreinblicken ließ. „Worauf ich hinauswill“, sagte ich, „ist, dass man Marcone nicht unterschätzen sollte. Wenn Sie gegen ihn vorgehen, wird er um einiges härter zurückschlagen.“


      „In der Tat“, sagte Nicodemus. „Ihm eilt ein vortrefflicher Ruf voraus. Vor einigen Jahrhunderten hätte er mit Bestimmtheit einen großen Herrscher abgegeben.“


      Der gute König Marcone? Der Gedanke ließ mich schaudern. „Nehmen wir mal an, dass wir uns tatsächlich unseren Weg in das Gebäude freihauen können“, sagte ich. „Gut. Das ist höchstwahrscheinlich machbar. Wieder rauszukommen wird der schwierige Teil sein – und selbst wenn wir das schaffen, ist es noch lange nicht vorbei. Er wird das weder vergessen noch unter den Tisch fallen lassen.“


      „Dresden hat Recht“, sagte Karrin. „Marcone duldet kein Eindringen in sein Revier. Punkt.“


      „Wir werden tun, was wir uns als Ziel gesetzt haben“, antwortete Nicodemus gelassen. „Wenn es sich als notwendig erweisen sollte, können wir immer noch Reparationszahlungen an den Baron in Betracht ziehen, sobald wir die Mission erfolgreich abgeschlossen haben. Ich denke, ich werde ihm vor Augen führen können, dass es für ihn kostensparender ist, solche Entschädigungen anzunehmen, als persönlich die Schulden einzutreiben.“


      Ich wechselte einen Blick mit Karrin, und mir war klar, dass wir beide dasselbe dachten.


      Nicodemus hatte Marcone einige Jahre zuvor im Verlauf eines seiner Pläne entführt. Mab hatte mich geschickt, ihn da herauszuhauen, weil ich ihr noch ein paar Gefallen schuldete. Ich konnte mich noch an Marcone als hilflosen Gefangenen erinnern. Der Anblick hatte sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt.


      Er würde das nie vergessen. Es gab Dinge, die man für Geld nicht kaufen konnte. Eines davon war Gentleman Johnnie Marcones Verzeihung, und wenn Karrin und ich in diesen Plan einwilligten, bedeutete das gleichsam, dass wir dem Baron von Chicago den Krieg erklärten.


      „Was denkst du?“, fragte ich.


      Karrin konnte zwei und zwei zusammenzählen. Sie wusste, worauf ich hinauswollte.


      „Musste ja irgendwann kommen.“


      „Ha“, lachte ich affektiert. „Stimmt.“


      „Ich kapier’s nicht“, sagte Binder. „Hören Sie, wenn der Typ so ein Geschäftsmann ist, weshalb machen wir ihm nicht ein Angebot, die Beute mit ihm zu teilen?“


      „Großartige Idee“, sagte Nicodemus. „Aber leider undurchführbar.“


      „Warum?“


      „Erstens“, sagte Nicodemus, „weil der Tresorraum Materialien von mehr Personen als nur unserem Primärziel beherbergt. Marcone hat sich in den Angelegenheiten der übernatürlichen Welt den Ruf einer hartnäckig neutralen Partei erarbeitet. Svartalfheim, der Weiße Hof, Drakul und eine Anzahl weiterer Individuen einer ähnlichen Gewichtsklasse haben ihm einen Teil ihrer Reichtümer zur Aufbewahrung anvertraut, und er hat ihnen sein Wort gegeben, diese nach all seinen Kräften zu beschützen.“


      „Das war’s dann“, sagte ich zu Binder. „Er wird keinen Handel eingehen. Der Typ ist ein brutales Arschloch, doch er steht zu seinem Wort.“


      Binder lehnte sich mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck in seinem Stuhl zurück. „Was ist der zweite Grund?“


      „Wenn er uns tatsächlich hineinließe, würde das das grundlegende Wesen des Ortes verändern“, entgegnete ich, bevor Nicodemus zu Wort kommen konnte. „Wir versuchen, einen Pfad in eine eifersüchtig behütete Schatzkammer zu öffnen. Das könnten wir höchstwahrscheinlich nicht, wenn der Tresorraum der Öffentlichkeit zugänglich wäre.“


      „Genau“, bestätigte Nicodemus. „Von einigen Sicherheitssystemen, die besondere Gegenmaßnahmen erfordern, einmal abgesehen bin ich absolut zuversichtlich, dass wir das Gebäude einnehmen können. Es zu halten, bis der Job erledigt ist und ungeschoren zu entkommen ist eine völlig andere Sache, und hier spielen Sie, Mr Binder, und Ihre Partner eine entscheidende Rolle.“


      Binder grunzte und beugte sich vor, um den Grundriss in Augenschein zu nehmen. „Wie lange werde ich es halten müssen?“


      „Höchstens eine Stunde“, antwortete Nicodemus.


      „Außer, wenn jemand auf unserer Reise mit der Zeit herumspielt“, gab ich zu bedenken.


      Nicodemus warf mir einen unfreundlichen Blick zu. „Wir sollten so oder so mit einer Stunde auskommen.“ Er wies auf einen bestimmten Abschnitt des Grundschnittes. „Hier ist die Haupttresortür. Die, Miss Valmont, liegt in ihren Verantwortungsbereich …“


      „Sekunde“, fiel ihm Binder ins Wort. „Wenn ich für Sie den Portier spielen soll, wie soll ich dann an einen Rucksack voller Juwelen herankommen? Ich kann mich nicht ins Niemalsland verpissen und meine Jungs zurücklassen. Das würde die Verbindung zwischen uns unterbrechen. Für das Grundgehalt erledige ich diesen Job nicht.“


      „Ich schlage vor, dass Ihre Partnerin zwei Taschen mit sich führt und füllt“, entgegnete Nicodemus. „Ich werde Ihren Rucksack persönlich heraustragen und Ihnen bei meiner Rückkehr überreichen. Nachdem ich mit Ausnahme Greys die höchsten Überlebenschancen habe, sollte Ihnen diese Abmachung eine größere Wahrscheinlichkeit bieten, als allen anderen, an Ihre Bezahlung zu kommen.“


      Binder starrte Nicodemus mit zu Schlitzen verengten Augen an, lehnte sich zurück und schien über dieses Angebot nachzugrübeln. „Was meinst du, Ash?“


      Hannah Ascher zuckte die Achseln, was jeder vollblütige Heteromann extrem interessant gefunden hätte. Nicht nur ich. „Falls du mir zutraust, deinen Anteil auszuwählen, bin ich dazu bereit.“


      Binder grunzte und nickte langsam. „Ich mag die Roten.“


      „Ich werde mich daran erinnern“, versprach Ascher.


      Ich kratzte mich angelegentlich am Hals. „Warum so ein Aufhebens darum, dass Valmont die Safetür knackt, und warum wurde der arme Harvey in diese Angelegenheit hineingezogen?“


      „Der arme Harvey“, sagte Nicodemus mit dem Mitgefühl einer Kugel im Flug, „war der Verbindungsmann unseres Ziels in Chicago. Er hatte exklusiven Zugang zu dem in Frage kommenden Tresorraum, der durch die beste Safetür, die für Geld verfügbar ist, geschützt, in Kombination mit einem Retinascan ist. Ein Retinascan …“


      „Wir wissen, was ein Retinascan ist“, warf Ascher ungeduldig ein. „Aber warum brauchen Sie das? Warum jagen wir die Safetür nicht einfach in die Luft, statt uns damit aufzuhalten, dass Grey als Doppelgänger dieses Typen fungiert?“


      „Aus demselben Grund wie zuvor“, erklärte ich. „Wir versuchen, in einen intakten Tresorraum einzubrechen, den noch niemand in Einzelteile zerlegt hat. Wenn wir den Ort in der wahren Welt zu sehr verändern, verpfuschen wir den Pfad ins Niemalsland.“ Ich sah zu Nicodemus hinüber und rammte meinen Daumen an einer bestimmten Stelle auf den Grundriss. „Unser Ziel hat hier seinen privaten Tresorraum?“


      „Genau. Einen eigenen Sicherheitsraum innerhalb des Haupttresorraums. Dieser Ort ist einer von vielen, an dem er durch Strohmänner zusätzliche Gegenstände für seine Sammlung zusammentragen lässt“, erklärte Nicodemus.


      Das musste ich Nick lassen: Er hatte die ganze Sache gründlich durchdacht und die einzelnen Schritte angelegt, wie es geboten war, um die erforderliche Magie zu wirken. „Also müssen wir zuerst in den Haupttresorraum?“


      „Durch zwei Sicherheitstüren, um die sich Miss Ascher mit ihrem neuen Zauber kümmern wird“, sagte Nicodemus, „um die seismischen Detektoren im Tresorraum nicht auszulösen, denn das würde dazu führen, dass das gesamte Bauwerk abgeriegelt wird und uns zu weit zerstörerischen Maßnahmen zwingen.“


      Ich nickte. „Dann knackt Valmont die Tür zum Haupttresor, und Grey verschafft uns mit dem Retinascan Zugang zu dem Privattresor.“ Ich blinzelte und musterte Grey. „Bis ins kleinste Detail, bis zu den Retinae, ist das Ihr Ernst?“


      Grey sah von seinem Sitzplatz in den Schatten zu uns auf und bedachte mich mit einem bescheidenen Lächeln.


      Ich erschauerte sichtlich. „Sie sind ein verdammt unheimlicher Mann“, sagte ich. Ich sah wieder Nicodemus an. „Ich sehe ein denkbares Problem.“


      „Ja?“


      „Marcone ist kein Volltrottel“, sagte ich. „Er musste sich in der Vergangenheit schon mehrmals mit übernatürlichen Mächten herumschlagen. Er weiß, dass er und ich früher oder später aneinandergeraten werden. Er macht selten Fehler, und er lernt immer daraus. Er wird übersinnliche wie auch rein physische Abwehrmaßnahmen installiert haben.“


      „Zum Beispiel?“, fragte Nicodemus.


      „Ich an seiner Stelle“, meinte ich, „hätte es so eingerichtet, dass alle elektronischen Geräte ausfallen und die Tresortüren sich versiegeln, sobald die Stromversorgung irgendwo im Gebäude unterbrochen wird – was nur allzu wahrscheinlich ist, sobald Ascher oder ich beginnen, mit Magie um uns zu werfen.“


      „Das wäre gerissen“, stimmte Binder zu. „Glaube auch nicht, dass sich das so schwer einrichten lässt. Wenn man überall empfindliche Schaltkreise installiert, die leicht durchbrennen.“


      „Wie die in einem Mobiltelefon“, fügte ich hinzu. „Die Dinger fallen auseinander, wenn ein Magier sie nur schief ansieht.“


      „Ja“, sagte Binder nickend. „Ich kann eins benutzen, aber mehr schlecht als recht. Muss es immer abstellen, wenn Ash in der Nähe ist.“


      „Einmal angenommen, dass so ein … Magieralarm existiert“, sagte Nicodemus, „wie sollen wir diesen umgehen?“


      „Kein Problem“, erwiderte Binder. „Er würde noch nicht mal zu blinken anfangen. Bei den beiden allerdings müssen wir …“


      Ich schielte zu Binder hinüber und kratzte mich noch einmal am Hals.


      „Tut mir leid, Kumpel“, sagte er. Es hörte sich aufrichtig an. „Dornenfesseln“, sagte er zu Nicodemus. „Die kennen Sie sicher.“


      „Ich habe einige auf Lager“, sagte Nicodemus. „Auch wenn meine aus Svartalfheim stammen und nicht von Feen. Stahl. Ich denke, sie werden Ihr und Miss Aschers Talent weitgehend unterdrücken, und das ist auf jeden Fall um einiges einfacher, als Sie beide in fließendem Wasser zu halten.“


      Er grinste höhnisch. Er hatte mich einmal unter einem eiskalten Wasserstrom angekettet, um mich an der Flucht oder anderen Späßen zu hindern. Wenn sich nicht ein guter Mensch für mich geopfert hätte, wäre ich damals gestorben. Dornenfesseln waren seltene, aber beileibe nicht unmöglich aufzutreibende magische Fesseln, die dasselbe bewirkten, nämlich die Zauberkräfte eines Magiers bis zur Nutzlosigkeit abzuschwächen.


      Sie taten höllisch weh. Wenn diese tatsächlich ähnlich beschaffen, aber aus Stahl geschmiedet waren, würden sie mir unvorstellbare Qualen bescheren.


      Ich erwiderte Nicodemus’ Grinsen mit einem frostigen Lächeln.


      Binder fuhr fort, wobei er die Blicke zwischen Nicodemus und mir entweder ignorierte oder nicht bemerkt hatte. „Sobald wir sie hineingeschafft haben, bringen wir sie in einen Kreis, ehe sie die Schellen abnehmen“, meinte er. „Der wird dann die überschüssige Energie eindämmen, sobald sie ihren Magiekram abziehen. Das sollte klappen.“


      „Mmm“, sinnierte Nicodemus. „Wir müssen dann den Plan, wie wir uns Zugang verschaffen, ändern. Es wird Dresden unmöglich sein, uns eine Ablenkung zu verschaffen. Wir müssen uns wohl oder übel“, er warf dem Genoskwa einen Blick zu, „auf viel offensichtlichere Methoden verlassen.“


      Im Dunkeln blitzte ein gelbliches Schimmern unter den Augen des Genoskwas auf.


      Herrjemine, das Ding lächelte.


      Karrin warf mir einen Blick zu. Sie dachte dasselbe wie ich: Der Genoskwa würde niemanden ablenken. Er würde Leuten die Köpfe abreißen. Je nachdem, wann wir loslegten, konnten sich weiß Gott wie viele Menschen in der Bank aufhalten – Menschen, denen die genaue Rolle der Bank nicht im Mindesten bekannt war. Selbst die Sicherheitskräfte vor Ort hatten höchstwahrscheinlich nicht den geringsten Schimmer, dass sie für die Mafia arbeiteten, und Teufel auch, was das anbelangte, war ich ebenso wenig gewillt, Mafiosi auf Nicodemus Anweisung hin an den Genoskwa zu verfüttern.


      Ich rieb mir den Nacken. „Nö, das geht schon.“


      „Wie bitte?“, sagte Nicodemus.


      „Laute Ablenkung? Das kriege ich hin. Hat wenig Sinn, unsere Geheimwaffe vorzeitig zu offenbaren, wenn wir dazu nicht gezwungen sind, nicht wahr?“


      Nicodemus lächelte belustigt. „Wie denn? Ohne Ihre Talente?“


      „Ich hatte nicht vor, sie einzusetzen“, sagte ich. „Könnte ja jemanden verletzen. Der Weiße Rat hat eine ziemlich eingeschränkte Sichtweise, wenn man Magie so benutzt – und ich muss an meine Zukunft denken. Sie wollen was Lautes und Offensichtliches? Kein Problem!“


      Die Stimme des Genoskwas grollte aus den Schatten. „Er ist weich.“


      „Er ist schlau“, antwortete ich schroff. „Je härter du auf dem Weg hinein zuschlägst, desto schwerer wird uns Marcone den Weg nach draußen machen. Teufel auch, wenn du einen zu großen Schlamassel anrichtest, haben wir auch noch die Bullen am Hals. Von denen rennen um die dreizehntausend durch Chicago, aber wir acht können es ohne Schwierigkeiten mit denen aufnehmen, stimmt’s?“


      Der Genoskwa stieß ein tiefes Grollen aus. „Ich fürchte sie nicht.“


      „Natürlich nicht“, sagte ich. „Deswegen hast du dich ja auch die letzten zwei Tage unsichtbar herumgedrückt, weil dir ja egal war, ob du entdeckt wirst.“


      „Meine Herren“, sagte Nicodemus mit leicht erhobener, sachlicher Stimme. Dann hielt er inne, runzelte die Stirn und legte den Kopf zur Seite, als versuchte er, ein entferntes Geräusch auszumachen.


      Ascher sah plötzlich auf und erstarrte in der Bewegung, sich am Arm zu kratzen. „Dresden? Spüren Sie das?“


      Das Jucken in meinem Nacken wuchs sich zu einem unheimlichen Gefühl aus, der Gewissheit, dass mich jemand beobachtete. Ich schloss die Augen und verließ mich auf meine anderen Sinne. Ich tastete mit meiner Gabe in den Raum um mich hinaus, um nach der Magie in der Luft um mich herum zu fühlen – und entdeckte sofort den Lauschzauber.


      Ascher hatte uns mit ihrer Frage verraten, also sah ich nicht viel Sinn darin, um den heißen Brei herumzureden. „Jemand belauscht uns“, grollte ich im Aufstehen.


      „Wo?“, spie Nicodemus.


      Ascher wies auf gegenüberliegende Seite des Schlachthofs. „Da, ganz in der Nähe. Draußen, glaube ich.“


      Das Gefühl verlosch jäh, als der Zauber erstarb – doch nicht, bevor ich den Fokus des Spruchs ausfindig gemacht hatte; die thaumaturgische Version einer Wanze, die platziert worden war, um uns zu belauschen.


      „Binder“, sagte Nicodemus sofort.


      Binder hatte schon eine Spule aus aufgewickeltem Draht aus seiner Jacketttasche gezogen. Er eilte zu einem leeren Bodenabschnitt und schleuderte die Spule aus dem Handgelenk auf den Boden, wobei sie sich wie von selbst zu einem Kreis mit einem Durchmesser von einem guten Meter aufrollte. Sie landete im selben Augenblick auf dem Boden, in dem Binder die ersten Worte ausstieß und ein bernsteinfarbenes Leuchten erfüllte die Luft.


      Binder war ein Fliegengewicht von einem Hexenmeister, doch er verfügte über einen einzigen Trick, den er wirklich gut beherrschte – eine kleine Armee von Kreaturen aus dem Niemalsland zu beschwören, die er an seinen Willen gebunden hatte. Er brauchte weniger als zwei Sekunden, um den ersten seiner Anzugträger herbeizupfeifen – menschenähnliche Gestalten, die den Anschein erweckten, schlecht sitzende Anzüge zu tragen und fast normal aussahen, bis man sie etwas genauer unter die Lupe nahm. Das dämonische Dienerwesen hechtete wie ein Artist, der aus einer Falltür auf die Bühne hervorspringt, aus dem Kreis. Binder trat mit perfektem Timing auf den Kreis aus Draht, um den Anzug aus dem magischen Gefängnis zu entlassen. Dann hob er den Fuß erneut und tappte mit der rhythmischen Genauigkeit eines Metronoms wieder auf den Boden, als ein zweiter Anzug aus dem Niemalsland erschien, dann ein dritter, ein vierter und so fort.


      „Der Zauber ist erloschen“, informierte uns Ascher. „Er hat uns gehört. Er flieht.“


      „Er hat zu viel gehört“, knurrte Nicodemus und wandte sich an Binder. „Können Ihre Partner die Verfolgung aufnehmen?“


      „Wie Bluthunde“, bestätigte Binder.


      Nicodemus nickte. „Töten Sie ihn.“


      Binder stieß ein kurzes Pfeifen aus und wies mit dem Finger in die Richtung, die ihm Ascher angegeben hatte. Die Anzüge bedurften keiner weiteren Aufforderung. Sie hasteten mit unmenschlicher Behändigkeit davon.


      Ich nickte Karrin scharf zu und entfernte mich vom Tisch.


      „Was?“, flüsterte sie.


      Zur Antwort grub ich meine Finger in die Bandagen an meinem Arm, bis ich den Gegenstand fand, der meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte – einen runden, glatten Pente-Spielstein, den jemand in meine Verbände gewickelt hatte. Auf der Oberfläche fand ich bekannte Runen vor, die golden glänzten. Ich hatte genau diese Spruchanordnung selbst mehr als einmal benutzt, früher, als ich noch zu lernen hatte, wie dieser Zauber eigentlich funktionierte.


      „Was ist das?“, fragte Karrin.


      „Die Wanze“, flüsterte ich. „Mit der man uns belauscht hat. Er hat sie mir in die Verbände geschmuggelt, als er mir den Arm gerichtet hat.“


      Ihre Augen weiteten sich. „Aber …“


      „Ja“, knurrte ich und sah mit Grauen, wie weitere Dienerwesen sich in einem beständigen Strom aus dem Niemalsland in die Nacht ergossen, um die Jagd aufzunehmen. „Es ist Butters. Sie werden ihn töten.“

    

  


  
    
      27. Kapitel


      Geh“, sagte Karrin. „Ich werde dich einholen.“


      „Wie willst du mich finden?“


      Sie bedachte mich mit einem raschen Augenrollen. „Harry, bitte.“


      Klar. Karrin war zwanzig Jahre lang Polizistin gewesen. Sie würde mich finden, ob mir das in den Kram passte oder nicht. Ich strich ihr über die Schulter, beschwor den Winter in mir herauf und hastete los, wobei ich meinen Stab mit der rechten Hand umklammerte.


      Als ich vorwärts hetzte, spürte ich, wie sich der Winter wie eine Viper in meinen Körper, in meine Sinne und in meine Gedanken wand. Binders Anzüge jagten ihrer Beute im Rudel hinterher, wobei sie völlig instinktgesteuert zusammenarbeiteten. Die Anführer des Rudels hielten kurz inne, damit die später Beschworenen aufschließen konnten, um ihr Opfer gemeinsam in Bedrängnis zu bringen.


      Ich schloss zu den letzten Anzügen auf und überholte sie, noch ehe wir den Schlachthof verließen. Ein unerwartetes Hochgefühl durchströmte mich. Lahmärsche. Aber sie waren unentbehrlich. Ich konnte Butters ja schließlich nicht allein zu Tode …


      Ich taumelte die nächsten Schritte unsicher vorwärts, während ich im Kopf Multiplikationstabellen durchging. Schließlich wollte ich Butters nicht zu Tode hetzten. Ich wollte die Anzüge genau daran hindern, und ich musste einen Plan aushecken, das zu tun, ohne Nicodemus und Konsorten zu offensichtlich in den Rücken zu fallen und Mab Schande zuzufügen.


      Allein diesen rationalen Gedankengängen zu folgen schien dem Energiefluss der Macht des Winters mächtig zuzusetzen, als könne sie einfach nicht begreifen, weshalb sie sich all die Mühe geben sollte, um ein derart unfassbares Ziel zu verfolgen.


      „Butters gehört mir“, knurrte ich die Macht an, „und wir werden es diesen Torfköpfen nicht gestatten, ihn zu töten, wenn das nicht unser ausdrücklicher Wille ist.“


      Revier und Macht – das waren Begriffe, mit denen der Winter etwas anfangen konnte. Ich erlangte mein Gleichgewicht wieder, als wir aus dem Schlachthof in die fast geräuschlose Mischung aus Schneeregen, Nebel und der eisigen, glatten Kälte eines mittwestlichen Eissturms hasteten.


      Auf dem Boden außerhalb des Schlachthofs bildete sich bereits eine dünne Eisschicht. Diese aber zog sich nicht gleichmäßig über die Straße, sondern bildete trügerischen Flecken aus fast durchsichtigem Matsch, unsichtbarem Eis und nassem Asphalt, und es war fast unmöglich, diese mit bloßem Auge auseinanderzuhalten. Die Straßenlaternen warfen mit beinahe schon fröhlicher Großzügigkeit ihr Licht auf die Schneedecke, was es noch schwieriger machte, sicheren Tritt zu finden, und so glitten die Anzüge völlig chaotisch auf dem Eis aus und fielen, was sie noch weiter verlangsamte. Ich drosselte mein Tempo gerade genug, um bei jedem Schritt die am wenigsten rutschige Stelle zu finden, doch ich konnte auf die Instinkte der Wintermacht vertrauen, die mich in dieser Situation sicher führen würde.


      Butters sprintete über einen kleinen Schotterparkplatz, wobei er kaum sieben Meter Vorsprung zu seinen Jägern herausgeholt hatte. Ich erkannte deutlich seinen Körperbau und den Wust seines schwarzen Haars, auch wenn er jetzt einen weiten, wallenden Mantel und einen viel zu großen, unförmigen Rucksack trug. Er bewegte sich langsamer, als er eigentlich gekonnt hätte. Durch die niedrig hängenden Wolken und den Schneeregen schienen alle Geräusche aus viel geringerer Entfernung, wenn auch leicht dumpf an mein Ohr zu dringen, als befänden wir uns im Inneren eines Gebäudes. Ich hörte jeden Atemzug, ein angestrengtes Keuchen, als er sich der Straße näherte.


      Ich hoffte inständig, dass er einen Fluchtwagen hatte. Stattdessen fummelte er an seinem Rucksack herum, den er in einem beinahe komischen Schwung von seinen Schultern riss, um etwas hervorzukramen. Als er unter dem gelblichen Lichtkegel einer Straßenlaterne hindurchhastete, sah ich, dass er ein langes Skateboard vom Rucksack abgeschnallt hatte, um es auf den Asphalt zu donnern.


      „Du willst mich wohl verarschen?“, brummte ich. „Ein beschissenes Skateboard?“


      Die Anzüge und ich stürmten vorwärts. Ich war ihnen in der Vergangenheit bereits begegnet und war mir nur zu gut bewusst, dass sie sich wie Berglöwen mit einem Satz auf ihr Opfer stürzen konnten. Butters würde sich innerhalb weniger Augenblicke in ihrer Reichweite befinden.


      Er warf mit bleichem Gesicht und hinter seinen Brillengläsern weit aufgerissenen Augen einen Blick über die Schulter, trat dann auf sein Skateboard und stieß sich ab. Er fummelte an einem kurzen Gurt an der Vorderseite des Skateboards herum, kauerte sich nieder und umklammerte das Band mit derselben Inbrunst wie ein Wasserskifahrer seinen Griff, ehe sich das Boot in Bewegung setzt.


      „Los, los, los!“, donnerte er.


      Dann schoss ein wahres Inferno aus orangen Funken aus den Rädern des Skateboards, und das verdammte Ding begann mit der Geschwindigkeit eines Motorrades die Straße entlangzuschießen.


      Kurz klappte mir die Kinnlade herunter – dann quoll ein kehliges Lachen in meiner Kehle empor. Butters hatte sich offenbar unter Bobs Anleitung einiger meiner alten, listigen Zauber bedient. Dies hier erinnerte mich sehr an einen Zauber, an dem ich herumgebastelt hatte, um einen magischen Klassiker zu fabrizieren: einen fliegenden Besen. Das Experiment hatte mich um ein Haar das Leben gekostet und mir genügend Respekt eingejagt, um dieses Projekt aufzuschieben, bis ich mir ein Grundverständnis über die Gesetze der Aerodynamik angeeignet hatte, doch mir war es nicht einmal im Traum eingefallen, ihn bei einem Gegenstand einzusetzen, der mich nicht in halsbrecherischer Geschwindigkeit Saltos schlagend in eine Häuserwand katapultieren würde. Warum hatte ich diesen Zauber nicht auf ein gottverdammtes Fahrrad gelegt?


      Oder ein Skateboard?


      Butters hatte nicht die Macht, sich zu einem ernsthaften Magier aufzuschwingen – doch der Kleine hatte über die letzten Jahre mit Bobs Hilfe einige praktische magische Werkzeuge zusammengeschustert, und es erweckte ganz den Anschein, als habe er mit der nötigen Übung ein Händchen für das Erschaffen magischer Artefakte entwickelt. Doch woher zum Geier nahm er den Treibstoff für diese verflixten Kinkerlitzchen? Magierspielzeuge waren wie andere Spielsachen, die Batterien benötigten, und Butters hatte einfach nicht die Kraft, selbst das einfachste Artefakt mit Energie zu versorgen. Was benutze er also als Akku?


      Oh. Oh nein.


      Die Anzüge stießen ein erregtes Geheul aus und stürmten mit weiten Sätzen vorwärts. Es war klar, dass sie nicht im Mindesten gewillt waren, sich geschlagen zu geben, und jetzt schlitterten sie auf ihrer Verfolgungsjagd die Straße hinunter, wobei sie mit langen Sprüngen Gartenzäume, Büsche und sogar kleinere Gebäude überwanden. Ich schloss mich ihnen in ihrem Hürdenlauf an. Einer der Anzüge glitt aus und krachte mit gut fünfzig Stundenkilometern und einem äußerst ekelerregenden Endresultat gegen einen Maschendrahtzaun.


      Ein weiterer Anzug stürzte sich bei einem Sprung über eine zwei Meter hohe Hecke Gesicht voran und ohne die geringste Absicht meinerseits in das Ende meines Stabes und donnerte mit derselben Geschwindigkeit wie sein Kumpan in ein Bürogebäude. Zugegeben, durch den Regen, den Schnee und den Sturm war es ordentlich dunkel, und ich war mir nicht ganz sicher, wie es zu so einem tragischen Unfall hatte kommen können. Ha!


      Als wir bei der nächsten Straßenkreuzung angelangt waren, sah ich, wie Butters einen Arm ausstreckte. Ein weiterer oranger Funkenregen zog sich in einer langen Bahn durch die Nacht, und ich sah, wie ein dunkles Seil aus seiner Hand schoss und sich um eine Straßenlaterne wand. Er klammerte sich mit einem schrillen, fast panischen Jubeln an das Seil und benutze es, um in einem rechten Winkel einen Haken zu schlagen, ohne dass das Skateboard sichtlich an Geschwindigkeit verlor. Eine weitere Funkenfontäne zuckte das Seil entlang, das von der Laterne abfiel, während er in nördlicher Richtung die Straße hinunterflitzte.


      Die Anzüge stießen nun in unregelmäßigen Abständen Jagdrufe aus, da sie jetzt eine Straße erreicht hatte, deren Asphalt noch warm genug war, dass sich keine Eisflecken gebildet hatten, die ihre Verfolgung behinderten. Mir war klar, dass Binder inzwischen gut vierzig oder fünfzig dieser verdammten Dinger auf die Straße gehetzt haben konnte und dass diese Viecher schlau genug waren, um miteinander zu kommunizieren und bei der Jagd zusammenzuarbeiten. Ich musste darauf hoffen, dass Butters gewitzt genug war, seine Flucht in eine Richtung fortzusetzen – da er den Anzügen jedes Mal, wenn er einen Haken schlug, die Gelegenheit bot, sich in eine bessere Position zu bringen und sich an ihn heranzupirschen, wie Bluthunde, die einen verängstigen Hasen in die Enge treiben.


      Doch er fuhr die Straße schnurstracks hinunter, und die glatte Asphaltoberfläche erlaubte es ihm, sein – ich konnte gar nicht glauben, dass ich diesen Ausdruck überhaupt dachte – verzaubertes Skateboard bestmöglich einzusetzen. Die Straße war vom Sonnenlicht immer noch hinlänglich aufgewärmt, und der Verkehr des frühen Abends hatte zusätzlich dafür gesorgt, dass der Niederschlag noch keine Zeit gehabt hatte, sich auf dem Asphalt festzusetzten und somit hatte sich noch keine Eisschicht bilden können. Die Anzüge und ich verkürzten die Entfernung zu unserem Ziel, und ich konnte aufgrund der ausgezeichneten Lichtverhältnisse nicht viel unternehmen, um ihnen einen Knüppel zwischen die Beine zu werfen, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre.


      Dann passierte das, was ich die ganze Zeit befürchtet hatte. Ein paar Anzüge, die etwas schmaler und drahtiger als ihre Kumpane waren, kamen durch die Rufe ihrer Spießgesellen geleitet eine Seitenstraße herunter, um ihm in einem koordinierten Angriff den Weg abzuschneiden. Sie stürmten im Schweinsgalopp auf ihn zu, und Butters wurde nur dadurch, dass er mit dem linken Fuß voran auf dem Skateboard stand und somit automatisch in ihre Richtung blickte, auf diese neue Gefahr aufmerksam.


      Das musste ich dem kleinen Kerl lassen: Er verfiel nicht in Panik. Stattdessen schob er die freie Hand in den Mantel, zog etwas hervor und zerschmetterte es hinter sich auf der Straße, wobei er ein unverständliches Wort ausstieß. Kurz blitzte eine Glaskugel auf, die dann auf dem Asphalt zersprang. Eine dichte Wolke aus fahlem Rauch wallte vor seinen Verfolgern empor.


      Die zwei Anzüge hatte keine Zeit mehr anzuhalten, und so stolperten sie in den Rauch – nur um mit unsicheren Schritten auf der anderen Seite wieder herauszukommen. Sie blieben verwirrt stehen und sahen Butters verdattert hinterher, als er mit seinem Skateboard, das einen Schwall oranger Funken hinter sich her zog, weiter die Straße hinunterraste.


      Als der Rest des Rudels an der Stelle angelangt war, wichen die Anzüge der grauen Rauchwolke behände aus, während die zwei, die stehengeblieben waren, ihren Rudelkameraden verunsicherte Blicke zuwarfen und sich ihnen erst nach einiger Zeit wieder anschlossen. In diesem Augenblick begriff ich, was hier gerade geschehen war, und ich hastete wild lachend an der Wolke vorbei.


      Gedankennebel. Mehr als zehn Jahre zuvor hatte einer meiner Feinde einen verzauberten Nebel über einen gesamten Wal-Mart-Supermarkt gelegt, der die Gedanken aller Anwesenden für eine Stunde lahmgelegt und so die Erinnerung an die Geschehnisse völlig ausgelöscht hatte. Nach diesem Fall hatten Bob und ich herausgefunden, wie genau dieser Zauber funktioniert hatte, und offensichtlich hatten Butters und Bob seither ausgeknobelt, wie man das Zeug in Dosen abfüllen konnte.


      Butters schoss weiter wie eine Rakete die Straße hinunter, wobei er einigen langsam fahrenden Fahrzeugen auswich, und benutzte sein Straßenlaternenlasso zweimal knapp hintereinander, um in die Michigan Avenue einzubiegen und auf das Herz der Innenstadt zuzuhalten, wo die Türme und Lichter Chicagos am hellsten durch den gefrierenden Nebel schienen.


      Das ließ selbst seine dämonischen Verfolger innehalten. Städte waren ja weit mehr als nur Straßen und Gebäude – sie stellten eine gemeinsame Willensanstrengung dar, die gesamte Entschlossenheit jedes Einzelnen, der bei ihrem Bau mitgeholfen hatte und die Seelen jedes einzigen Menschen, der hier lebte und arbeitete. Für ein Wesen aus dem Niemalsland war ein Ort wie die Innenstadt Chicagos wie ein Stützpunkt von Außerirdischen, eine Quelle von Macht und Entsetzten. Wie Mordor. (Man konnte nicht einfach nach Mordor spazieren – auch wenn es genau das war, was alle in dem Buch dann doch getan hatten.)


      So hatte ich nun ein Déjà-vu mit Binders Schergen, die ebenfalls nicht ausreichend vom Viertel des Chicago Loop beeindruckt waren, um Butters Verfolgung aufzugeben. Sie nahmen wieder Geschwindigkeit auf, kamen ihm immer näher, und für einen Sekundenbruchteil sah es ganz so aus, als würden sie ihn sich schnappen – doch dann schleuderte er eine zweite Glaskugel Vergissmichnebel auf die Straße, genau im richtigen Moment, um die Verfolgungsjagd erneut ins Stocken zu bringen. Butters jauchzte mit ängstlicher Stimme triumphierend auf und schüttelte die Faust in Richtung seiner Jäger, als die ersten von ihnen verwirrt aus dem Nebel gestolpert kamen und gegen ihre Rudelkameraden prallten.


      Dann aber erschien der Genoskwa wie aus dem Nichts auf dem Bürgersteig vor einem Café und trat einen Blumentrog aus Waschbeton, der so groß war wie eine Badewanne, direkt in Butters Bahn.


      Butters hatte allenfalls eine Sekunde, um zu reagieren, was bei weitem nicht ausreichte, um dem Trog auszuweichen. Der Genoskwa hatte vollkommen gelassen und mit perfektem Timing zugeschlagen. Butters tat das Einzige, was ihm noch übrig blieb: Er ließ den Skateboard-Gurt fahren und vollführte einen Sprung in die Luft.


      Er trug keinerlei Polsterung oder Helm. Sein dämliches kleines Skateboard war mit gut fünfzig Stundenkilometern herumgeflitzt, und das Einzige, was ihn jetzt auffangen würde, war kalter Asphalt. Wenn er sich in einem Wagen mit Airbags befunden hätte, wäre alles in Butter gewesen – so jedoch nicht.


      Ich knirschte mit den Zähnen und bereitete einen kugelförmigen Schildzauber vor, um ihn abzufangen – doch auch, wenn ihn das vor den Folgen des Sturzes bewahren würde, würde er darin kurz gefangen sein, bis er an Schwung verloren hatte. Ohne sein Skateboard würden ihn die Anzüge und der Genoskwa im Nu fangen, und ich würde gezwungen sein, ihn zu verteidigen und somit meiner Mission ein unglückliches Ende zu setzen.


      So sollte es dann wohl sein! Man überließ seine Freunde, selbst Freunde, die vor Misstrauen fast platzten, nicht den Ungeheuern.


      Doch statt in einer Blutfontäne auf den Boden zu stürzen oder in meinen Schild zu fallen, was uns beide in der Konsequenz das Leben gekostet hätte, umspielten orange Funken Butters viel zu weiten Mantel, der sich wie ein gewaltiges, gebogenes Schwingenpaar öffnete. Er ruderte mit Armen und Beinen, stieß ein schrilles Quieken aus und rollte sich dann zu einem Ball ein, während das orange Licht den Mantel zu einer schützenden Kugel um ihn formte – die einmal von der Straße abprallte, dann noch einige Meter vor sich hinrollte, ehe sie ihn eher schlecht als recht auf den Füßen absetzte.


      Der kleine Kerl wieselte direkt von dem Genoskwa weg, was ich ihm nicht zum Vorwurf machen konnte, und flitzte die Stufen zum nächsten Gebäude hinauf – bei dem es sich, wie es der Zufall nun haben wollte, um das Art Institute of Chicago handelte. Einer der Anzüge sprang auf seinen ungeschützten Rücken zu.


      Ich wirbelte meinen Stab durch die Luft, donnerte „Forzare!“ und rammte dem Anzug mitten in der Luft unsichtbare Kräfte in die Fresse, die ihn über Butters Schulter schleuderten. „Verflucht!“, rief ich so glaubwürdig wie möglich. „Aus der Schusslinie!“


      Butter warf mir einen entsetzen Blick über die Schulter zu und stolperte weiter die Treppe empor, um sich an der nördlichen der zwei Löwenstatuen hochzuziehen. Er leckte sich die Lippen und flüsterte etwas Unverständliches.


      Oranges Licht strömte aus den inneren Falten seines Mantels und floss ohne viel Federlesens in die Bronzestatue, was meinen Verdacht bestätigte, wie er seine ganzen Tricks so abzog.


      Bob.


      Er hatte Bob den Schädel wie den Begleiter eines bizarren Superhelden von der Leine gelassen.


      Bob hatte das Skateboard mit Energie versorgt. Bob hatte das Lasso gelenkt, das Butters geschleudert hatte. Bob hatte Butters Mantel kontrolliert, um ihm zu einer sicheren Landung zu verhelfen.


      Verdammt. Bob war klasse.


      Das leuchtete mir ein. Auch wenn es sich bei Bob um einen Geist handelte, hatte er schon immer reale Gegenstände beeinflussen können – und auch wenn er das in der Vergangenheit hauptsächlich mit kleinen, leichten Dingen angestellt hatte, wie etwa seinen Heftchen-Liebesromanen und seinem Schädel, sah ich keinen Grund, warum er sich nicht an etwas Größerem versucht haben sollte. Ich war immer davon ausgegangen, dass er sich dazu einfach nicht hatte aufraffen wollen.


      Es hatte auch einen Grund gegeben, warum ich Bob nicht aus meinem Labor gelassen hatte. Um so viel Kontrolle über den Geist auszuüben, musste Butters Bobs Schädel in diesem Augenblick bei sich haben. Er schleppte ihn mit sich herum, wahrscheinlich in dem Rucksack, und das wiederum bedeutete, dass Bobs Loyalität ebenso zerbrechlich war, wie Butters Fähigkeit, seine Besitzansprüche über den Schädel zu behaupten. Falls jemand wie Nicodemus den Schädel in die Finger bekam und somit über die Erfahrung und das Wissen verfügte, die sich Bob über Jahrhunderte angeeignet hatte, wurde mir ganz flau im Magen, wenn ich mir vorstellte, welchen Zielen mein alter Freund würde dienen müssen.


      Selbstverständlich verblasste diese Sorge augenblicklich, als mir bewusst wurde, was Butters dem Geist befohlen hatte.


      Orange Flammenlichter schillerten plötzlich in den Augen des riesigen Bronzelöwen auf. Dann drehte er mit der Bewegung eines lebenden Tieres den Kopf in meine Richtung, kauerte sich nieder und stieß ein gewaltiges, wahrhaftiges Löwengebrüll aus.


      „Oh Kacke“, ächzte ich.


      „Halt sie mir vom Hals!“, rief Butters.


      „Verdammt, Butters“, grummelte ich in meinen nichtvorhandenen Bart. „Ich versuche, dir zu helfen!“


      Dann sprang ein mehrere Tonnen schweres Bronzeraubtier, das von der Intelligenz und dem Willen des mächtigsten Geistes des Intellekts, dem ich jemals begegnet war, gelenkt wurde, direkt auf meinen Kopf zu.

    

  


  
    
      28. Kapitel


      Es war eine Weile her, dass ich mich mit einem verdammten Löwen angelegt hatte, und damals hatte es sich um einen aus Fleisch und Blut gehandelt, der aus einem Zoo entkommen war. Noch nie hatte etwas, das vollständig aus Metall bestand, versucht, mich umzubringen, wenn man einmal von all den verkehrstechnischen Mordwaffen absah, mit denen ich mich täglich in Chicago herumschlagen musste. Nie zuvor war beides gleichzeitig geschehen – was für eine Premiere!


      Aber das war bei jeder Arbeit wichtig. Neue Herausforderungen. Was hätte ich ohne sie nur angefangen?


      Ohne die Macht des Winters auf meiner Seite hätte mir Bob sicher die Birne von den Schultern gerissen. Stattdessen jedoch duckte ich mich schnell und tief genug, um der gewaltigen Pranke zu entkommen, die in meine Richtung zuckte. Ich hatte mit diesem Angriff gerechnet, und so segelte Bob über mich hinweg und schmetterte mit der Inbrunst eines Kriegselefanten in zwei von Binders Anzügen. Diese wurden wie Kegel davongeschleudert, und der Bronzelöwe fuhr wieder zu mir herum. Für so ein großes Wesen bewegte er sich viel zu schnell, als er erneut zum Sprung ansetzte.


      Dann flackerte eines der goldorangen Augenlichter des Löwen, jenes, das von der Straße abgewandt war, in einem kaum vernehmlichen Blinzeln auf.


      Bob hatte es begriffen!


      Mein früherer Laborassistent dröhnte: „Stirb, Verräter!“; ehe er erneut aufbrüllte.


      „Obacht! Der Löwe ist los!“, rief ich dem nächsten Anzug zu, während ich auf ihn zutaumelte. Ich musste mich zwingen, ein Grinsen zu unterdrücken. „Er wird uns alle zerreißen!“


      „Arghh!“, donnerte Bob und stürmte abermals auf mich zu.


      Im letzten Augenblick warf ich mich aus dem Weg. Das erwischte den Anzug auf dem falschen Fuß, da er Bob nicht kommen sah und ihm daher auch nicht ausweichen konnte. Der Bronzelöwe warf sich auf den Anzug und schleuderte ihn in einer Masse zerschmetterter Gliedmaßen gegen die Wand des Art Instituts. Er zerplatzte in einer Explosion aus gallertartigem Schleim, nachdem sein körperliches Gefäß zu stark beschädigt worden war, um den Geist, den Binder beschworen und der den Körper belebt hatte, noch länger an diese Welt zu fesseln. Der Löwe stieß ein triumphierendes Brüllen aus und wandte seine Aufmerksamkeit dem nächsten Anzug zu.


      „Ich schnappe ihn mir!“, verkündete ich laut. Ich zielte mit meinem Stab auf Bob und knurrte: „Fuego!“ Eine Lanze aus reinem Feuer schoss aus dem Stab, verfehlte die tobende Löwenstatue um wenige Zentimeter und bohrte sich direkt in ein Paar Anzüge, setzte diese in Brand und entlockte ihnen seltsames Protest- und Wutgeschrei, als Flammen ihre körperliche Gestalt verzehrten.


      Die brennenden Anzüge stürzten sich wutentbrannt auf Bob, und das Rudeljagdverhalten der Dämonen veranlasste auch einige ihrer Kumpane, sich auf die rasende Statue zu werfen. Bob röhrte auf, seine Augen blitzten vergnügt, und er spielte mit ihnen wie Mister, der sich über einen Beutel mit Katzenminze hermacht.


      Ich sprang nach hinten, was mich aus der unmittelbaren Umgebung dieses chaotischen Tanzes beförderte, und sah mich panisch nach Butters um. Ich warf einen Blick in die Richtung, in der er sich zuletzt befunden hatte, doch ich sah nichts – mit Ausnahme einer leeren Plastik-Limoflasche, die von einer milden Windböe aus dem Norden vorangetrieben langsam den Bürgersteig hinabkullerte. Ich hatte mich solcher Flaschen bedient, um meine magischen Tränke aufzubewahren.


      Butters war in dieser Böe. Teufel auch, vielleicht war er sogar die Böe. Es war verdammt lange her, dass ich den Fluchttrank destilliert hatte, der mich vor dem Angriff eines Krötendämons bewahrt hatte. Wenn ich zwanzig Dollar einstecken gehabt hätte, hätte ich sie gegen eine Packung Kaugummi gesetzt, dass Butters meine alte Formel kopiert und eingesetzt hatte, um sich in der allgemeinen Verwirrung aus dem Staub zu machen.


      Verwirrung gab es jede Menge: Die Explosionen, das Gebrüll und der Lärm hatten genau das getan, was ich erhofft hatte. Man war auf uns aufmerksam geworden. Auch wenn die Wetterumstände Geräusche erstickten und auch wenn die Öffnungszeiten des Art Institutes lange vorüber waren, bedeutete das noch lange nicht, dass unsere Umgebung menschenleer war. Lichter gleißten auf, und Gesichter erschienen in den Fenstern der Gebäude um uns herum.


      Eine Kardinaltugend in der Welt des Übernatürlichen war, sich nicht mit den Einsatzkräften der Sterblichen anzulegen. Normalsterbliche (noch nicht einmal zwanzig davon) konnten es nicht mit einem wahren übernatürlichen Raubtier aufnehmen. Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass ernsthafte Bösewichte wie der riesige, haarige Knabe, der sich in den Schatten auf der anderen Straßenseite gegenüber des Art Institutes herumdrückte, es wahrscheinlich mit einem wahren Aufstand Sterblicher aufnehmen und den Sieg einstreichen konnten. Aber in einer Stadt wie Chicago, die vor Leben nur so pulsierte, würde er nicht einfach nur ein paar Dutzend oder sogar Hundert Menschen gegenübertreten. Er würde sich mit Tausenden befassen müssen, und, was noch wichtiger war, er würde sich auch den Zorn derer zuziehen, die sowohl über die Ausbildung als auch die Ausrüstung verfügten, um ihm ernsthaft gefährlich zu werden.


      Leute waren aus den Cafés und Schnellimbissen gekommen. Mobiltelefone wurden gezückt. Die Polizei von Chicago verfügte gut und gern über sechs Reviere innerhalb einer Meile.


      „Worauf wartest du?“, brüllte ich zum Genoskwa hinüber und wies auf die belebte Statue. „Ich könnte Hilfe gebrauchen, Großer!“


      Der Genoskwa funkelte mich und den herumberserkenden Bob kurz finster an. Dann blitzten seine gelben Hauer auf, Heimtücke schlich sich in seine zornigen Augen, und die Kreatur wurde unsichtbar, noch während sie sich in die Richtung umdrehte, in die Butters sich zuletzt davongemacht hatte.


      Noch schlimmer war das Rauschen des Windes über mir, und etwas Finsteres und Schnelles raste zwischen mir und einigen der höher liegenden Lichtern hindurch, wobei es mehrere zuckende, bebende Schatten auf die Straße warf. Ich blinzelte in die Wolken und den Schneeregen empor, konnte aber nichts erkennen, außer einer großen, flügelbewehrten Gestalt, die in dieselbe Richtung davonschoss.


      Kacke.


      Nicodemus und Anduriel hatten sich in die Luft erhoben. Ich hatte nicht die geringsten Zweifel, dass der Genoskwa Butters wie ein Bluthund aufstöbern konnte und dass der Fluchttrank, den mein gewitzter Freund benutzt hatte, ihn nur über eine kurze Entfernung, vielleicht sogar nur wenige Straßenzüge weit, befördern würde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Nicodemus ihn sichtete oder der Genoskwa auf seine Fährte stieß – auch hatte Butters Bob nicht länger zur Hand, um sein Skateboard anzutreiben oder ihm den Rücken freizuhalten.


      Ich knirschte mit den Zähnen, als Bob einen weiteren Anzug an mir vorbeischleuderte. Meine Instinkte drängten mich, mich so schnell wie möglich in Bewegung zu setzen. Ich konnte natürlich in dieselbe Richtung laufen, doch ich war sicher, dass das nur wenig bewirken würde. Ich leistete mir einen Moment, um die Macht des Winters aus meinen Gedanken zu verbannen und einen klaren Kopf zu bekommen. Der Winterritter wurde hier nicht gebraucht.


      Ich hastete die Straße entlang zu der weggeworfenen Limoflasche und hob sie auf. Im selben Moment schoss einer dieser winzigen Stadtgeländewagen mitten auf der Fahrbahn durch den Schneeregen. Er kam ins Schlingern, als jemand auf die Bremse stieg, und wenig später streckte Karrin den Kopf aus dem Fenster. „Steig ein!“


      Ich rannte auf den Wagen zu, während Karrin in stiller Faszination mehreren Anzügen zusah, wie sie sich auf den Löwen stürzten, um ihn umzuwerfen. Das gigantische Ding wand sich wie ein tanzender Derwisch mit gleißend orangen Augen zwischen ihnen hin und her, um sie sich vom Leib zu halten.


      „Hm“, sagte Karrin. „Das ist mal was Neues.“


      Ich riss die Tür zu und sagte: „Das ist Bob. Butters hat ihn von der Leine gelassen.“


      „Ist das gut?“


      Ich stopfte meinen Stab auf die Rückbank und fummelte an der Flasche herum. „Es ist zumindest interessant. Butters ist entkommen, aber er hat Nicodemus und den Genoskwa auf den Fersen.“


      „Bist du aufgeflogen?“


      „Noch nicht“, antwortete ich. „Wir sind immer noch schlimme Finger. Zumindest schlimm genug, um Mag zufriedenzustellen. Du weißt doch, wie chaotisch Kämpfe sein können.“


      „Ha!“, schnaubte Karrin. „Was ist der Plan?“


      „Butters finden. Bring mich ins Trockene und verschaff mir ein paar Minuten für einen Ortungszauber.“


      „Nicht nötig“, sagte sie und fuhr an. „Ich weiß, wo er hinwill.“


      Ich blinzelte. „Wohin?“


      „Du bist Butters. Du weißt alles, was sich in Chicago in den letzten zehn oder elf Jahren zugetragen hat. Du hast einen Haufen Dämonen und übernatürliche Bösewichte, darunter die Ritter des Schwarzen Denars, am Arsch“, sagte sie. „Wo würdest du hingehen?“


      Ich runzelte die Stirn. Da hatte sie recht. Wenn Butters so eng mit Bob zusammengearbeitet hatte, würde er nun wohl über einiges von Bobs Wissen verfügen und Deirdre und Nicodemus allein am Namen erkennen – Teufel auch, das erklärte wahrscheinlich auch sein Misstrauen. Ich hatte mich geweigert, ihm irgendetwas von dem Schlamassel zu berichten, in den ich Karrin und mich hineinmanövriert hatte, und er hatte mich dabei belauscht, wie ich mich an einem Tisch mit Superverbrechern und Nicodemus Archleone unterhalten hatte.


      Wo in dieser Stadt war der sicherste Ort, um sich vor gefallenen Engeln zu verkriechen?


      „Herrjemine“, ächzte ich. „Er geht zu Michael.“


      „Genau“, knurrte Karrin zornig. „Verdammt, er sollte es wirklich besser wissen.“


      Ich blinzelte einige Male, und mein Mund klappte auf, als mich meine Intuition kitzelte: „Die Schwerter sind dort, nicht wahr, und Butters weiß das.“


      Sie biss die Zähne zusammen und nickte. „Ich wollte, dass noch jemand im Bilde ist, falls mir etwas zustoßen sollte. Mein Haus ist nicht sicher genug, auch nicht mit der Unterstützung der Paranetter, und ich werde sie mit Sicherheit nicht Marcones Leuten anvertrauen. Falls irgendetwas Böses versucht, in Michaels Haus einzudringen, erwartet es dort eine ordentliche Überraschung. Es war meiner Ansicht nach der geeignetste Ort.“


      „Falls sie Butters erwischen, ehe er dort ankommt, ist er tot. Wenn du dich irrst, ist er auch tot.“


      „Aber wenn wir hier Minuten vertrödeln, bis du deinen Bühnentrick bereit hast, kommen wir in jedem Fall zu spät“, gab sie zu bedenken und biss sich auf die Unterlippe. Sie würgte so viel Geschwindigkeit aus dem kleinen Geländewagen, wie bei diesem Wetter nur möglich war, und der Allradantrieb schnurrte gleichmäßig. „Was sollen wir unternehmen?“


      Es war meine Schuld. Wenn ich Butters zumindest so viel verraten hätte, dass er kapierte, was vor sich ging, hätte er nicht auf eigene Faust herumgeschnüffelt. Aber wie hätte ich das tun können, ohne …


      Autsch.


      Ich hasste dieses Mir-nicht-in-die-Karten-sehen-lassen-Ding.


      Ich war sowas von mies in Kartenspielen. Monopoly lag mir schon eher.


      „Ich hatte über Jahre nicht mit Michael gesprochen“, seufzte ich, „und am ersten Tag, an dem ich das tue, löse ich eine Kette von Geschehnissen aus, die einige der finstersten Monstrositäten direkt zu seinem Haus locken.“


      „Ja“, sagte Karrin. „Das ist mir aufgefallen.“


      „Vielleicht ist das kein Zufall“, sagte ich.


      Sie zog eine helle Braue hoch. „Glaube? Ausgerechnet du?“


      „Ach, leck mich“, grummelte ich finster. „Fahr lieber.“


      Sie bleckte die Zähne zu einem grimmigen Lächeln. „Schnall dich an.“


      Als ich das tat, verwandelte sich der gefrierende Regen in schwere Schneeschauer.

    

  


  
    
      29. Kapitel


      Wir waren zwei Blocks von Michaels Haus entfernt in seinem Wohnviertel, als sich ein Taxi mit weit überhöhter Geschwindigkeit förmlich aus dem Schneegestöber teleportierte. Es ignorierte ein Stoppschild, und Karrin musste das Bremspedal voll durchtreten, um einen Zusammenstoß zu verhindern.


      Der kleine Geländewagen tat sein bestes, doch er schleuderte über die schneeglatte Fahrbahn, vollführte einen Satz über den Bordstein, durchbrach einen Gartenzaun und kam mit den Vorderreifen in einem leeren Schwimmbecken zum Stehen.


      Karrin rammte den Schalthebel in den Rückwärtsgang und versuchte, das Vehikel aus seiner misslichen Lage zu befreien, doch die Hinterräder drehten sich auf dem eisigen Boden durch. „Verdammt“, knurrte sie. „Geh. Ich komme gleich nach!“


      Ich schnappte mir meinen Stab und sprang ohne zu zögern ins Schneetreiben. Ich hüllte den Winter um mich, als ich durch den Sturm in das schummrige Halbdunkel der anbrechenden Nacht rannte. Ich hielt direkt auf Michaels Haus zu, wobei ich für kurze Zeit den Bürgersteig entlanghetzte und dann eine Abkürzung durch mehrere Gärten nahm, indem ich über Zäune und geparkte Autos hopste. Parkour!


      Ich erreichte das Heim der Carpenters in dem Augenblick, als das Taxi, das unseren Wagen von der Straße gedrängt und außer Gefecht gesetzt hatte, ein paar Häuser weiter stehenblieb. Butters sprang von der Rückbank und bewarf den Fahrer mit einigen zusammengeknüllten Geldscheinen. Dann zog er den Kopf ein und sprintete auf Michaels Haus zu. Er sah blass und gehetzt aus. Ich hatte Mitleid mit ihm. Nach diesem Trank hatte ich mich auch gefühlt, als hätte ich mit einem mörderischen Kater mehrere Achterbahnfahrten auf einmal gewagt. Nach kaum fünf Schritten gaben seine Beine auf dem gefrorenen, schlüpfrigen Bürgersteig nach, und er ging hart zu Boden. Ich hörte, wie sein Kopf auf dem Beton aufschlug und verspürte einen mitfühlenden Schmerz, als ihm der Sturz die Luft aus der Lunge trieb.


      Ich wurde nicht langsamer, bis ich Butters erreicht hatte, wobei ich meinen Blick die ganze Zeit über wachsam durch die Nachbarschaft streichen ließ. Er lag still und bewegungslos da.


      „Mein Gott!“, keuchte Butters, als ich näherkam. Er krabbelte vor mir weg und hob eine Hand schützend vor sich, wie um einen Schlag abzuwehren, während er die andere in den Mantel schob.


      „Herrjemine, Butters“, beschwerte ich mich. „Wenn ich dir Schaden zufügen wollte, hätte ich dich längst in die Luft gejagt.“


      „Das hast du versucht …“, keuchte er, die Hand noch immer im Mantel. „Bleib … weg. Ich … mein’s ernst.“


      „Teufel auch, du bist doch sonst schlauer als jetzt“, seufzte ich und streckte ihm die Hand hin. „Komm. Die sind sicher direkt hinter dir. Hier kannst du nicht bleiben. Lass mich dir aufhelfen.“


      Er starrte mich eine Weile lang unverwandt an, und es war offensichtlich, dass er von seinem Sturz noch ganz verdattert war. Ebenso klar war, dass er eine Heidenangst hatte.


      Ich schnalzte ungeduldig mit der Zunge und trat auf ihn zu.


      Butters zog etwas, das wie eine Christbaumkugel aussah, aus der Innentasche seines Mantels und warf es ängstlich in meine Richtung.


      Der Winter war noch in mir. Ich ging in die Knie und fing vorsichtig die Kugel, wobei ich mir alle Mühe gab, sie nicht zu zerbrechen. „Wow“, sagte ich. „Immer langsam mit den jungen Pferden, Killer. Mir wäre es lieber, wenn wir nicht vergessen, weshalb wir hier im Schneetreiben rumlungern.“


      Er starrte mich an und rang um Atem. „Harry …“


      „Ruhig“, sagte ich. „Hier.“ Ich gab ihm die Christbaumkugel zurück.


      Er blinzelte mich an.


      „Komm“, sagte ich erneut. Ich beugte mich zu ihm hinunter, schob die Hand unter seinen Arm und hob den Kleinen mehr oder weniger auf die Beine. Er glitt nochmals aus und wäre ohne meine Hilfe wieder hingefallen. Ich stützte ihn und führte ihn vom rutschigen Beton auf den Rasen vor den Häusern. „Bitte schön. Ganz ruhig – und jetzt komm, wir sollten aus der Kälte verschwinden.“


      Er stöhnte und sagte: „Oh Gott. Du bist nicht … Du hast dich nicht …“


      Wir stolperten einige Schritte weiter. Dann meinte er: „Ich bin ein Idiot. Tut mir leid.“


      „Braucht dir nicht leid tun“, versicherte ich ihm und sah mich misstrauisch um. „Ab ins Innere.“


      „Wie schlimm habe ich die Chose in den Sand gesetzt?“, fragte er.


      „Wenn wir uns beeilen, gibt es nichts, was wir nicht wieder einrenken könnten“, sagte ich. Ungeduldig beugte ich mich tief genug hinunter, um eine Schulter unter seinen Arm zu schieben, ihn hochzuhieven und ohne viel Federlesens zum Vorgarten der Carpenters zu schleifen.


      Zwanzig Meter.


      Zehn.


      Fünf.


      Der Wind brauste. Etwas, das wie schwarze Segel geformt war, wallte in der Bö. Dann zogen sich ein wirbelnder Schatten zurück, und Nicodemus Archleone stand zwischen uns und der Sicherheit. Er hielt ein Schwert in der rechten Hand, die schmale Klinge parallel zu seinem Bein. Er sah mir mit einem flüchtigen Lächeln ins Gesicht.


      Hinter ihm erstreckte sich sein Schatten gut zwanzig Meter in alle Richtungen und wand sich in trägen Wellen.


      Ich richtete mich auf, und Butters’ Beine schaukelten hin und her.


      Ich trat einen Schritt zurück und sah über die Schulter.


      Der Genoskwa tauchte im dichten Schneetreiben etwa drei Meter hinter mir auf. Er verharrte im Schatten einer großen Fichte, und seine riesige, zottelige Gestalt verschwamm mit der Finsternis. Ich konnte aber das Glänzen seiner Augen klar ausmachen.


      „Dresden“, schnurrte Nicodemus. „Sie haben ihn gerade noch rechtzeitig gefangen.“


      Ich setzte Butters vorsichtig ab. Der kleine Kerl verharrte mucksmäuschenstill, auch wenn ich merkte, dass er vor plötzlichem Entsetzen zitterte.


      „Der kleine Arzt“, sagte Nicodemus. „Was für ein cleveres Häschen, nicht wahr?“


      „Er ist flink“, bestätigte ich, „und keine besondere Bedrohung. Ich sehe keinen Grund, ihn nicht laufenzulassen.“


      „Seien Sie nicht absurd“, tadelte mich Nicodemus. „Er hat viel zu viel gehört – und meine Akten besagen, dass er Verbindungen zu Marcones Chicagobündnis unterhält. Nur ein Idiot würde ihn nicht für ein potenziell gefährliches Informationsleck halten.“ Er legte den Kopf schief. „Er stirbt.“


      Der Genoskwa stieß ein heißhungriges, kehliges Knurren aus.


      Butters erstarrte. Er sah sich nicht um. Ich konnte ihm daraus keinen Strick drehen. Ich hatte auch keine Lust, einen Blick hinter mich zu werfen.


      Nicodemus schien die Situation zu genießen. „Sieht aus, Dresden“, fuhr er fort, „als wäre es für Sie an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Soll ich es Ihnen einfacher machen?“


      „Was haben Sie im Sinn?“, fragte ich.


      „Praxisnähe“, sagte Nicodemus. „Geben Sie ihn mir. Ich kümmere mich um alles Folgende. Ich werde es schnell und schmerzlos erledigen.“ Sein Blick wanderte zu Butters hinüber. „Es ist nichts Persönliches, junger Mann. Sie haben sich in eine Angelegenheit eingemischt, die Ihren Horizont übersteigt. Das ist der Preis dafür. Ich hege keinen Groll gegen Sie. Sie werden einfach aufhören zu existieren.“


      Butters stieß ein entsetztes Quieken aus.


      „Oder“, sagte Nicodemus zu mir, „Sie können Mabs Wort brechen, Magier.“


      „Ohne mich“, antwortete ich, „gelangen sie niemals durch das zweite Tor.“


      „Wenn ich Sie erst einmal getötet habe“, sagte Nicodemus, „wird mir Mab ihren nächsten Ritter oder einen anderen Diener ebenso bereitwillig zur Verfügung stellt wie Sie, falls ihr das die Gelegenheit verschafft, ihre Schuld einzulösen, da bin ich mir ganz sicher. Sie entscheiden.“


      „Ich denke darüber nach“, sagte ich.


      Nicodemus öffnete eine Hand zu einer großzügigen Geste und lud mich damit ein, mir Zeit für meine Entscheidung zu nehmen.


      Ihm Butters zu übergeben kam nicht in Frage. Punkt. Aber Nicodemus zu bekämpfen schien ebenfalls keine glorreiche Idee zu sein. Mit ihm vor und dem Genoskwa hinter mir hatte ich nicht den Hauch einer Chance. Selbst mit der Macht des Winterritters war ich mir nicht sicher, ob ich einen der beiden besiegen konnte, geschweige denn beide gleichzeitig.


      Falls ich Nicodemus Butters übergab, würde ich vielleicht überleben. Falls ich mich weigerte, würden wir direkt vor Michaels Haustür ins Gras beißen.


      Mir gingen die Optionen aus.


      „Du kümmerst dich um den Typen hinter uns“, flüsterte ich Butters zu.


      Der kleine Arzt schluckte, nickte abgehackt und umklammerte vorsichtig seine Christbaumkugel.


      Nicodemus nickte, und seine dunklen Augen funkelten. Die Spitze seines schlanken Schwertes zuckte so anmutig wie das Züngeln einer Schlange empor, und sein Schatten tanzte erregt und erwartungsvoll über die Schneedecke. Ich packte entschlossen meinen Stab, und Butters’ Zittern machte einer plötzlichen bestimmten Anspannung Platz.


      Dann trat Karrin mit ihrem geladenen Raketenwerfer auf der Schulter aus dem Schneetreiben und zielte direkt auf Nicodemus.


      „Hallo“, sagte sie. „Ich kann Sie wirklich nicht besonders gut leiden, Denarier.“


      „Ha!“, sagte ich zu Nicodemus. „Hehe.“


      Sein Blick glitt von mir zu Karrin und wieder zurück. „Miss Murphy“, sagte er. „Sie werden nicht schießen.“


      „Warum nicht?“, fragte Karrin vergnügt.


      „Weil es für mich offensichtlich ist, dass Sie ihn lieben“, erklärte Nicodemus. „Diese Waffe wird den Magier wie auch Ihren Freund, den Arzt, töten, wenn Sie schießen, und auf diese Entfernung bin ich mir auch nicht sicher, ob Sie selbst die Druckwelle überleben würden.“


      Karrin schien sich diese Eröffnung sorgsam durch den Kopf gehen zu lassen. Dann meinte sie: „Da haben Sie allerdings recht“ und kam einige Schritte näher. „Bitte. Das wäre geklärt, denken Sie nicht?“


      Nicodemus’ Augen verengten sich. „Das würden Sie nicht tun.“


      Karrin sprach in einer leisen, sanften Stimme. „Für die Liebe tun Menschen die verrücktesten Dinge. Ich würde eher uns alle töten und Sie dabei mitnehmen, als zuzulassen, dass Sie ihm ein Leid zufügen.“ Der Klang ihrer Stimme legte etwas an Schärfe zu, und sie kam mit flinken Schritten dichter an Nicodemus heran. „Komm einen Schritt näher, großer, dunkler Fellknäuel, und ich jage uns alle in die Luft.“


      Ich linste über die Schulter und bemerkte, wie der Genoskwa darin innehielt, sich näher an uns heranzupirschen. Seine Augen loderten in stummem Zorn in den tiefen Höhlen auf. „Verrückte, verrückte Dinge. Provozieren Sie mich nicht.“


      Nicodemus’ Lächeln wurde immer höhnischer. „Sie gehen offenbar von einer falschen Annahme aus“, sagte er. „Sie glauben, Ihr Spielzeug könne mir oder meinem Begleiter etwas anhaben.“


      Da hatte er natürlich recht, selbst wenn ich das nicht zugeben wollte. Mit der Schlinge um den Hals war ich mir sicher, dass Nicodemus einen Flammenwerfer oder einen Fleischwolf mit einem ähnlichen Lächeln gewürdigt hätte.


      „Tatsächlich sind Sie es, der von falschen Annahmen ausgeht“, konterte Karrin mit derselben, tödlich gelassenen Stimme. Ein seltsames Leuchten flackerte in ihren Augen auf, als sie noch näherkam. „Sie denken, ich hätte hier einen Raketenwerfer.“


      Mit dieser Bemerkung öffnete sie eine verborgene Ladeöffnung am hinteren Ende des Raketenwerfers und zog ein Schwert aus der Röhre hervor.


      Streichen Sie das. Sie zog ein Schwert.


      Es handelte sich um ein japanisches Katana, das in einer hölzernen Stockscheide steckte, wie man es von dem legendären Helden Zatoichi her kannte. Noch während die Raketenwerferattrappe zu Boden fiel, glitt die Klinge des Schwertes aus der Scheide, und Fidelacchius, das Schwert des Glaubens, gleißte in einem wütenden, weißen Licht auf.


      Noch wichtiger jedoch war die Tatsache, dass die schiere Gegenwart des Schwertes plötzlich die Nacht erfüllte, wie ein nicht hörbares Vibrieren gleich dem Nachhall einer Basssaite einer Gitarre. Man konnte es genau genommen weder hören noch sehen oder direkt auf der Haut spüren – doch die Präsenz war absolut und unbestreitbar und dröhnte durch das Schneetreiben. Es handelte sich um Macht, die einem durch Mark und Bein drang, unerschütterlich wie die Erde und furchtbar in ihrer Entschlossenheit.


      Ich denke, diese Macht wischte Nicodemus das höhnische Grinsen aus dem Gesicht.


      Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Selbst sein Schatten verharrte jetzt reglos wie eine Statue.


      Karrin hatte hoch gepokert, als sie ihn mit ihren Worten abgelenkt hatte, um die Distanz zwischen ihr und Nicodemus zu überbrücken, doch nun war sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Mit sicheren Schritten, die den eisbedeckten Boden kaum berührten, legte sie nun auch die restliche Entfernung zwischen ihr und ihm zurück, und er konnte seine Klinge nur um Haaresbreite zu einer Parade hochreißen. Die Schwerter trafen mit einem metallischen Klang und einem hellen Aufstrahlen aufeinander, als sie ihren Schwung dazu nutzte, sich mit ihrem gesamten Körpergewicht gegen seinen Schwerpunkt zu schleudern.


      „Behalte den Großen im Auge“, zischte ich Butters zu und trat dann einen Schritt auf Karrin und Nicodemus zu – nur um wie angewurzelt stehenzubleiben.


      Nicodemus glitt auf dem trügerischen Erdreich aus, als sich Karrin gegen ihn warf, doch dann riss er ein Bein zurück, sank auf ein Knie und verhinderte so, dass er zu Boden ging. Sie war nicht willens, ihren Vorteil aufzugeben, und die Schwerter verkeilten sich ineinander, wobei beide Klingen tödlichen Druck auf die jeweils andere ausübten.


      Ich wagte nicht einzugreifen. Der kleinste Fehltritt oder Verlust des Gleichgewichts eines der Kontrahenten konnte bedeuten, dass sich die rasiermesserscharfen Klingen wie ein Skalpell in dessen ungeschütztes Fleisch gruben.


      Ich beobachtete, wie sie schweigend, Stärke gegen Stärke, gegeneinander ankämpften. Karrin verließ sich nicht nur auf die Kraft ihres Oberkörpers. Sie hatte die Arme fest an den Leib gezogen und stemmte sich mit ihrem ganzen Körpergewicht und der Stärke ihrer Beine gegen Nicodemus, und da sie Fidelacchius mit beiden Händen umklammert hielt, verfügte sie über weit mehr Hebelkraft als Nicodemus mit seinem einhändigen Griff. Die Klinge des Schwertes näherte sich mit jedem Herzschlag beharrlich seinem Gesicht, bis sich ein feiner, purpurner Blutfaden auf Nicodemus’ Wange bildete.


      Er fletschte die Zähne, und die Anstrengung in seinem Arm ließ seinen gesamten Körper erzittern, als er das Schwert einen wertvollen Zentimeter von seiner Haut wegstemmte. „So“, fauchte er. „Die ausgebrannte Polizistin hat also endlich ihre Bestimmung gefunden.“


      Sie antwortete nicht. Karrin war noch nie der Typ Frau gewesen, die den Bösewichten eine gute Retourkutsche vor den Latz knallte, wenn sie dafür keinen guten Grund sah. Das war nicht ihre Schuld. Sie war eben praktisch veranlagt. Sie atmete tief und konzentriert ein, erhielt den Druck aufrecht und verlagerte leicht die Position ihrer Klinge, wodurch die verkeilten Schwerter erneut in Richtung von Nicodemus’ Kehle herabsanken.


      „Sie glauben wirklich, würdig zu sein, sich den Reihen der Ritter des Schwertes anzuschließen?“, fragte Nicodemus mit glatter, zuversichtlicher Stimme. „Sie geprügeltes, vernarbtes, gebrochenes Ding. In meinen Jahrhunderten habe ich gelernt, was einen wahren Ritter ausmacht. Sie haben nicht das Zeug dazu, und Sie wissen das auch. Sonst hätten Sie schon früher das Schwert erhoben.“


      Ihre Augen flammten gleißend blau und fahl auf, Angst spiegelte sich in ihrem Gesicht wider, und sie lehnte sich nach vor, um den Druck auf ihr Schwert zu erhöhen und es näher an seine Kehle und die pulsierende Schlagader zu pressen. Ich hatte gesehen, wie scharf die Klinge des Katanas war. Es bedurfte nur des Gewichts einer Feder, um Nicodemus’ Haut zu durchschneiden, sobald der Stahl seinen Hals erreichte.


      „Sie haben das noch nie gemacht“, fuhr er fort. „Sie waren noch nie so knapp vor dem Ziel, so unter Druck – zumindest nicht im Ernstfall. Wissen Sie, wie oft ich bereits mit Novizen wie Ihnen in genau solchen Situationen gesprochen habe? Ich habe mehr über die Kunst des Schwertkampfs vergessen, als in dieser modernen Welt überhaupt bekannt ist.“


      Karrin ignorierte ihn. Sie verlagerte ihre Hüften ein klein wenig, um Druck aus einem leicht anderen Winkel auszuüben. Das leuchtende Schwert näherte sich seinem Hals einen weiteren Bruchteil eines Zentimeters.


      „Dresden“, sagte Nicodemus, „ich geben Ihnen Gelegenheit, ihre Hündin zurückzupfeifen, ehe ich sie erledige.“ Sein Blick zuckte zu mir herüber. „Töten Sie den Arzt und kommen Sie ins Hauptquartier zurück. Es besteht kein Grund für mich, Sie alle drei zu töten.“


      Ich knirschte mit den Zähnen. Mich dabei töten zu lassen, Butters zu verteidigen, war eine Sache. Karrin mit ins Verderben zu reißen war eine völlig andere. Doch ich kannte sie. Ich wusste, welche Wahl sie treffen würde, ohne dass ich mit ihr darüber sprechen musste.


      Karrin ließ nicht zu, dass sich die Monster unschuldige Menschen krallten.


      Doch ich sah einfach keine Handlungsoption. Der Genoskwa war ganz in unserer Nähe, und das verdammte Vieh war verflucht schnell. Selbst wenn Butters jetzt auf die Sicherheit, die Michaels Haus bot, zurannte, würde er nie am Ziel angelangen, ohne dass der Genoskwa ihn abfing – und ich konnte dem Giganten auch keinen magischen Knüppel zwischen die Beine werfen.


      Ich hatte nur eine Wahl.


      „Na gut“, krächzte ich. „Verdammt, in Ordnung.“


      Ich ergriff Butters und stieß ihn von mir, erhob meinen Stab und beschwor meinen Willen. Die Runen loderten mit dem blässlichen, grünweißen Flackern der Kristalle unter Dämonenwind auf, woher ich ja schließlich das Holz für den Stab hatte.


      „Tut mir leid, Butters“, sagte ich. „Ist nichts Persönliches.“


      Nicodemus’ Augen weiteten sich. Karrins Blick schoss kurz ungläubig, aber dann entschlossen zu mir herüber.


      „Harry?“, stotterte Butters.


      „Forzare!“, brüllte ich und ließ einen unsichtbaren Energiestoß aus dem Stab peitschen.


      Er traf Butters mit der Wucht eines heranstürmenden Stieres mitten in die Brust und fegte ihn durch das Schneetreiben – und über den weißen Lattenzaun in den Garten der Carpenters.


      Alles geschah gleichzeitig.


      Nicodemus’ linker Arm verschwamm, als er eine kurzläufige Pistole von irgendwoher zog. Er rammte sie Karrin in den Bauch und drückte sechsmal ab.


      Ich stieß einen trotzigen Schrei aus und riss den Monsterrevolver aus meinem Staubmantel, als der Genoskwa auf mich zugerannt kam. Die Macht des Winters machte mich schneller, als ich es alleine je hätte sein können, doch auch so blieb mir gerade genug Zeit für einen Schuss aus der Hüfte. Der Genoskwa war vielleicht einen Meter von mir entfernt, als sich der Schuss mit dem Grollen eines durchschlagkräftigen Jagdgewehrs löste. Dann rammte mich die Kreatur mit der Wucht eines Güterzuges und riss mich mit wie eine Sturmbö ein Stück Altpapier, trug mich über die Straße und schmetterte mich gegen den Minivan der Nachbarn.


      Metall krachte und knirschte. Glas zersplitterte. Silberne Blitze zuckten durch meinen Körper, ohne mir Schmerzen zuzufügen. Der Fleischfressergestank des Genoskwas stach mir in die Nase. Meine Arme knallten gegen das Fahrzeug, doch ich weigerte mich, die Pistole aus meinen Fingern gleiten zu lassen. Ich bohrte die Waffe in seinen Oberkörper, aber noch ehe ich abdrücken konnte, packte er mein Handgelenk, seine riesige Pranke legte sich um meinen Unterarm, als wäre ich nur ein Kleinkind, und dann schmetterte er meinen Arm gegen den Bus und fixierte die Pistole dort. Seine andere Hand landete auf meinem Kopf, und seine dicken Finger schlossen sich wie ein Nussknacker um meinen Schädel.


      „Halt!“, hörte ich Nicodemus scharf rufen.


      Der Genoskwa stieß ein Grollen aus. Er musste Schultern und Hüfte wie ein Affe verdrehen, um zu Nicodemus zurückzublicken – er hatte einfach zu viele Muskeln in seinem gewaltigen Nacken, als dass er sich über die Schulter hätte sehen können. Aus diesem Grund konnte ich auch an ihm vorbeischauen.


      Karrin, die offenbar unverletzt war, war immer noch auf den Beinen und hatte Fidelacchius an Nicodemus’ Hals gepresst.


      Ich blinzelte, und eine Woge plötzlichen Stolzes brandete in meiner Brust hoch.


      Sie hatte ihn besiegt.


      „Ich bin vielleicht keine wahre Ritterin“, knurrte Karrin in die plötzliche Stille. Ihre Stimme klang schmerzhaft abgehackt. „Aber ich bin die einzige hier. Befehlen Sie Ihrem Gorilla, Dresden laufenzulassen, oder ich köpfe Sie an Ort und Stelle und gebe der Kirche den Galgenstrick zusammen mit Ihrer Münze zurück.“


      Nicodemus starrte sie einen Moment lang an. Dann öffnete er langsam die Hände, und Schwert und Pistole polterten auf den gefrorenen Boden. Der Schnee fiel weiter lautlos auf uns herab.


      „Ich ergebe mich“, sagte er leise und spöttisch. Dann neigte er den Kopf in Butters’ Richtung. „Ich ziehe meinen Anspruch auf das Blut der Unschuldigen zurück. Hab Gnade mit mir, oh Ritterin.“


      Nicodemus streckte die Hand aus. Augenblicklich verdichteten sich die wabernden Schatten um ihn und fluteten auf ihn zu. Sie sammelten sich in seiner Handfläche, und eine Sekunde später glitzerte dort eine kleine Silbermünze, die an einer Stelle in der Form einer Art von Siegel dunkel angelaufen war. Ohne von Karrin wegzusehen ließ er die Münze fallen, und sie klimperte ohne abzuprallen auf den eisigen Bürgersteig, als sei sie aus einem weit schwereren Material als Blei.


      „Lass Dresden los“, befahl Karrin.


      Nicodemus lächelte immer noch, und weder sein Blick noch seine Hände bebten. Er hob die Hände und knotete die Schlinge von seinem Hals, um sie neben der Münze zu Boden gleiten zu lassen.


      Karrin fletschte die Zähne. „Lass ihn los. Ich sage es nicht noch einmal.“


      Nicodemus lächelte und sagte: „Zerquetsche seinen Schädel. Er soll leiden.“


      Der Genoskwa drehte sich wieder zu mir um, und seine Augen funkelten in den tiefen Höhlen unter seiner massiven Stirn, als seine Finger den Druck auf meinen Schädel erhöhten. Ich ließ meinen Stab fallen und versuchte, Hand von meinem Kopf zu drücken, doch mir wurde nur allzu schnell klar, dass er in Hinsicht auf pure Körperkraft in einer völlig anderen Liga spielte. Wenn ich mit meinem gesamten Körper gegen ihn ankämpfte, hatte ich eventuell eine Chance gegen einen seiner Finger. Also versuchte ich das. Der Schraubstock zog sich zusammen. Mein Atem ging schwerer, als sich rote Risse in dem silbrigen Gefühl ausbreiteten.


      „Aber ich habe mich ergeben“, versicherte Nicodemus Karrin. „Es ist sehr klar, was Sie jetzt tun müssen.“ Erneut kroch ein Lächeln auf seine Lippen, und seine Stimme troff vor Verachtung. „Rette mich, oh Ritterin.“


      „Du Hurensohn“, fauchte Karrin. Sie atmete stoßweise. „Du Hurensohn.“


      Schmerz bohrte sich durch die Macht des Winters. Ich hörte, wie ich ein animalisches Winseln ausstieß, als der Genoskwa den Druck seines Griffes verstärkte. Auch er atmete jetzt schwerer und schneller. Er genoss das Ganze.


      Mein Stöhnen erschütterte Karrin sichtlich, und ihr Körper reagierte auf das Geräusch.


      Ich ahnte, was Nicodemus vorhatte. Ich versuchte, sie zu warnen, doch als ich zu sprechen begann, donnerte der Genoskwa meinen Hinterkopf gegen den Minivan, und ich brachte kein Wort heraus.


      „Rette mich“, sagte Nicodemus erneut, „und sieh zu, wie er stirbt.“


      „Sei verdammt!“, fauchte Karrin.


      Sie drehte Schultern und Hüfte, um den Todesstoß auszuführen.


      Das Leuchten der Klinge erstarb so plötzlich, als hätte man eine Lampe ausgeschaltet. Das Vibrieren von Macht in der Luft verschwand.


      Nicodemus rollte sich schlangengleich mit einer Drehung seiner Schultern und seines Rückens von ihr und dem Schwert weg, da er ihre nächste Bewegung perfekt eingeschätzt hatte. Karrin verlor leicht das Gleichgewicht, da er sich nicht länger gegen sie stemmte, und seine Hände schlangen sich um ihre Handgelenke.


      Die beiden rangen für einige Sekunden, dann riss Karrin Fidelacchius in einem hohen Bogen über ihren Kopf. Sie erbleichte vor Entsetzen, als sie das Schwert sah, das nun nur noch wie normaler Stahl glänzte.


      Dann sauste das uralte Schwert, geführt von Nicodemus’ Händen, auf den Beton des Bürgersteigs, und die Breitseite der Klinge prallte auf dem gefrorenen Stein auf.


      Sie zersplitterte mit einem hellen Klingen protestierenden Metalls, und ihre Fragmente gleißten im Licht der Straßenlaternen. Stücke der Klinge stoben in alle Richtungen davon und reflektierten das Licht in der Dunkelheit. Karrin starrte ihnen mit ungläubigem Blick nach.


      „Ah“, sagte Nicodemus. Der stumme Seufzer war ein Ausdruck tiefer, absoluter Zufriedenheit.


      Danach senkte sich schreckliche Stille über uns.


      Das Schwert des Glaubens war nicht mehr.

    

  


  
    
      30. Kapitel


      Graupel prasselte herab.


      Ein Hund jaulte, ein verlorenes, einsames Geräusch.


      Karrins Atem verwandelte sich in ein Schluchzen, und ihre geweiteten, blauen Augen waren starr auf die Splitter der zerborstenen Klinge gerichtet.


      „Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet, Miss Murphy“, schnurrte Nicodemus. Dann rammte er seinen Kopf gegen ihren.


      Der plötzliche Angriff ließ sie zurücktaumeln, doch Nicodemus packte sie am Arm.


      „Es steht einer Ritterin nicht an zu entscheiden, ob sie das Leben eines anderen nimmt“, fuhr Nicodemus fort. Ehe sie sich erholen konnte, schlug er sie heftig, und sein Handrücken traf ihr Kinn mit einem hörbaren Knacken. „Es steht Ihnen nicht an, zu verurteilen oder zu richten.“


      Karrin schien sich wieder gefangen zu haben. Sie erwiderte Nicodemus’ Attacke mit einem schnellen Schlag in sein Gesicht, was ihn zwang, sich zu ducken. Dann setzten die Hände der beiden zu einem wahren Tanz aus schnellen Bewegungen an, der damit endete, dass er Karrins linken Arm in einem Hebelgriff gerade von ihrem Körper streckte und sie auf dem eisigen Bürgersteig auf die Knie zwang.


      Ich hatte noch nie gesehen, dass sie in einem Ringkampf verlor, wenn sie zu einem Hebel ansetzte. Noch nie.


      „Ich bin nicht sicher, was geschehen wäre, wenn sie einfach ohne Ihren Schuldspruch zugeschlagen hätten“, fuhr Nicodemus fort, „doch es scheint ganz so, als wären Ihre Absichten im Moment der Wahrheit nicht völlig rein gewesen.“ Er drehte seine Schulter in einer plötzlichen, scharfen Bewegung.


      Karrin schrie kurz und atemlos.


      Ich kämpfte gegen den zermalmenden Griff des Genoskwas an. Ich hätte genauso gut ein Welpe sein können, denn selbst mit größter Anstrengung konnte ich dem Ding nichts anhaben. Ich beschwor meinen Willen und schleuderte einen halbgewobenen Spruch gegen ihn, doch wieder versickerte all meine Kraft harmlos in der Erde.


      Ich konnte nichts tun.


      Nicodemus verdrehte Karrins Körper, legte den Kopf zur Seite und rammte ihr dann mit zerschmetternder Kraft eine Ferse ins Knie.


      Ich hörte, wie Knochen unter der Wucht des Trittes zersplitterten und Sehnen rissen.


      Karrin stieß einen weiteren Schmerzenslaut aus und stürzte dann gebrochen zu Boden.


      „Ich hatte mir die ganze Zeit über schon Sorgen gemacht, dass Sie das Schwert aus dem Spiel lassen würden“, sagte Nicodemus. Er beugte sich vor, um die Schlinge wieder an sich zu nehmen und sie sich in aller Seelenruhe um den Hals zu legen wie ein Geschäftsmann, der seine Krawatte bindet. „Die Überlebenden Chichén Itzás – und dank Ihrer Anstrengungen gibt es davon ja mehr als nur ein paar – beschreiben Ihre Mitwirkung an dieser Auseinandersetzung als äußerst eindrucksvoll. In dieser Nacht waren Sie offensichtlich bereit und im Recht. Aber Sie waren nie für mehr ausersehen. Wissen Sie eigentlich, dass die meisten Kreuzritter weniger als drei Tage dienen? Sie sterben nicht immer – sie erfüllen einfach ihre Aufgabe und gehen dann ihrer Wege.“ Er beugte sich zu ihr hinab. „Sie hätten den Anstand besitzen sollen, dasselbe zu tun. Was hat Sie dazu getrieben, das Schwert zu erheben, wo Sie doch genau wussten, dass Sie seiner nicht würdig sind? War es Stolz?“


      Karrin durchbohrte ihn mit einem zornigen Blick, auch wenn ihre Augen vor Schmerz und Tränen verschwommen waren, ehe sie zu mir herüber sah.


      Er erhob sich und zog eine Braue hoch. „Ah, natürlich“, sagte er trocken und nicht ohne Gift und Heimtücke. „Liebe.“ Nicodemus schüttelte den Kopf und hob sein Schwert mit einer und die Münze mit der anderen Hand auf. „Liebe wird noch den Sturz Gottes bewirken.“


      Karrin knurrte schwach und warf Nicodemus Fidelacchius’ zerborstenen Griff an den Kopf. Sein Schwert zuckte hoch und schlug ihn verächtlich aus dem Weg. Der Holzgriff landete im Vorgarten der Carpenters.


      Nicodemus trat näher zu Karrin, senkte die Spitze seines Schwertes und zielte auf sie. Als er das tat, schlängelte sich erneut Schwärze über seinen Körper und kroch auf den Boden um ihn wie ein Ölfleck auf sauberem Wasser.


      Karrin trat unbeholfen den Rückzug an, doch da sie sich mit nur einem gesunden Arm und einem heilen Bein kaum bewegen konnte, kam sie nicht besonders weit. Der feuchte Schnee klebte ihr die Haare an den Kopf, was ihre Ohren deutlich hervorstehen ließ, wodurch sie weit jünger und kleiner wirkte.


      Durch den tiefroten Schleier vor meinen Augen trat ich auf den Genoskwa ein. Mit der Macht des Winters in mir konnte ich Ziegelsteine zertreten, ohne in Schweiß auszubrechen. Es war sinnlos. Er bestand aus reiner Muskelmasse und steinharter Haut.


      „Gestehen Sie es sich ein, Miss Murphy“, säuselte Nicodemus, der mühelos mit ihr Schritt hielt. Sein Schatten zuckte über den Boden um sie herum und umzingelte sie. „Ihr Herz …“ – seine Schwertspitze zeigte zur Betonung auf ihre Brust – „war einfach nicht am rechten Fleck.“


      Er hielt lange genug inne, um ihr Zeit zu geben, den Schwertstoß kommen zu sehen.


      Sie sah ihm ins Gesicht. Zorn und Furcht waren in ihren Augen zu lesen, und ihr Gesicht war schmerzensbleich.


      Der Blick aus Nicodemus’ dunklen Augen zuckte plötzlich herum und blieb an der Veranda des Hauses hängen.


      Für einen kurzen Augenblick stand Michael auf seinen Stock gestützt in der Türe seines Hauses und beobachtete die Geschehnisse. Dann humpelte er die Stufen hinab auf den Gehweg von der Veranda zum Briefkasten. Er bewegte sich bedächtig durch die Schneeschauer auf die Türe im weißen Gartenzaun zu.


      Dort blieb er einen knappen Meter von Nicodemus entfernt stehen und musterte ihn unverwandt.


      Schneeflocken blieben an seinem Flanellhemd kleben und zerschmolzen zu Regen.


      „Lass sie gehen“, flüsterte Michael.


      Nicodemus’ Mundwinkel zuckten nach oben. In seinen dunklen Augen schien ein gefährliches Licht. „Du hast hier keine Macht, Carpenter. Nicht mehr.“


      „Ich weiß“, antwortete Michael. „Aber du wirst sie trotzdem gehen lassen.“


      „Warum sollte ich das tun?“


      „Weil ich, wenn du es tust, durch diese Türe treten werde.“


      Selbst aus der Entfernung sah ich den lodernden Hass in Nicodemus’ Augen. Sein Schatten verlor den Verstand und zuckte von links nach rechts und wogte am weißen Lattenzaun hoch wie Brandung an einer Felsklippe.


      „Freiwillig?“, verlangte Nicodemus zu wissen. „Aus eigenem Willen und ohne Zwang?“


      Ein kritischer Punkt. Falls sich Michael freiwillig aus dem Schutz der Engel begab, konnten seine Beschützer nicht das Geringste tun. Engel verfügten über schreckliche Macht – doch sie konnten keinen Einfluss auf die Gabe des freien Willens ausüben. Michael würde völlig ungeschützt sein.


      Genauso ungeschützt, wie Shiro es einst gewesen war.


      „Michael“, schrie ich. Ich stand etwas unter Druck. Ich sabberte möglicherweise etwas mehr als gewöhnlich. „Tu es nicht.“


      Michael bedachte mich mit einem flüchtigen Lächeln und sagte tadelnd: „Harry.“


      „Es hat doch keinen Zweck“, keuchte Karrin mit dünner, atemloser Stimme, „wenn du hier ebenfalls ums Leben kommst. Er wird uns einfach später wieder verfolgen.“


      „Ihr würdet dasselbe für mich tun“, sagte Michael und blickte mit einem stillen Lächeln zu Nicodemus auf.


      Dann … hielt das Schneegestöber inne.


      Ich meine damit nicht, dass es zu schneien aufhörte. Ich meine, die Schneeflocken verharrten einfach. Halbgefrorene Regentropfen hingen wie Millionen kleiner Juwelen in der Luft. Der schwache Wind hatte sich gelegt. Das Heulen des Hundes erstarb jäh, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.


      Gleichzeitig erschien ein Mann vor der kleinen Gartentür. Er war groß und jugendlich schlank, jedoch mit den breiten Schultern eines Profischwimmers gesegnet. Seine Locken glänzten schwarz, seine Haut besaß die Farbe dunklen Karamells, und seine Augen leuchteten silbergrün. Keine Fanfaren begleiteten sein Auftreten. Eben war da noch nichts gewesen, und im nächsten Augenblick stand er plötzlich da.


      Seine Gegenwart war ebenso absolut wie schlagartig, als umspiele ihn das Licht der Straßenlaternen klarer und schärfer als alle anderen, die hier versammelt waren, und selbst wenn das plötzliche Innehalten jeglicher Bewegung in der realen Welt mir keinen Hinweis geboten hätte, spürte ich deutlich die Macht, die von ihm abstrahlte wie das Licht eines Sterns.


      Er war mir schon in allen möglichen Gestalten erschienen, doch es bestand nicht die geringste Möglichkeit, seine Gegenwart, seine Identität falsch zu deuten.


      Herr Sonnenschein. Der Erzengel Uriel.


      Sein Blick war auf Michael gerichtet, und innere Qual spiegelte sich deutlich auf seinen Zügen wider.


      „Du musst das nicht tun“, sagte er mit sanfter, drängender Stimme. „Du hast schon mehr als genug gegeben.“


      „Uriel“, grüßte Michael und senkte den Kopf tief. „Ich weiß.“


      Uriel hob eine Hand. „Wenn du dies tust, kann ich dich nicht schützen“, meinte er, „und dieser Kreatur wird es freistehen, dir Schmerzen zuzufügen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.“


      Ein unerwartetes, strahlendes Lächeln umspielte Michaels Lippen. „Mein Freund …“


      Uriel blinzelte und stolperte ein wenig zurück, als hätten ihm diese Worte einen Schlag versetzt.


      „… ich danke dir“, fuhr Michael fort. „Aber ich bin nicht der Zimmermann, der den Standard gesetzt hat.“


      Nicodemus tippte Uriel auf die Schulter. „Verzeihung.“


      Uriel drehte sich zu ihm um. Seine Miene war entschlossen, seine Augen kalt.


      „Du stehst Angelegenheiten der Sterblichen im Weg, Engel“, stellte Nicodemus fest. „Zur Seite.“


      Uriels Augen loderten, und durch die Wolken über unseren Köpfen zuckten eisige Blitze. Donner ließ die in der Luft hängenden Tropfen erzittern.


      „Du drohst?“, fragte Nicodemus, und Verachtung troff von seinen Worten wie Blut aus einer Wunde. „Eventuell solltest du den Schaden für dich begrenzen. Du hast in dieser Angelegenheit keine Macht, Engel, und wir beide wissen das. Du kannst mir nichts anhaben.“


      Dann hob Nicodemus ruhig und mit voller Absicht die linke Hand, spannte seinen Zeigefinger unter seinen Daumen und ließ diesen dann vorschnellen, um den Engel an die Nasenspitze zu schnipsen.


      Uriels Augen weiteten sich, und ein schreckliches Leuchten sammelte sich um seinen Kopf und seine Schultern. Allein es zu sehen schmerzte, es stach in den Augen und versengte meine Gedanken mit der Erinnerung an jede schändliche Tat, die ich je willentlich begangen hatte, und es verbrannte mich mit der offensichtlichen Wahrheit, wie einfach es doch gewesen wäre, sich damals anders zu entscheiden. Das Licht von Uriels Heiligenschein verbannte die Schatten und zwang alle, den Blick abzuwenden.


      „Nur zu, Engel“, spottete Nicodemus, und sein Schatten schwoll an und wand sich langsam und doch ruhelos. „Vernichte mich. Übergieße mich mit deinem Zorn. Richte mich.“


      Uriel starrte ihn an. Dann wanderte sein Blick zu den Splittern Fidelacchius’. Er schloss kurz die Augen und wandte sein Gesicht ab. Das Licht seines Heiligenscheins zuckte und erstarb. Eine Träne rann über seine Wange.


      Er trat beiseite und wandte sich ab.


      „Alter!“, protestierte ich. Es wurde langsam schwer, durch den tiefroten Nebel vor meinen Augen noch etwas zu erkennen. „Was für ein Schutzengel bist du denn? Tu was!“


      Uriel sah sich nicht um.


      „Nun denn“, sagte Nicodemus zu Michael. Seine Schwert hatte nie aufgehört, auf Karrins Herz zu zielen. „Wenn ich dieses Paar entlasse, wirst du durch dieses Tor treten?“


      Michael nickt. „Ja, das werde ich. Du hast mein Wort.“


      Nicodemus’ Augen funkelten. Er sah zu dem Genoskwa herüber und nickte. Ich fand mich urplötzlich und unberührt auf dem Boden wieder, und das riesige Ding ragte über mir auf. Die zottelige, große Kreatur starrte Uriel mit hasserfüllten Augen an, doch dann strich ihr tierischer Blick über das Haus und den Garten, er zuckte hin und her und betrachtete etwas, was ich nicht sehen konnte. Mir schoss das Blut pulsierend in den Kopf, und auch wenn der Winter meine Schmerzen in Schranken hielt, verschwamm meine Sicht bei jedem Herzschlag weiter.


      „Na los, Dresden“, sagte Nicodemus. „Bringen Sie sie rein.“


      Es kostete mich mehrere Versuche, mich aufzurappeln, aber irgendwie schaffte ich es, stopfte meinen Revolver in meine Manteltasche zurück und schlurfte zu Karrin hinüber.


      Sie war in schlechter Verfassung und hatte offensichtlich große Schmerzen. Als ich sie aufhob, hätte sie mit Sicherheit aufgebrüllt, wenn sie noch den Atem dazu besessen hätte. Michael öffnete die Gartentür für mich, ich trug sie in den Garten und legte sie behutsam auf den Rasen.


      Inzwischen hatte sich Uriel neben Butters gestellt. Er kniete sich hin und schüttelte ihn leicht. Butters erwachte und rieb sich benommen den Kopf.


      Uriel sprach mit leiser, aber bestimmter Stimme mit ihm und nickte in Richtung des Hauses. Butters schluckte. Seine Augen hatten sich zur Größe von Untertassen geweitet, doch er nickte. Er rappelte sich auf und stolperte halb rennend um das Haus in den Garten hinter dem Gebäude.


      Uriel warf mir einen durchdringenden Blick zu.


      „Zeit“, sagte eine Stimme in meinem Kopf. „Verschaffen Sie mir etwas Zeit.“


      „Ich habe Wort gehalten“, wandte sich Nicodemus an Michael. „Jetzt bist du am Zug …“


      „Einen Scheiß haben Sie“, mischte ich mich ein. „Sie haben gerade Ihrem Schläger befohlen, mich umzunieten. Sie haben Ihren Pakt mit Mab gebrochen.“


      Nicodemus’ Blick wanderte zu mir herüber, und er lächelte amüsiert. „Das?“, fragte er. „Gute Güte. Erkennen Sie eine List nicht, wenn Sie sie sehen?“


      „Was für eine List?“, wollte ich wissen.


      „Ich musste Miss Murphy unter Druck setzen“, sagte er. „Aber Sie befanden sich zu keinem Zeitpunkt in ernsthafter Gefahr. Glauben Sie, es hätte den Genoskwa mehr als einige wenige Sekunden gekostet, einen Schädel zu knacken, selbst einen, der so dick ist wie Ihrer?“ Sein Grinsen wurde immer breiter. Es war erkennbar, dass er das Geplänkel genoss. „Wo denken Sie hin? Das war ebenso wenig ein versuchter Mordanschlag auf Sie wie Ihre vorgetäuschte Teilnahme an der Jagd auf den Arzt ein Bruch Mabs Versprechens Ihrer Unterstützung war.“


      Verdammt. Es geht doch nichts über eine gute alte Quid-pro-quo-Aktion. Nach Mabs Maßstäben waren Nicodemus und ich sicher quitt. Was ich getan hatte, um Butters zu retten, ließ sich als Pech und ernsthafte Inkompetenz abtun, und Nicodemus’ Versuch, mich umzubringen, war als List, das Schwert zu vernichten, zu erklären.


      Seine Augen verengten sich. „Ich erwarte, dass Sie Ihren Teil des Paktes erfüllen, Dresden, egal, was sich in den nächsten Stunden abspielen wird.“


      Ich knirschte mit den Zähnen und brummte: „Sie haben Murphy angegriffen.“


      „Ich habe Sie davor gewarnt, dass ich nicht für ihre Sicherheit garantieren kann“, erwiderte er gefühllos. „Wenn Sie es recht bedenken, hat sie den Angriff provoziert. Außerdem ist sie ja noch am Leben.“ Er fletschte die Zähne. „Ich würde sagen, mein Ansinnen ist durchaus angemessen. Ihre Lehensherrin würde das auch so sehen.“


      Schon wieder hatte er recht – in Mabs Augen war er durchaus ein vernünftiger Mann.


      Uriel war inzwischen rechts neben Michael getreten. Ich baute mich links neben meinem Freund auf.


      „Der Handel ist abgeschlossen“, schnurrte Nicodemus in Uriels Richtung, „er hat sein Wort aus freien Stücken gegeben. Du kannst ihn nicht davon abhalten, es einzulösen.“


      „Korrekt“, sagte Uriel. „Aber ich kann ihm dabei helfen.“


      Nicodemus’ Lächeln erstarb.


      Uriel drehte sich ruhig zu Michael um. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und nahm ihm sanft den Gehstock ab.


      Michael blinzelte Uriel an und hielt mit den Armen das Gleichgewicht, als sich sein Körper verkrampfte, als rechne er damit, ohne die Hilfe des Stocks jeden Augenblick hinzufallen. Doch dann entspannte er sich. Er belastete sein verkrüppeltes Bein ein wenig und verlagerte dann sein gesamtes Gewicht darauf. Dann stieß er ein verhaltenes Lachen aus und hüpfte kurz von einem Bein auf das andere.


      In diesem Augenblick kam Butters um das Haus gelaufen. Ein Zweig und ein durchweichtes, braunes Eichenblatt hingen noch in seinem Haar, und an den abgewetzten Knien seiner Hose klebte Harz. Er trug ein schmales Paket, das in Klebeband und Leinen gewickelt und fast so lang war wie er selbst. Butters riss die Verpackung ab und reichte es Michael.


      Michaels Augen weiteten sich, und sein Blick wanderte zu Nicodemus, als er den rechten Arm ausstreckte und ohne hinzusehen – ohne überhaupt hinsehen zu müssen – ein Schwert aus dem Öltuch zog, eine glänzende, gerade Klinge mit einer Parierstange in der Form eines Kreuzes. Als sich Michaels Finger um den Griff schlossen, loderte Amoracchius mit weißem Licht auf, und ein zweites Mal an diesem Abend erfüllte die stille, bedrohliche Macht eines der Schwerter die Luft.


      Nicodemus riss die Augen auf. „Du schummelst!“, fauchte er.


      „Ich habe gesagt, ich komme zu dir heraus“, antwortete Michael.


      Dann hob er einen schweren Arbeitsstiefel und trat die weiße Gartenpforte aus den Angeln. Sie knallte gegen Nicodemus’ Brust und ließ ihn auf die Straße zurücktaumeln, und Michael Carpenter, der Kreuzritter, schritt gemessen unter den Augen des Erzengels durch die Gartentür und auf den eisigen Bürgersteig hinaus, und dessen silbergrünen Augen blitzten im Gleißen des Schwertes in Michaels Händen auf.


      „Ich bin draußen“, sagte Michael. „In nomine Dei, Nicodemus, ich bin gekommen, um mich dir zu stellen.“


      Auf der Straße fletschte Nicodemus die Zähne.


      Ich hatte Heidenangst um Michael.


      Doch mir ging auch das Herz auf.


      „Ha-ha!“, sagte ich wie der Schläger in Die Simpsons und zeigte auf ihn. Dann trat ich durch das Tor, um mich neben meinen Freund zu stellen. Ich zeigte mit dem Finger auf meinen Stab, der dort, wo mich der Genoskwa gepackt hatte, auf den Boden gefallen war, bündelte meinen Willen und rief: „Ventas servitas.“


      Eine Windbö erhob sich und ließ den Stab durch die Luft wirbeln. Ich fing ihn auf, ließ meine magische Macht in ihn sickern und beschwor weißgrünes Licht und silbriges Seelenfeuer, die in Strömen aus Energie in die Runen flossen.


      Uriel lächelte verhalten, seine Augen waren eiskalt, und wieder prasselte Graupel auf uns herab. Er verkochte zu kleinen Dampftröpfchen, sobald er die Runen auf meinem Stab berührte.


      „Sie sind zu zweit“, sagte ich zu Nicodemus. „Wir auch. Was denken Sie, Nick?“


      Michael sah ihm unverwandt in die Augen und hatte beide Hände auf Amoracchius’ Parierstange gestützt. Das Licht des Schwertes erfüllte die Luft – und Nicodemus’ Schatten zog sich wabernd zurück.


      Nicodemus gab sich geschlagen. Er senkte die Klinge und sagte: „Dresden. Ich erwarte, dass Sie sich um vier Uhr früh im Hauptquartier einfinden.“ Er wandte sich ab.


      „Nicht so schnell, Sie Angeber“, sagte ich.


      Nicodemus blieb stehen.


      „Wenn ich mich an diese dämlichen Regeln halten muss, gilt das auch für Sie. Mir steht noch immer jemand zur Verfügung, um mir bei dem Job den Rücken freizuhalten.“


      „Miss Murphy ist herzlichst eingeladen.“


      „Sie haben sie außer Gefecht gesetzt“, sagte ich. „Das wäre nicht nötig gewesen. Sie hatten sie längst besiegt.“


      „Dann wählen Sie jemand anderen“, blaffte Nicodemus.


      Ich legte eine Hand auf Michaels Schulter und sagte: „Das habe ich schon, und Sie müssen wohl oder übel damit klarkommen, sonst gehe ich davon aus, dass Sie mich offiziell aus meiner Verpflichtung entlassen – und Mab wird das genauso sehen.“


      Nicodemus verharrte regungslos. Graupel und Kälte schienen ihm nicht das Geringste anzuhaben. Er musterte mich für einige Sekunden mit eisigem Schweigen. Dann meinte er: „So sei es.“


      Schatten sammelten sich um ihn und verschwanden in der stürmischen Nacht, trugen ihn mit sich fort. Ich sah mich um und stellte fest, dass der Genoskwa bereits verschwunden war.


      Michael warf mir einen seltsamen Blick zu, als er sein Schwert senkte.


      „Was?“, fragte ich ihn.


      „Charity wird nicht begeistert sein“, prophezeite er.

    

  


  
    
      31. Kapitel


      Sobald Nick und das große Fellknäuel weg waren, eilte ich zu Karrin. Sie lag mit leerem Blick zitternd auf dem Rücken.


      Ich wandte mich an Uriel, zeigte auf Karrin und sagte: „Heilen Sie sie.“


      Uriel schnitt eine Grimasse. „Das kann ich nicht.“ Nach einem Augenblick setzte er hinzu: „Tut mir leid.“


      „Ich bin schwer enttäuscht von Ihnen, Herr Sonnenschein“, grummelte ich. „Butters?“


      „Schon gut“, nuschelte Butters, der sich bereits auf dem Weg zu Karrin war. „Oh Gott“, stöhnte er nach einem Augenblick. „Kommt, wir müssen sie aus der Kälte und der Nässe schaffen. Möglich, dass sie schon einen Schock hat.“


      „Ich habe Feuer gemacht“, sagte Michael. „Wir schieben das Sofa neben den Kamin.“


      Ich zog meinen Mantel aus und legte ihn neben ihr auf den Boden. Wir hoben sie darauf. „He, Sonnenschein“, sagte ich ein wenig wütender, als es angebracht war. „Hält Sie irgendein himmlisches Gesetz davon ab, sich einen Mantelzipfel zu schnappen?“


      Uriel blinzelte, kam dann jedoch herübergeeilt, um bereitwillig eine Ecke des Mantels zu ergreifen. Wir hoben den Mantel mit Karrin darauf hoch und versuchten, sie waagrecht zu tragen. Sie stieß einen inkohärenten Schmerzenslaut aus. Wir trugen sie gemeinsam zum Haus, und Butters hielt uns die Tür auf.


      Michael musterte konzentriert mein Gesicht, als wir ins Innere traten.


      „Was?“, fragte ich.


      „Du bist nicht wütend, dass sie verletzt ist.“


      „Oh, und wie“, zischte ich. „Es geht gerade los. Aber erst kümmern wir uns um sie. Alles zu seiner Zeit.“


      Michael grunzte. „Du bist nicht wütender, als du es wärst, wenn es mich erwischt hätte. Oder Butters.“


      Ich schnaubte. „Sie ist kein zartes Prinzesschen“, sagte ich. „Sie ist eine Kriegerin. Kriegerinnen haben Feinde. Manchmal werden Kriegerinnen verletzt.“ Ich fühlte, wie ich die Zähne zusammenbiss. „Dann regeln ihre Freunde das.“


      „Verdammt, das tun sie“, sagte Butters.


      Michael wandte den Blick nicht von mir. „Harry.“


      Wir hatten Karrin in Michaels Wohnzimmer geschafft und sie langsam und behutsam aufs Sofa gelegt. Wie versprochen knisterte ein Feuer in Michaels steinernem Kamin. Sobald sie auf dem Sofa war, nahm ich ein Ende des Möbelstücks und Uriel das andere, um es näher an den Kamin zu schieben, damit die Wärme des Feuers Karrin einhüllen konnte.


      „Handtücher“, sagte Butters. „Decken. Schnell.“


      „Ich werde sie holen“, meldete sich Uriel freiwillig. Er drehte sich um, hielt inne und fragte Michael: „Wo finde ich sie?“


      Michael zeigte ihm den Weg zu einer Wäschetruhe. Er eilte davon und kam einen Augenblick später mit Stoff beladen zurück.


      „Gut“, sagte Butters und angelte sich die Handtücher. Er trug sie zu Karrin und begann, sie abzutrocknen. Die Hitze und das Frottieren schienen sie wieder zu Bewusstsein zu bringen, und sie blinzelte einige Male.


      „Michael“, sagte sie. „Michael?“


      „Ich bin hier“, sagte Michael.


      Karrin sah mit blassem Gesicht und Tränen in den Augen zu ihm auf. „Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich habe das Schwert verloren.“


      „Ganz ruhig“, sagte Michael sanft. „Wir kümmern uns darum. Du musst dir im Augenblick deswegen keine Sorgen machen.“


      „Wir müssen die nassen Kleider runterbekommen“, sagte Butters. „Hast du eine Erste-Hilfe-Schere?“


      „In meinem Verbandskasten“, sagte Micheal. „In der Küche.“


      Uriel sagte: „Ich werde ihn holen.“ Er ging in die Küche, kam mit demselben roten Werkzeugkasten zurück, den Michael vor kurzem für mich hervorgekramt hatte, und reichte ihn Butters.


      „Tut mir leid, Karrin“, sagte Butters. „Um deine Jacke.“ Er machte sich mit der Schere an die Arbeit und schnitt Karrin aus ihrer Jacke, wobei er sich bemühte, ihren Arm und ihre Schulter möglichst wenig zu bewegen. Dennoch stöhnte sie vor Schmerz.


      „Ich wusste nicht, was ich tun sollte“, sagte Karrin. „Wenn ich mich von ihm abgewandt hätte, wäre er mir in den R… Rücken gefallen. Wenn ich Harry nicht geholfen hätte, wäre er g… gestorben.“ Ihre Augen weiteten sich. „Harry, ist er …?“


      „Hier“, sagte ich. Ich nahm ihre rechte Hand. Ihr Blick huschte zu mir herüber, und sie drückte meine Hand. Ihre war eiskalt, und sie zitterte erbärmlich.


      „Harry“, sagte sie. „Gott sei Dank.“


      „Heilige Scheiße“, sagte Butters. „Da sind Einschusslöcher in ihrem Hemd.“


      „Ich hab’s vermasselt, Harry“, sagte sie. „Verdammt, ich hab’s vermasselt.“ Sie weinte nun ganz offen. „Sie waren zu stark, und sie sind immer in der Überzahl, und immer sind sie so stark.“


      „Karrin“, sagte ich. Ich nahm ihr Gesicht in die Hände und zwang sie sanft, mich anzusehen, als Butters ihr Hemd aufschnitt. „Klappe. Du hast es ganz prima vergeigt. Okay? Wir haben überlebt. Wir überstehen das. Richtig, Butters?“


      Butters sah mich ernst an.


      „Aber das Schwert“, sagte Karrin.


      Michael beugte sich vor. „Haben Sie Vertrauen, Miss Murphy“, sagte er ernst. „Die Dinge sind nicht immer so ausweglos, wie sie erscheinen. Manchmal ist es in der Dunkelheit leichter, das Licht zu sehen.“


      Ich sah zu Uriel auf, der seinen Lippen zu einer blutleeren Linie zusammengepresst hatte.


      „Oh, Gott sei Dank“, stöhnte Butters. „Sie hat eine schusssichere Weste an.“


      „Natürlich“, meinte Karrin. Eine Sekunde lang war ihre Stimme fest und ärgerlich. Sie zitterte jetzt noch stärker. „Oh Gott, kalt.“


      Butters pflückte mehrere schimmernde Metallklumpen hervor und gab sie Michael. „Vier, fünf. Wie viele Schüsse hat sie abbekommen?“


      „Fünf“, entgegnete Uriel wie aus der Pistole geschossen.


      „Zweiundzwanziger“, sagte Michael. „Vielleicht Fünfundzwanziger.“


      „Kein Blut“, berichtete Butters. „Ich denke, die Weste hat alle abgefangen.“ Er säbelte weiter an ihrem Hemd herum, bis er ihre verletzte Schulter begutachten konnte. Sie war schon mächtig angeschwollen. „Wir müssen ihr die Weste ausziehen.“


      „Warum?“, fragte ich.


      „Weil Kevlar sich nicht dehnt und die Schulter weiter anschwellen wird und weil sie in die Klinik muss. Mir wäre es lieber, wenn sie dort keine Fragen wegen einer durchlöcherten schusssicheren Weste beantworten muss.“


      „Das ist eventuell nicht die sicherste Lösung“, gab ich zu bedenken. „Warum kannst du sie nicht hier behandeln?“


      „Weil ich die nötigen Instrumente nicht habe, und selbst wenn, verfüge ich nicht über das nötige Fachwissen, sie einzusetzen“, knurrte mir Butters mit harter Stimme entgegen. „Hör mal. Nicht jeder besitzt deine Gabe, Verletzungen wegzustecken. Ihre Schulter ist ausgerenkt, und wahrscheinlich hat sie sich noch weitere Verletzungen zugezogen. Ich habe mir ihr Knie noch nicht angesehen, aber ich bin sicher, dass das Kreuzband gerissen ist. Ein wenig Schlaf hilft hier nicht, und wenn sie nicht schnell echte Hilfe bekommt, besteht die Gefahr, dass sie für den Rest ihres Lebens zum Krüppel wird. Sobald ich überzeugt bin, dass sie nicht mehr unterkühlt ist, fahren wir in die Klinik.“ Er warf mir einen ernsthaften, unbeirrbaren Blick zu. „Wenn du jetzt einen Streit mit mir vom Zaun brechen willst, rufe ich ihre Freunde bei der Polizei an und verrate ihnen, dass sie Hilfe braucht.“


      Mir verschwamm vor Wut der Raum vor Augen, ich ballte die Fäuste und knurrte, doch Butters ließ sich nicht beirren.


      „Harry“, sagte Michael. Er trat zwischen uns und legte eine Hand auf meine Brust. „Sie kann hier nicht bleiben. Sie leidet Höllenqualen.“


      Ich blinzelte mehrfach, stellte ein paar Rechnungen an und verbannte die Aggressivität des Winters aus meinen Gedanken. Die Wut legte sich langsam und ließ nur Ermüdung zurück. Mein Kopf schmerzte. „Schon gut“, stotterte ich. „Schon gut … Tut mir Leid, Butters. He, Herr Sonnenschein, können Sie sich vielleicht um die Einzelheiten ihres Schutzes kümmern?“


      „Das kann ich nicht“, verneinte Uriel.


      „Sowas von unnütz“, murmelte ich. Trotz Mabs Ohrring wurde das Pochen in meinem Schädel stärker. „Oh Gott, mein Kopf.“


      Michaels Hand, die mich zurückgehalten hatte, stützte mich nun, und Sorge schlich sich in seine Stimme. „Harry? Alles in Ordnung?“


      „Gleich. Brauche … nur eine Minute, um mich auszuruhen.“


      „Uriel“, drängte Michael mit sanfter Stimme.


      Der Raum kippte unerwarteterweise um und ich ruderte mit meinen Armen, um mein Gleichgewicht zu halten. Michael packte meinen rechten Arm. Mein linker erwischte Uriels Nase mit der Aluminiumschiene, doch der Erzengel schaffte es, mich zu stützen. Zu dritt gelang es uns, mich zu einem Stuhl zu bringen, auf den ich mich niederließ, während mir der Schädel schwirrte.


      Uriel sah verwirrt, ja ein wenig bestürzt aus der Wäsche.


      Seine Nase blutete.


      Ich war verdammt sicher, dass das nicht möglich war.


      Uriels Hand fuhr zu seinem Gesicht, und als er sie wieder wegnahm, glänzte scharlachrotes Blut auf seinen Fingern. Er blinzelte seine Hand mit beinahe kindlicher Verwirrung an. Tränen stiegen ihm in die Augen, und er zwinkerte einige Male, als wäre er sich nicht sicher, was hier vor sich ging.


      Michael bemerkte, worauf ich starrte, und seine klaren, grauen Augen weiteten sich. Er richtete sich auf und musterte Uriel bestürzt.


      „Was hast du getan?“, fragte er.


      „Es lag nicht in unserer Macht, deine Wunden zu heilen“, antwortete Uriel. „Es tut mir leid. Es war kein Zufall, der deine Verletzungen verursacht hat, sondern deine freie Wahl.“


      Michaels Blick glitt von dem Engel zu seinem Bein. „Was hast du getan?“, wiederholte er.


      Uriel blickte von seinen zitternden, blutverschmierten Fingern zu Michael. „Ich habe dir meine Barmherzigkeit verliehen.“


      Michaels Augen wurden vollständig rund.


      „Wow“, sagte ich. „Äh … Ist die nicht … nicht irgendwie wichtig?“


      „Die Barmherzigkeit ist das, was einen Engel ausmacht“, entgegnete Uriel.


      „Gnädige Mutter Gottes“, keuchte Michael ehrfürchtig.


      „Äh“, sagte ich. „Ist das nicht … ein wenig über das Ziel hinausgeschossen? Ich meine … Uriel, Sie haben doch die Macht, ganze Sonnensysteme auszulöschen.“


      „Ganze Galaxien“, antwortete Uriel abwesend.


      „Harry“, sagte Micheal, „worauf willst du hinaus?“


      „Warum?“, fragte ich Uriel.


      „Ich musste etwas tun“, antwortete der Engel. „Ich konnte nicht einfach … nur dastehen. Aber meine Optionen sind eingeschränkt.“


      „Oh“, sagte ich. „Ich verstehe. Glaube ich.“


      „Harry“, sagte Michael. „Wovon redest du?“


      „Äh.“ Ich rieb mir den schmerzenden Kopf. „Uriel wollte helfen, doch er konnte die Situation kraft seines Willens nicht grundlegend verändern. Richtig?“


      „Korrekt“, sagte Uriel.


      „Er konnte dich nicht verändern“, sagte ich, „und die Welt um dich herum auch nicht, zumindest nicht kraft seines Willens. Doch er konnte sich verändern. Also hat er dir seine Kraft verliehen, damit dein Körper wie früher funktioniert. So ist es nicht sein Wille, der die Macht lenkt. Es ist deiner.“


      Das Pulsieren in meinem Kopf legte sich langsam, und ich blickte vom Boden auf. „Es ist weit mehr, als du brauchst, doch es war das Einzige, womit er arbeiten konnte. Es ist, als hätte er dir seinen riesigen Passagierflieger geliehen, weil du ein Licht zum Lesen gebraucht hast.“ Ich beäugte den Engel. „Richtig?“


      Uriel nickte und sagte: „Das kommt der Wahrheit schon sehr nahe.“


      Michael öffnete den Mund, als es ihm langsam dämmerte. „Geliehen“, sagte er. „Es ist nicht von Dauer.“


      Uriel schüttelte den Kopf. „Aber dies ist eine bedeutende Aufgabe. Du brauchst die Macht. Nutze sie.“


      Michael neigte den Kopf zur Seite. „Aber … Uriel, falls ich die Macht missbrauche …“


      „Werde ich fallen“, flüsterte Uriel.


      Ich rang nach Luft.


      Heilige Scheiße.


      Als das letzte Mal ein Erzengel gefallen war, hatte das doch gewisse Folgen nach sich gezogen.


      Uriel lächelte schwach. „Ich bin zuversichtlich, dass du es nicht tun wirst.“ Er wurde leicht grün um die Nase. „Ich würde es jedoch trotzdem vorziehen, wenn du … nicht alle Knöpfe drückst und Hebel umlegst, die du in meinem Passagierflieger vorfindest.“


      „Wie konntest du so etwas tun?“, keuchte Michael.


      „Du brauchtest eine Leselampe“, fuhr Uriel fort. „Du hast mehr verdient, als ich dir je schenken kann, und du bist ein Freund, Michael.“


      „Was passiert mit dir … solange ich mir deinen Flieger ausborge?“, wollte Michael wissen.


      „Transsubstantiation“, entgegnete Uriel. Er fuhr mit den blutigen Fingern durch die Luft.


      Butters mischte sich endlich ein. „Heilige. Scheiße. Er ist sterblich?“


      „Er kann sterben“, bestätigte ich leise.

    

  


  
    
      32. Kapitel


      Das Feuer prasselte.


      „Weil ja offensichtlich“, sagte ich, „noch nicht genug auf dem Spiel steht.“


      Uriel grinste. Es war eine gezwungene, schmerzhafte Miene.


      „Nimm sie zurück“, sagte Michael. „Du musst sie sofort zurücknehmen.“


      „Das kann ich“, sagte Uriel. „Wenn das deine Entscheidung ist, werde ich sie akzeptieren.“


      Etwas in seiner Stimme ließ meine Instinkte aufbrüllen, und ich sagte: „Warte, Michael. Denk darüber nach.“


      „Was soll ich da groß überlegen?“, fragte Michael. „Ein Erzengel des Herrn ist verwundbar.“


      „Richtig“, bestätigte ich. „Das hier scheint also wichtig zu sein. Oder hältst du Uriel für jemanden, der seine Macht einfach so verteilt, wenn es irgendwo ein Problemchen gibt?“ Ich sah Uriel an. „Stimmt‘s?“


      Uriel half Butters, eine weitere Decke um die zitternde Karrin zu hüllen und schwieg.


      „Ja“, rief ich. „Man weiß immer, wenn man auf der richtigen Spur ist, wenn er die Klappe hält und nichts verrät. Es geht um den Gral und das, was Nicodemus mit ihm anstellen will.“


      Uriel bedachte mich mit einem wissenden Blick.


      Ich errötete und fuhr fort: „Ich lasse mir im Moment noch nicht in die Karten schauen, ja? Ich weiß, dass mehr an der Sache dran ist.“


      Er legte Karrin eine Hand auf die Stirn und lächelte sie aufmunternd an.


      Michael schüttelte den Kopf und stapfte zu Amoracchius hinüber, das er aus seinem Gürtel gezogen hatte, sobald wir Karrin ins Innere des Hauses geschafft hatten. Er hob das Schwert geistesabwesend hoch und wischte mit einem Handtuch vorsichtig Wassertropfen von der Klinge. „Du verlangst eine gewaltige Entscheidung von mir.“


      „Ja“, sagte Uriel.


      „Die unter Umständen beträchtliche Konsequenzen nach sich zieht.“


      Uriel sah ihn mitfühlend an und nickte.


      „Kannst du mir verraten, was auf dem Spiel steht, dass ich so ein Risiko eingehen soll?“


      Uriel runzelte nachdenklich die Stirn und ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. Dann sagte er: „Eine Seele.“


      Michael zog eine Braue hoch. „Oh“, sagte er. „Das hättest du auch gleich sagen können.“ Er streckte das Schwert vor sich aus und spähte die Klinge entlang. „Ich bin im Augenblick nicht im Ruhestand“, sagte er. „Was ist mit meiner Familie?“


      „Die Wachen bleiben“, sagte Uriel. „Ich habe deinen Platz eingenommen.“


      Michael atmete aus, und etwas der Anspannung fiel von ihm ab. „Gut. Auch wenn es wieder Aufmerksamkeit auf diesen Ort lenken wird.“


      „Das ist denkbar.“


      „Dein Schutz schließt rein Sterbliche nicht mit ein“, sagte Michael.


      „Nein.“


      „Also können Sterbliche hier eindringen und dich ermorden. Sie ermorden.“


      „Möglich“, antwortete er.


      „Leute“, sagte Butters. „Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.“


      „Gut“, sagte ich. „Hier ist der Plan. Butters fährt Murphy ins Krankenhaus und steckt der Sonderabteilung, dass sie Schutz braucht.“


      „Diese Typen haben nicht die geringste Chance gegen jemand wie Nicodemus“, gab Butters zu bedenken.


      „Nein“, sagte ich, „aber sie können ihn dazu zwingen, jede Menge Lärm zu schlagen, falls er sie sich krallen will, und das wird Nick nicht riskieren, bis der Job erledigt ist. Eventuell schickt er einige seiner Knappen, und mit denen sollte die Sonderabteilung kein Problem haben. Michael, kannst du Butters dein Auto leihen?“


      „Natürlich“, nickte Michael.


      „Gut. Man wird dir helfen, sie auszuladen, sobald du bei der Notaufnahme angekommen bist, Butters.“


      „Klar“, schniefte Butters. „Toll.“


      „Ich werde vor dem Haus aufräumen“, sagte ich. „Schwertsplitter, Patronenhülsen, was auch immer. Der Schneeregen hat zwar die Schüsse gedämpft, aber wir sollten nichts herumliegen lassen, nur damit irgendein Naseweis die Polizei ruft.“


      „Du lässt mich hier allein zurück, um mit Charity zu sprechen“, stellte Michael trocken fest.


      „Ja, witzig, wie sich das ergeben hat“, sagte ich. „Wo ist sie?“


      „Im Panikraum mit Mouse und den Kindern“, sagte Michael. „Klein Harry ist wie ein Gummiball herumgehüpft, so aufgeregt war er. Ich wollte nicht, dass er sieht, wie …“ Er nickte in Karrins Richtung. „Ich gebe Entwarnung, sobald sie und Butters weg sind.“


      „Gute Entscheidung“, sagte ich.


      „Was soll ich tun?“, fragte Uriel.


      „Setzen Sie sich“, forderte ich ihn auf. „Im Haus. Stecken Sie keinen Schraubenzieher in die Steckdose und rennen Sie nicht mit einer Schere in der Hand herum.“


      „Ich verstehe nicht“, gestand Uriel.


      „Gehen Sie kein Risiko ein“, wurde ich deutlicher.


      „Oh, ja.“ Er runzelte die Stirn und sagte: „Aber ich will helfen.“


      „Dann setzen Sie sich“, sagte ich. „Sitzen ist hilfreich.“


      Er nahm auf einer Sofalehne Platz und schaute düster aus der Wäsche.


      „Ich denke, es wird am wenigsten wehtun, wenn eine Person sie trägt“, sagte Butters.


      „Gut“, sagte ich. Meine Knie begannen zu wackeln, als mir das Blut in den Kopf schoss.


      „Harry“, sagte Michael und schob sich sanft vor mich. Er ging zu Karrin und verrückte das Sofa, um sich genügend Raum zu verschaffen, um sich vor sie zu stellen. Dann gab er Butters die Autoschlüssel.


      „Sie ist am linken Arm und Bein verletzt“, sagte Butters. „Nehmen Sie ihre rechte Seite und versuchen Sie, ihr Knie zu stützen.“


      „Ich werde vorsichtig sein“, beruhigte ihn Michael und hob sie sanft hoch, ohne dass die Decken verrutschten. Das schien ihm nicht die geringsten Probleme zu bereiten. Ich meine, es erweckte nicht gerade den Anschein, als hätte er an Muskelmasse zugelegt, doch es war die Stärke des Ritters, an die ich mich erinnerte, nicht die des Baumeisters und des Trainers einer Baseballmannschaft für Mädchen, als den ich ihn in letzter Zeit erlebt hatte.


      Karrin stieß einen kläglichen Schmerzenslaut aus. Sie schloss die Augen und atmete in einem gleichmäßigen, disziplinierten Rhythmus durch die Nase.


      „Gut“, sagte Butters. Er hatte sich seines Rucksacks entledigt, den er jetzt wieder aufhob, als er nach draußen ging, um Karrin in Michaels weißem Pickup zu verstauen.


      Wir hoben sie ins Wageninnere und schnallten sie an. Es war deutlich, wie sehr sie gegen den Schmerz anzukämpfen hatte. Michael eilte aus dem Schneegestöber wieder ins Haus. Sie öffnete die Augen einmal und schenkte mir ein schwaches Lächeln.


      „Tut mir leid“, flüsterte sie. „Dass ich nicht da sein werde, um dir den Rücken freizuhalten.“


      „Du hast dich prima geschlagen“, versicherte ich ihr. „Wir werden sicherstellen, dass du Schutz bekommst.“


      „Macht euch lieber um euch selbst Sorgen“, sagte sie. „Ich kann ein paar Anrufe erledigen. Michael ist ein guter Mann, doch manchmal sieht er die Gefahr nicht.“


      Ich kaute kurz nachdenklich auf meiner Unterlippe, während ich abwog, ob ich etwas entgegnen sollte. Wenn sie keine Ahnung hatte, was sich in Kürze abspielen würde, konnte sie auch niemandem eine Vorwarnung liefern, dass ich zumindest teilweise herausgefunden hatte, was Nicodemus Plan war.


      Ich musste wirklich an meinem Pokergesicht arbeiten. Sie deutete meinen Ausdruck richtig und lächelte schief. „Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Schon klar.“ Sie bemühte sich, ihre rechte Hand von den Decken zu befreien, um meine zu drücken. „Tritt ihnen gepflegt in den Hintern.“


      Ich zwinkerte ihr zu. „Ich komme dich bald besuchen.“


      „Wehe, wenn nicht“, sagte sie.


      Butters schlug die Fahrertür zu und startete den Pickup, wobei der Achtzylindermotor tief aufgrollte. Er drehte sofort die Wagenheizung voll auf und überprüfte den Sitz von Karrins Sicherheitsgurt. Dann stellte er die Spiegel ein, beschwerte sich über Pickups von der Größe eines Schlachtschiffes und wandte sich an mich. „Tür zu. Ich melde mich, sobald ich Genaueres weiß.“


      Ich nickte. „Danke.“


      Er schnitt eine Grimasse und sagte: „Danke mir, wenn ich dir das Leben rette.“


      „Das hast du schon“, meinte ich. „Im Museum.“


      „Dann sind wir jetzt quitt?“


      „Wenn man sich einmal gegenseitig das Leben gerettet hat, hört man auf zu zählen, Alter“, sagte ich. „Fahr vorsichtig.“


      Ich schloss behutsam die Tür und sah Butters nach, als dieser den Laster auf die eisige Straße hinaussteuerte. Er hatte den niedrigsten Gang eingelegt, und die Reifen pflügten sich langsam durch den Schnee, als er die Straße entlangfuhr.


      Er hatte die Einfahrt vielleicht zwanzig Sekunden hinter sich gelassen, als ein flackernder Schwall Lagerfeuerfunken von einem nahen Baum herabregnete und durch die Windschutzscheibe sickerte. Bob kehrte in seinen Schädel zurück, der sich noch in Butters’ Rucksack befand.


      Ich sah ihm nach, bis er verschwunden war. Dann räumte ich eilig das Schlachtfeld auf, sammelte die Raketenwerferattrappe, die Schwertsplitter, die Scheide und den Griff und alle Patronenhülsen ein und eilte wieder ins Innere.


      Ich schloss die Tür und lehnte mich schwer dagegen. Einen Augenblick lang war ich allein.


      Ich vermisste Karrin schon jetzt. Rein logisch wusste ich, dass Nicodemus und Konsorten keine unmittelbare Gefahr für sie darstellten, aber der irrationale Teil von mir forderte, dass ich es war, der sie ins Krankenhaus fuhr, die Ärzte solange terrorisierte, bis sie Höchstleistungen an den Tag legten, und Wache hielt, bis sie endlich Schlaf fand.


      In Decken eingewickelt und mit ihrem Haar, dass durch die Feuchtigkeit an ihrem Schädel klebte, hatte sie so winzig ausgesehen.


      Es wäre nicht so weit gekommen, wenn ich sie nicht zu diesem Höllenritt eingeladen hätte.


      Ich meine, logisch gesehen war nicht ich es, der ihr Leid zugefügt hatte, sondern Nicodemus. Aber irgendwo hinter den Schutzwällen meines Verstandes brandete eine Woge aus Wut hoch, aus schierem, heiß lodernden Zorn, weil sie verletzt worden war, und da ich gerade keine Opfer zur Hand hatte, an denen ich meine Wut auslassen konnte, beschloss ein dämlicher Teil meines Gehirns, dass in diesem Fall wohl ich herhalten musste.


      Nun riss ich Michael ebenfalls ins Verderben, und falls er in eine ähnlich ausweglose Situation wie Karrin schlittern sollte, würden die Folgen um einiges weitreichender sein – und all das nur, weil ich schwach gewesen war und einen Pakt mit Mab eingegangen war.


      Aber was passiert war, war passiert. Es war sinnlos, sich deswegen selbst in Stücke zu reißen – besonders, weil eine Selbstgeißelung nicht das Mindeste dazu beitrug, Michael zu schützen oder Nicodemus daran zu hindern, eine der mächtigsten heiligen Reliquien der Welt in seine Finger zu bekommen.


      „Konzentriere dich auf die vor dir liegende Aufgabe, Harry. Kümmere dich um den Rest, wenn du Zeit dazu hast“, sagte meine innere Stimme.


      Aber war es nicht genau diese Art von Logik, die mich überhaupt erst in dieses Schlamassel katapultiert hatte?


      Ich war noch dabei zu lernen, wie man in diesem Spiel einige Züge vorausplante, was ich in der Vergangenheit kaum einmal getan hatte. Ein Teil davon war, Karrin im Dunklen tappen zu lassen, was ich tatsächlich für Nicodemus und Genossen im Sinn hatte. Aber es war echt alles andere als einfach, dieses Spiel zu spielen.


      Schwarze Gedanken. Schritte auf der Treppe rissen mich aus meinen Überlegungen. Ich sah auf.


      Der Hund war grau, zottelig und so groß wie ein Bantha. Die Mähne um Schädel und Schultern verlieh ihm ein fast löwenartiges Aussehen, seine dunklen Augen funkelten, und sein leicht geschwungener Schwanz wedelte so aufgeregt hin und her, dass es ihn fast von den Beinen gerissen hätte. Als Mouse mich sah, stieß er ein glückliches Schnaufen aus und vollführte mit den Vorderpfoten einen Satz in die Luft. Dann aber sah er zu dem Mädchen an seiner Seite hinüber und verharrte reglos.


      Das kleine Mädchen hatte die Hände im dichten Fell von Mouses Mähne vergraben, als weigere es sich, sich selbst einzugestehen, dass es die Arme nicht einfach um seinen Hals schlingen und ihn wie einen Teddybär durch die Gegend schleifen konnte. Die Kleine trug eines von Mollys alten T-Shirts mit der Aufschrift SPLATTERCON!!! auf der Brust. Das Shirt reichte bis über ihre Knie und die Ärmel fast bis an ihre Handgelenke. Sie hatte nussbraune Augen von der Größe von Softbällen, und ihr dunkles Haar fiel ihr glatt auf die Schultern.


      Ihre Züge waren etwas lang. Ich erkannte mich im Schwung ihrer Augen und ihrem markanten Kinn wieder. Doch sie hatte die vornehme Nase und den vollen Mund ihrer Mutter.


      Maggie.


      Meine Tochter.


      Mein Herz setzte für einen Schlag aus – und begann dann vor schierem Entsetzen zu rasen.


      Was sollte ich tun? Was sollte ich sagen? Klar hatte ich gewusst, dass ich Vater war und was weiß ich, aber … jetzt war sie hier und sah mich an, und sie war ein Mensch aus Fleisch und Blut.


      Sie fixierte mich einige Sekunden lang sachlich von oben an der Treppe, bevor sie sagte: „Sind Sie Harry Dresden?“


      „Äh“, stotterte ich. „Ja.“


      „Sie sind echt groß“, sagte sie.


      „Findest du?“


      Sie nickte ernst. „Größer als Mr Carpenter.“


      „Ähm“, sagte ich. „Woher kennst du mich?“


      „Weil mir Molly Ihr Foto gezeigt hat“, erklärte Maggie. Sie ruckte mit den Schultern, als versuche sie, Mouse wie ihre Lieblingspuppe an sich zu klammern. „Das ist mein Hund Mouse.“


      Mouse wedelte begeistert mit dem Schwanz und schaffte es irgendwie, sie nicht von den Füßen zu fegen.


      „Ich weiß“, sagte ich. „Ich habe ihn dir geschenkt.“


      Maggie nickte. „Das hat Molly auch gesagt. Sie sagt, Sie haben ihn mir geschenkt, weil Sie mich lieb haben.“


      „Ja“, antwortete ich, und mir war sofort bewusst, dass ich es ernst meinte. „Das stimmt.“


      Sie rümpfte die Nase, als rieche sie etwas Ekelhaftes. „Sind Sie sauer auf mich?“


      Ich blinzelte mehrfach. „Was? Nein, natürlich nicht. Warum sollte ich?“


      Sie zuckte die Achseln und sah auf Mouses Mähne hinunter. „Weil Sie nie hier sind. Nie.“


      Autsch.


      Die Macht des Winters war ganz schön eindrucksvoll, doch sie kann den Träger nicht vor jeder Art von Schmerz bewahren.


      „Nun“, sagte ich nach einem Atemzug. „Ich habe einen harten Job. Weißt du, was ich tue?“


      „Sie kämpfen mit Monstern“, entgegnete Maggie. „Hat Molly gesagt. Wie Dracula und so.“


      War Molly für mich eingesprungen, während ich fort war? Das … hörte sich ganz wie etwas an, dass Mab getan oder angeordnet hätte, wenn ich unabkömmlich war – die Pflichten ihres Vasallen an seiner Stelle zu übernehmen.


      Vielleicht folgte Molly ihrem Beispiel. Aber vielleicht war es auch einfach nur Molly, die zu dem Kind so freundlich wie nur irgendwie möglich war. Oder vielleicht war das auch keine einfache Entweder-oder-Frage.


      „Ja“, sagte ich. „Wie Dracula und so. Es ist sehr gefährlich, und ich tue es oft.“


      „Mr Carpenter arbeitet härter als zwei Männer. Das sagt Frau Carpenter.“


      „Das stimmt wahrscheinlich auch“, pflichtete ich bei.


      „Aber er kommt jede Nacht nach Hause, und Sie sind noch nie …“ Ein Gedanke schien ihr durch den Kopf zu schießen, und sie klammerte sich fester an Mouse. „Wollen Sie mich mitnehmen?“


      „Äh“, sagte ich blinzelnd. Das ging mir alles zu schnell. „Ich … äh. Würde dir das gefallen?“


      Sie zuckte die Achseln und verbarg ihre Augen fast in Mouse Mähne. „Ich weiß nicht. Meine Spielsachen sind alle hier, und meine Rollschuhe.“


      „Das stimmt“, sagte ich. „Äh. Nein, nicht heute Nacht.“


      „Oh“, sagte sie. „Gut. Molly sagt, Sie sind echt nett.“


      „Ich gebe mir Mühe.“


      „Ist er nett, Mouse?“


      Mouse wedelte nach wie vor mit dem Schwanz und bellte kurz.


      „Mouse ist klug“, nickte sie. „Ein wirklich superkluger Hund. Wir lesen zusammen James und der Riesenpfirsich.“


      Ich blinzelte. Meinte sie damit, dass sie dem Hund das Buch vorlas oder dass Mouse tatsächlich mitlas? Ich hatte immer schon gewusst, dass er zumindest so schlau war wie die meisten Leute, doch ich hatte mir nie einen Kopf darüber gemacht, ob er abstrakte Dinge lernen konnte, wie etwa lesen. Das war ein etwas befremdlicher Gedanke.


      Andererseits ging er auch gerade zur Schule. Teufel auch, ich hatte die Hochschulreife auf der Abendschule erlangt. Wenn er lange genug bei Maggie blieb, würde sich der Köter noch mehr Bildung aneignen als ich selbst. Er würde gar nicht mehr auf mich hören.


      „Verraten Sie das mit Mouse niemandem, ja?“, sagte Maggie plötzlich besorgt. „Das ist geheim.“


      „Werde ich nicht“, sagte ich.


      „Gut. Wollen Sie mein Zimmer sehen?“


      „Sehr gerne.“


      Ich ging die Stufen hinauf, und Maggie ließ die Mähne des Hundes mit einer Hand los, um meine Fingerspitzen zu ergreifen und mich den Flur entlangzuführen.


      Maggies Zimmer war vor langer Zeit Charitys Nähzimmer gewesen. Sie hatten das Kämmerchen ausgeräumt und in pinken, veilchenblauen und hellgrünen Farben neu eingerichtet. Im Raum befanden sich ein winziger Schreibtisch, ein Kinderstuhl und mehrere Spielzeugkisten. Alle Spielsachen waren fein säuberlich verstaut. Schulbücher stapelten sich auf dem Schreibtisch. Die Tür zur Abstellkammer stand leicht offen, und auf dem Boden türmten sich einige schmutzige Kleidungsstücke, die noch nicht ihren Weg in den Wäschekorb gefunden hatten. An einer Wand befand sich ein Hochbett. Ich hätte eigentlich eine Art Stockbett erwartet, doch anstelle des unteren Bettes lag dort eine gemütliche Matratze auf dem Boden. Poster mit grellbunten Zeichentrickponys waren an den Wänden und an der Decke über dem Bett aufgehängt.


      Sobald wir das Zimmer betreten hatten, stieß Mouse ein leises Wimmern aus und kam mit einem breiten Hundegrinsen auf den Lefzen zu mir herüber getrottet. Ich kraulte ihn einige Minuten hinter den Ohren, kratzte ihn unter dem Kinn und versicherte ihm, was für ein guter Hund er doch war, wie sehr ich ihn vermisste und was für gute Arbeit er hier erledigte. Mouse rollte sich auf den Rücken, bedeckte meine Hand mit Schlabberküssen und benahm sich ganz und gar wie ein glücklicher Hund und überhaupt nicht wie eine mystische, mit Superkräften ausgestattete Wächterkreatur aus Tibet.


      Maggie erklomm die Leiter zu ihrem Hochbett und musterte uns aufmerksam. Nach einer Minute lehnte sich Mouse so schwer gegen mich, dass ich um ein Haar umgefallen wäre, ehe er sich glücklich auf der Matratze unter dem Bett niederließ.


      „Ich habe ein Monster unterm Bett, und das ist Mouse“, verkündete sie stolz. „Da war noch ein anderes, aber Mouse und ich haben es geumgebrachtet!“


      Ich zog eine Braue hoch. Ich meine, bei jedem anderen Kind wäre ich von einer Fantasiegeschichte ausgegangen … Doch andererseits, war sie schließlich eine Dresden. Vielleicht sagte sie die Wahrheit und nichts anderes als die Wahrheit.


      „Er ist der fabelhafteste Hund auf der Welt“, sagte ich.


      Das gefiel ihr extrem. „Ich weiß!“ Sie knabberte nachdenklich an ihrer Unterlippe, was mich an Susan erinnerte, und ich verspürte ein schmerzhaftes Stechen in der Brust. „Ähm“, sagte sie. „Wollen Sie mich … zudecken?“


      „Klar doch“, sagte ich.


      Sie nickte und ließ sich auf ihr Kissen plumpsen. Ich trat an das Bett, und es kostete mich einige Sekunden, die Decken auseinanderzupflücken, damit ich sie zudecken konnte. Nachdem ich das geschafft hatte, fragte sie: „Wollen Sie mir eine Geschichte vorlesen?“


      Mouses Schwanz trommelte enthusiastisch an die Wand.


      „Aber sicher“, bejahte ich, und dann lasen wir Wo die wilden Kerle wohnen.


      Als ich fertiggelesen hatte, schalt sie: „Sie haben die Stimmen nicht richtig hingekriegt.“


      „Hmmm“, sagte ich. „Vielleicht bekomme ich es ja nächstes Mal besser hin.“


      „Ich weiß nicht“, sagte sie skeptisch. „Aber Sie können es ja probieren.“ Dann sah sie mir direkt ins Gesicht und meinte mit einem piepsigen Stimmchen: „Wollen Sie mein Papa sein?“


      Mir schwammen die Augen, bis ich die Tränen weggeblinzelt hatte.


      „Sicher“, sagte ich. Es klang mehr wie ein Krächzen, doch es entlockte ihr ein breites Strahlen.


      ***


      Als ich mich das zweite Mal durch Sendaks Werk geackert hatte, war sie eingeschlafen.


      Ich vergewisserte mich, dass sie gut zugedeckt war, schmatzte ihr einen Kuss aufs Haar und kauerte mich dann neben Mouse nieder, um meine Arme um ihn zu schlingen.


      „Vielen Dank, alter Junge“, sagte ich. „Danke, dass du so gut auf sie aufpasst.“


      Er drückte sich mit wedelndem Schwanz an mich und stieß mir seine Schnauze in die Seite. Ich kraulte ihn weiter. „Ich muss gehen. Aber du musst sie für mich beschützen, und die Carpenters auch, ja?“


      Er schnaufte und kuschelte sich noch enger an mich.


      „Ich habe dich auch vermisst, alter Junge“, versicherte ich ihm und wuschelte ihn an den Ohren. „Ich brauche nur etwas Zeit, um das alles hier in den Griff zu bekommen. Um herauszufinden, was als nächstes kommt.“


      Hatte ich mich gerade entschieden, ein Vater für Maggie zu sein? Ich ging in mich und stellte fest, dass ich das tatsächlich getan hatte. Wann war das denn passiert und warum konnte mich niemand auf dem neuesten Stand halten, verdammt noch mal?


      Es war in dem Augenblick geschehen, in dem ich sie gesehen hatte, mit ihr gesprochen hatte.


      Oh Gott.


      Das war echt angsteinflößend und … aufregend?


      Doch wie die Dinge im Augenblick gerade lagen, vertraute ich meinen Gefühlsregungen nicht besonders. Aber eines war sicher.


      Falls ich mein Wort meiner Tochter gegenüber halten wollte, musste ich zurückkommen, und das bedeutete, den morgigen Tag zu überleben.


      Ich stand auf, bedachte Mouse mit einer letzten Runde Kraulen und Streicheleinheiten und tappte dann leise auf den Flur. Die Lichter in den anderen Räumen waren aus – mit Ausnahme von Michaels und Charitys Zimmer. Die Tür war leicht geöffnet.


      Ich sah Charity in einem Flanellpyjama auf der Bettkante sitzen, eine hochgewachsene Frau mit dem Körperbau einer Profisportlerin, in deren Haar sich vornehme, silberne Strähnen geschlichen hatten. Ihr tränenüberströmtes Gesicht war schmerzlich verzogen, während sie offenbar mit ihrem Mann sprach, der neben ihr auf dem Bett saß. Ich sah ihn von meinem Standort aus nicht.


      Es war klar, dass Michael sich mit ihr unter vier Augen unterhalten wollte.


      Ich drehte mich um und stieg wieder die Treppe hinab, um mich dann auf die unterste Stufe zu setzen und zu versuchen, einen klaren Kopf zu bekommen.


      Eine Minute später kam Charity die Treppe herab und setzte sich neben mich. Ich machte ihr Platz.


      „Wo ist Michael?“, fragte ich.


      „Er spricht ein Gebet über die Kinder“, entgegnete sie. „Das macht er jedes Mal, bevor er sich auf den Weg macht. Für den Fall …“


      „Ja“, sagte ich.


      „Wissen Sie“, sagte Charity, „ich wollte Ihnen in dem Augenblick, in dem ich Sie wiedergesehen habe, zweimal einen Schlag auf die Nase verpassen. Einmal, um Sie zum Bluten zu bringen, das zweite Mal, um Ihnen die Nase zu brechen.“


      „Oh?“


      „Mhm. Das erste Mal, weil Sie versucht haben, sich umzubringen und das zweite Mal, weil sie meine Tochter dazu benutzt haben.“


      „Sie, äh. Sie wissen davon? Woher?“


      „Ich beobachte. Ich höre zu. Ihre Reaktion auf die Nachricht von Ihrem Tod war … einfach zu viel. Es hat mich Zeit gekostet, doch ich habe herausbekommen, warum sie so wütend auf sich selbst war.“


      „Sie können mir sofort eine verpassen, wenn Sie der Meinung sind, dass das etwas nützt“, sagte ich.


      „Nein“, antwortete sie müde. „Ich möchte Ihnen nur eines sagen.“


      „Ja?“


      Sie nickte. „Väter müssen sicher zu ihren Kindern nach Hause kommen, Harry. Stellen Sie sicher, dass das geschieht.“


      „Ich bringe ihn zurück oder werde bei dem Versuch sterben. Versprochen.“


      Charity warf mir einen schiefen Blick zu und lächelte erschöpft.


      „Ich habe nicht von Michael gesprochen. Ich meinte Sie.“ Sie sah über die Schulter zu Maggies Zimmer hoch. „Dieses Kind hat jeden Menschen verloren, den es je geliebt hat. Haben Sie mitbekommen, wie nah sie immer bei Mouse bleibt? Manchmal frage ich mich, ob sie ohne ihn überhaupt funktionieren würde. Wenn Ihnen etwas zustößt …“


      „Ah“, sagte ich leise.


      „Maggie kann diesen Schmerz im Augenblick nicht gebrauchen. Enttäuschen Sie sie nicht.“


      Ich kaute auf meiner Lippe und nickte. Tränen quollen in meinen Augen hoch. „Gut.“


      „Vergessen Sie nicht, dass auch Michael Kinder hat, die ihn brauchen. Bitte.“


      „Ich bringe ihn zurück, oder ich werde bei dem Versuch sterben.“


      Charity atmete zittrig aus und berührte mich sanft an der Schulter.


      „Danke. Gott möge mit Ihnen sein und Sie sicher nach Hause bringen. Alle beide.“

    

  


  
    
      33. Kapitel


      Um drei Uhr dreißig fuhren wir in einer Familienkutsche mit dem Aufkleber KINDER AN BORD an der hinteren Stoßstange vor dem Hort des Bösen vor. Man sollte hier vielleicht anmerken, dass das meinen Maßstäben nach nicht der erbärmlichste Auftritt war, den ich je hingelegt hatte.


      Michael musterte den Schlachthof einen Moment lang, ehe er den Motor abstellte, und sagte: „Das ist kein guter Ort.“


      „Ja“, sagte ich und massierte meinen Nacken. Ich hatte mir ein paar Stündchen Schlaf auf der Matratze unter Maggies Bett genehmigt, ehe wir aufgebrochen waren. Mouse hatte sich an mich gekuschelt. Der Depp stand einfach darauf, so zu tun, als wäre er noch ein kleines Hündchen, das ohne weiteres auf meinen Schoß passte, wenn er nur genügend drängelte, und ich war zu müde gewesen, mich mit ihm darüber zu streiten. Als Endergebnis hatte ich mich in der Kampfsportart des Selbstverteidungsschlafes üben müssen, und nun war mein Rücken etwas steif.


      Aber immerhin hatte selbst die bescheidene Menge Schlaf Wunder gewirkt, mich ein wenig zu erholen oder zumindest die Batterien der Macht des Winters wieder ein wenig aufzuladen. Trotz des gebrochenen Arms, der Schusswunde und ähnlicher Kinkerlitzchen fühlte ich mich wieder wie ein normaler Mensch.


      Michael hatte sein altes Kettenhemd, das er trotz seines Ruhestandes sauber und rostfrei gehalten hatte, übergeworfen. Darunter trug er moderne Kampfrüstung. Er hatte sich seinen weißen Umhang mit dem leuchtend roten Kreuz über der Brust umgelegt.


      „Du bist dir sicher, dass du nichts Schwarzes im Kleiderschrank hängen hast?“, grummelte ich. „Das beißt sich außerordentlich mit den Räuberklamotten der bösen Buben dort drinnen.“


      „Das war Absicht“, erwiderte Michael fröhlich.


      „Du kapierst es nicht, Mann“, stöhnte ich. „Das Gebäude, das unser Ziel ist, gehört John Marcone. Wir wollen uns Zutritt verschaffen, ohne Stromkreise lahmzulegen. Das bedeutet, da werden Kameras sein, die Fotos machen. Selbst der blindeste Sicherheitsfritze der Welt könnte dich identifizieren – und deine Schutzengel werden dich nicht vor Marcones Männern bewahren.“


      Michael schüttelte den Kopf. „Dazu wird es nicht kommen.“


      „Du hast leicht reden“, sagte ich, „aber du weißt nicht, wie Marcone drauf ist.“


      „Möglich“, entgegnete er. „Aber ich weiß, wie der Allmächtige ist, Harry, und er würde mir nicht diese Stärke verleihen, nur damit dies dazu führt, dass meine Familie zu Schaden kommt.“


      Ich schnitt eine Grimasse. „Es scheint mir ein Ding der Höflichkeit, trotzdem ein paar Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen – etwa einen dunklen Mantel und eine Maske zu tragen –, damit sich der Allmächtige überhaupt nicht damit herumschlagen muss, die Dinge für dich geradezubiegen.“


      Er lachte und grinste mich schuldbewusst an. „Du hast also doch zugehört.“ Er schüttelte den Kopf. „Nicodemus und seinesgleichen arbeiten in den Schatten, im Geheimen. Dafür sind die Schwerter nicht gedacht. Ich habe nichts zu verbergen.“


      „He“, sagte ich verärgert. „Als jemand, der sich selbst sehr gerne in den Schatten herumdrückt, empfinde ich diese Bemerkung als verhältnismäßig beleidigend.“


      Michael schnaubte. „Du brennst Häuser nieder, bekämpfst Monstren auf offener Straße, arbeitest mit der Polizei zusammen, tauchst in Zeitungen auf, machst im Telefonbuch Werbung und reitest auf einem Dinosaurier die Michigan Avenue hinunter und bist der Meinung, dass du dich im Schatten rumdrückst? Nimm Vernunft an.“


      „Gern, wenn du es ebenfalls tust“, antwortete ich. „Zieh dir wenigstens eine Skimaske über.“


      „Nein“, antwortete Michael gelassen. „Der Herr steht mir bei, und ich fürchte nicht, was mir meine Nächsten antun können. Vertraue auf ihn, Harry.“


      „Kommt nicht in die Tüte“, sagte ich.


      Sein Lächeln wurde breiter. „Dann vertrau wenigstens mir.“


      Ich hob die Hände. „Gut. Wie auch immer. Bist du sicher, dass deine Leute einen sicheren Ort für den heiligen Gral auftreiben können, falls wir es rausschaffen? Weil sie ja offensichtlich die Münzen benutzen, um sich einen Imbiss am Automaten besorgen, so schnell wie die wieder in Umlauf kommen.“


      „Es liegt in der Natur der Münzen, in Umlauf zu sein, wie du so schön sagst“, antwortete Michael. „Man kann sie nur für bestimmte Zeit unter Verschluss halten. Beim Gral handelt es sich um etwas völlig anderes. Sie werden ihn hüten.“


      „Du weißt, an welche Regeln ich mich halten muss, nicht wahr?“, erkundigte ich mich.


      „Du musst Nicodemus helfen, den Gral zu bergen“, entgegnete er. „Danach sind dir die Hände nicht mehr gebunden.“


      „Richtig – und das wirst du respektieren?“


      „Ich werde das Richtige tun“, antwortete er.


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. „Ja, aber … könntest du dir damit zumindest solange Zeit lassen, bis ich nicht länger Mabs Einschränkungen unterliege?“


      „Wenn ich’s mir recht überlege“, antwortete Michael, „nein. Ich werde kein Risiko eingehen.“


      Übersetzung: Er würde nichts tun – oder alles unterlassen – was Uriels Gnade irgendwie in Gefahr bringen konnte, komme was wolle.


      „Vielen Dank, oh Mab, für dieses wundervolle, wundervolle Spielchen. Vielleicht spielen wir ja das nächste Mal statt Blindekuh Blinder Magier“, dachte ich bei mir.


      „Ich bin mir verdammt sicher, dass sich Nicodemus an sein Wort halten wird, zumindest bis wir es wieder zurück nach Chicago geschafft haben“, sagte ich laut.


      „Warum sollte er?“


      „Weil ich ihn darum bitten werde.“


      Michael zog eine Braue hoch.


      „In der Sprache, die er versteht“, sagte ich.


      „Macht?“


      „Bingo.“


      ***


      Nicodemus hatte seine Knappen nicht vorgewarnt, und als Michael an meiner Seite daher gestapft kam, zogen Jordan und seine Waffenbrüder in schierer Panik eine außerordentlich eindrucksvolle Ansammlung an Mordinstrumenten hervor.


      Michael blieb stehen und hakte die Daumen in seinen Waffengurt, von dem Amoracchius in seiner Scheide herunterbaumelte. „Sohn“, sagte er zu Jordan, „hast du nichts Besseres zu tun, als mit diesem Ding auf mich zu zielen?“


      „Waffen runter“, brummte ich laut genug, um meine Stimme durch den gesamten Schlachthof hallen zu lassen. „Ehe ich in dieser Firma Massenentlassungen einleite.“


      Sie senkten die Waffen nicht, aber nach dieser Drohung sahen sie mich immerhin ganz schön nervös an. Ein Hoch auf mich.


      „Nick“, rief ich. „Ihre Knaben sind völlig hektisch. Wollen Sie sie beruhigen oder soll ich das erledigen?“


      „Meine Herren“, antwortete Nicodemus einen Augenblick später. „Ich weiß, wer sich in Dresdens Begleitung befindet. Lassen Sie sie durch.“


      Jordan und die anderen senkten äußerst zögerlich die Waffen, legten sie jedoch nicht beiseite, um sie jederzeit griffbereit zu haben. Michael zuckte nicht mit der Wimper und schaute auch nicht besonders bedrohlich, doch er musterte die Knappen einen nach dem anderen aufmerksam.


      Sie wandten die Blicke ab. Jeder Einzelne.


      Wir setzten uns wieder in Bewegung, auf den Konferenztisch unter uns zu. „Ich habe Mitleid mit diesen Männern.“


      „Die Sache mit den Zungen?“, fragte ich.


      „Ihnen die Zungen abzutrennen ist nur ein Weg, sie loyal zu halten“, sagte Michael.


      „Ja. Ich stehe auf Leute, die gerne andere Leute verstümmeln.“


      Er runzelte die Stirn. „Es soll sie isolieren. Denk mal drüber nach, was das mit ihnen anstellt. Sie können nicht reden – um wie viel schwerer muss es für sie sein, mit anderen Menschen Verbindungen zu knüpfen? Beziehungen einzugehen, die ihnen helfen, sich aus den Klauen dieses Kultes zu befreien? Sie können keine Nahrung schmecken, wodurch sie keine Freude an Essen empfinden können – und gemeinsam zu essen ist eine der ursprünglichsten Arten, Beziehungen zwischen Menschen entstehen zu lassen. Stell dir mal vor, um wie viel schwerer für sie selbst die einfachsten Interaktionen mit der Außenwelt werden und wie durch das gemeinsame Erdulden dieser Last die anderen Knappen die einzigen sind, die einen jemals wirklich verstehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist aus gutem Grund der letzte Schritt ihrer Unterweisung. Sobald er abgeschlossen ist, verfügen sie nicht mehr über eine eigene Stimme.“


      „Das ist nicht dasselbe, wie keine Wahl zu haben“, sagte ich. „Diese Typen haben sich entschieden.“


      „Stimmt. Nachdem Nicodemus und Anduriel sie als junge Männer manipuliert haben.“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Manche Menschen fallen in Ungnade. Andere stößt man hinein.“


      „Spielt das eine Rolle, wenn sie abdrücken?“


      „Natürlich“, sagte Michael. „Aber es ändert nichts daran, was geschehen muss. Ich wünschte einfach nur, ich könnte einen anderen Weg finden, die Leere in ihrem Innersten auszufüllen.“


      Mit diesen Worten hatten wir dann auch den Konferenztisch erreicht, wo sich die Gruppe gerade letzten Vorbereitungen widmete. Anna, Hannah Ascher und Binder befanden sich dort. Sie waren alle in dunkle, enganliegende Klamotten gekleidet, und jeder von ihnen hatte einen Schulterhalfter angelegt. Valmont hatte eine ausrollbare Hülle aus Leder vor sich ausgebreitet und sortierte fein säuberlich ihr Werkzeug. Ascher nippte an ihrem Kaffee, ein Bagel lag unberührt auf einem Teller vor ihr. Binder überprüfte noch einmal die Uzis seiner Kampfmannschaft.


      Die Verladetore am einen Ende des Schlachthofes öffneten sich, und zwei riesengroße Vans kamen mit grollenden Motoren hereingerollt. Einige Knappen stellten sich in Reihen neben ihnen auf und schoben die Seitentüren auf.


      „Morgen“, grüßte mich Hannah Ascher. „Was ist denn mit Ihrer Freundin?“


      „Sie ist nicht meine Freundin“, erwiderte ich, „und es hat ein Missverständnis mit Nicodemus gegeben.“


      Valmont sah unverwandt zu mir auf.


      „Sie ist noch am Leben“, versicherte ich. „Aber sie ist nicht in der Verfassung, heute zu arbeiten.“


      „Also haben sie einfach Captain Crusader hier mitgebracht?“, wollte Ascher wissen. „Der sieht aus, als hätten sie ihn auf dem Mittelaltermarkt eingesammelt.“


      Binder erhob sich abrupt, seine Augen weiteten sich. „In drei Teufels Namen, Mädchen. Das ist ein Kreuzritter.“


      Ascher runzelte die Stirn. „Ich dachte, auf der ganzen Welt gibt es nur drei von diesen Typen.“


      „Zwei“, berichtigte Michael. „Im Augenblick.“


      Binder starrte Michael an, und seinen Augen verengten sich zu berechnenden Schlitzen. „Verflixt. Dresden, das machen Sie also, wenn Ihre Freundin und Nicodemus eine kleine Kabbelei haben.“


      „Sie ist nicht meine Fr…“ Ich massierte mir den Nasenrücken. „Ich brauche jemanden, den ich kenne und dem ich vertraue, um mir den Rücken freizuhalten. Murphy ist dazu nicht in der Lage, also ist er hier.“


      „Was für ein Haufen gequirlte Kacke“, sagte Binder. „Glauben Sie, ich wüsste nicht, wie prima die Schwerter und die Münzen miteinander auskommen? Sie haben ihn nicht mitgebracht, um Ihnen den Rücken freizuhalten. Sie haben ihn mitgebracht, um zu kämpfen.“


      „Sagen wir mal, es ist nicht das Verkehrteste, eine Abschreckungsmaßnahme an der Hand zu haben“, erwiderte ich. „Falls Nicodemus uns nicht in den Rücken fällt und Wort hält, werde ich das ebenfalls tun, und wir werden alle reich.“


      Binder schaute finster und musterte Michael. „Stimmt das, Ritter?“


      „Harry ist immer ehrlich“, sagte Michael. „Aber ich mache mir nichts aus Geld.“


      Binder und Ascher legten den Kopf zur Seite wie Hunde, die dasselbe Geräusch gehört hatten.


      Anna Valmont lächelte und schüttelte leicht den Kopf, bevor sie sich wieder ihren Werkzeugen widmete.


      „Was ist eigentlich letzte Nacht passiert?“, wandte sich Ascher an mich. „Binders Schläger haben für ihn das Bild eines Löwen gezeichnet. Die, die zurückgekommen sind.“


      „Es ist ein ganz klein wenig ausgeufert“, gab ich zu.


      „Haben Sie den Typen erwischt?“, fragte Binder.


      „Nein, er hat die Fliege gemacht“, sagte ich. „Daran ist niemand Schuld. Gerissener, doppelzüngiger kleiner Bastard.“


      Binder beäugte mich. „Klar. Sie knallen mir eine Wahnsinnsrede vor den Latz, was Sie mit mir anstellen wollen, wenn ich jemandem in Ihrer Stadt schade. Dann verduften Sie beide, um die Verfolgung aufzunehmen, und jetzt ist Murphy nach einem ‚Missverständnis‘ mit Nicodemus zu angeschlagen, um weiterzumachen.“


      Ich bedachte ihn mit einem freundlichen Lächeln. „Immer mit der Ruhe. Das Unternehmen ist nicht in Gefahr. Das war der Grund, warum wir die Verfolgung überhaupt erst aufgenommen haben, nicht wahr?“


      Binder runzelte die Stirn. „Ich dachte, der Weiße Rat verbietet Ihnen Magie, mit der Sie Gedanken kontrollieren.“


      Das hatte ich eigentlich überhaupt nicht gemeint und konnte es auch gar nicht, da ich nicht die geringste Begabung für diesen Bereich der Magie besaß, doch das wusste Binder schließlich nicht. „Ich habe getan, was getan werden musste“, versicherte ich ihm, „und sehen Sie es mal so, ich muss Ihnen jetzt nicht auch noch die Zähne eintreten.“


      Binder sah mich skeptisch an, ließ die Sache aber auf sich beruhen – was schlau war. Er verfügte über eine eindrucksvolle Gabe, doch war er in magischen Dingen sozusagen ein Fachidiot, dessen Fertigkeiten nicht besonders vielseitig waren. Er konnte es mit einem Magier des Weißen Rates nicht aufnehmen, und das wusste er auch.


      Michael holte sich eine Tasse Kaffee und sah mich an. Ich nickte ihm zu, und er brachte mir ebenfalls eine. „Das ist ein verdammt großer Pferch für vier Ziegen“, stellte er fest.


      Was bedeutete, dass der Genoskwa in der Nacht hierher zurückgekehrt war, um sich einige kleine Zwischenmahlzeiten zu genehmigen. Das Vieh fraß ganz schön viel. Es fraß weit mehr, als ein Monstrum von seiner Größe eigentlich hätte verdrücken können sollen – doch viele übernatürliche Kreaturen verfügten auch über einen übernatürlichen Metabolismus, der ihnen half, ihre unglaubliche Schnelligkeit und Stärke zu speisen. Ghule konnten in einer einzigen Mahlzeit zwanzig bis dreißig Kilo Fleisch verschlingen und am nächsten Tag schon wieder hungrig sein. Vielleicht brauchte der Hochleistungsmotor des großen Zottels ja ähnliche Mengen Sprit.


      Ich nippte Kaffee und wartete. Um Viertel vor vier kam Grey hereingeschlendert. Der unauffällige Mann blieb drei Meter vor dem Tisch stehen und starrte Michael an. Der Ritter erwiderte den Blick des Gestaltwandlers und legte seine Hand lässig auf Amoracchius’ Parierstange.


      „Was ist?“, fragte ich.


      „Ich mag den Mann nicht besonders“, antwortete Michael. „Er hat entsetzliche Dinge verbrochen.“


      „Natürlich“, sagte Goodman Grey vorsichtig. „Schließlich bin ich ein Monster, das man kaufen kann. Aber ich habe keinen Zwist mit Ihnen, Herr Ritter.“


      „Vielleicht“, antwortete Michael. „Vielleicht aber auch nicht.“


      Greys Blick schoss zu mir herüber. „Magier, erwarten Sie wirklich, dass ich mit jemandem wie ihm zusammenarbeite?“


      „Ja“, sagte ich. „Sie haben sich schließlich anwerben lassen. Etwas mehr Professionalität bitte.“


      Grey schnaubte, schien sich aber zu entspannen. „Ich werde ihm keinen Grund liefern, sich mit mir anzulegen. Wenn es aber dazu kommt, gehen Sie bitte nicht davon aus, dass ich ihn nicht zerfetzen werde.“


      „Bin ziemlich sicher, dass Sie das nicht schaffen werden“, antwortete ich. „Es könnte aber lustig sein, zuzuschauen, wie Sie es versuchen.“


      Grey warf mir einen säuerlichen Blick zu und schlurfte zur Thermoskanne hinüber.


      Um fünf vor vier trafen Nicodemus und Deirdre ein. Deirdre hatte ihre dämonische Kampfgestalt angenommen, lauter purpurne Schuppen und Locken aus Stahl. Beider Augenpaare waren kritisch auf Michael gerichtet. Nicodemus sah aus wie immer, wenn auch vielleicht noch ein wenig großkotziger. „Guten Morgen allerseits. An den Tisch, bitte.“


      In den Schatten hinter Nicodemus sah ich den riesenhaften Schemen des Genoskwas, der dort schweigend lauerte.


      Wir fanden uns alle am Tisch ein, wo Nicodemus einen großen Bogen Papier, auf dem fein säuberlich ein Plan der Bank gezeichnet war, ausbreitete. „Der Zutritt wird sich einfach gestalten“, sagte er. Er wies auf die Vordertür der Bank. „Wir nehmen diese Tür. Es werden zwischen drei und sechs Wachmänner vor Ort sein, und ich erwarte, dass Binder und Dresden deren Aufmerksamkeit auf sich ziehen und sie neutralisieren. Der Rest geht direkt zum Tresorraum. Uns sind zwei große Sicherheitstüren im Weg, doch wir werden uns nicht die Mühe machen, sie zu öffnen. Miss Ascher wird die Mauern neben ihnen hier und hier durchdringen.“ Er markierte die Stellen mit einem Rotstift. „Danach werden Miss Valmont und Mister Grey in den Haupttresorraum vordringen. Miss Valmont wird die Tresortür öffnen, und Mister Grey wird uns Zugang zu dem privaten Sicherheitsraum verschaffen. Sobald diese Systeme überwunden und die Türen offen sind, können wir die Magier in den Tresorraum bringen.“ Er grinste. „Danach kann der wahre Spaß beginnen. Gibt es Fragen?“


      „Was geschieht, wenn wir am Ziel angelangen?“, meldete ich mich zu Wort. „Haben Sie dafür auch eine Karte?“


      „Leider nein“, sagte Nicodemus. „Aber unser Weg sollte gut erkennbar sein. Unsere Zielperson benutzt aktive Abwehrmaßnahmen und keine Heimlichtuereien, um seine Schatzkammer zu beschützen.“


      „Keine Karte“, sagte ich, „und nur vage Andeutungen bezüglich der Tore.“


      „Wer nicht wagt, der nicht gewinnt“, lachte Nicodemus. „Wir werden uns auf das, was uns erwartet, nachdem wir uns Zutritt verschafft haben, an Ort und Stelle einstellen müssen.“


      Ich glaubte nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde lang, dass Nicodemus nicht über zusätzliche Informationen über Hades Schatzkammer verfügte. Aber das jetzt laut anzusprechen hätte auch zu nichts geführt.


      „Wenn das alles ist“, sagte Nicodemus, „sollten wir uns aufmachen. Dresden und sein Beschützer, Grey und Valmont werden den linken Van nehmen. Der Rest von uns den rechten. Ich habe mir die Freiheit erlaubt, Rucksäcke für Sie zur Verfügung zu stellen, um Ihnen zu ermöglichen, Ihren Anteil einzusammeln. Mister Binder, zwanzig Ihrer Partner in jeden Van, wenn Sie so gut wären.“


      „Schon dabei“, sagte Binder. Er kramte seinen Drahtzirkel hervor und begann, seine Anzüge zu beschwören und sie mit Uzis und einigen Reservemagazinen auszustatten, sobald sie erschienen waren. Sie eilten auf die Vans zu und sprangen wie von einem Willen beseelt ins Innere der Fahrzeuge.


      „Etwas mehr Vorfreude, Mister Carpenter“, sagte Nicodemus. „Beim morgigen Sonnenaufgang werden Sie zwanzig Millionen reicher sein.“


      „Ich habe eine Familie und bin schon über alle Maßen reich“, erwiderte Michael. „Aber ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen.“


      Nicodemus’ Miene wurde kalt und ausdruckslos.


      Davon machte ich mir eine gedankliche Notiz. Es war die stärkste Reaktion, die Nicodemus in der gesamten Zeit an den Tag gelegt hatte. Etwas von dem, was Michael gesagt hatte, hatte ihn getroffen.


      „Die Zeit des Planens und des Redens ist vorbei“, sagte Nicodemus. „Jetzt ist es Zeit zu handeln. Alle in die Vans.“

    

  


  
    
      34. Kapitel


      Nachdem sich im Van zwanzig von Binders Geschöpfen mit uns vier stapelten, einmal abgesehen von Nicodemus’ Knappen, die den Wagen steuerten, war es doch recht kuschelig.


      „So, Dresden“, sagte Grey. „Her mit den Handgelenken.“


      „Was?“, fragte ich. „Oh, ja. Die Fesseln.“


      „Wovon spricht er?“, wollte Michael wissen.


      „Dornenfesseln“, sagte ich. „Sie unterdrücken magische Begabungen. Sie sollten die Gefahr, dass ich die Sicherheitssysteme im Gebäude in die Luft jage, einfach indem ich an ihnen vorbeispaziere, dramatisch reduzieren – und wir müssen sicherstellen, dass sie funktionstüchtig bleiben, bis wir alle Türen überwunden haben.“


      „Sein Handgelenk ist gebrochen“, sagte Michael zu Grey. „Passen die auch um die Fußknöchel?“


      Grey hielt ein Paar Fesseln an einer schweren Stahlkette hoch. Sie sahen genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte, nur dass sie auch mattstählern glänzten, statt aus dem silbernen Zeug zu bestehen, das die Sidhe benutzten. Die Innenseiten der Handschellen waren mit kleinen, scharfen Metalldornen besetzt. Sie würden sich in mein Fleisch graben, sobald sich die Fesseln geschlossen hatten – und sobald sich der Stahl durch meine Haut gebohrt hatte, würde die Macht des Winters in tausend Stücke zerbersten.


      Das würde sich nicht angenehm anfühlen.


      „Ist egal“, sagte ich und beäugte sie. „Sobald ich eine Fessel am Körper habe, kann ich keine Magie mehr einsetzen. Ich benutze einfach beide am selben Handgelenk und wickle die Kette um meinen Arm. Her damit.“


      „Sind Sie sich sicher, dass ich das nicht machen soll?“, fragte Grey.


      „Nein, ich kann Sie jetzt schon nicht leiden. Ich werde sie anlegen.“ Ich nahm die Fesseln von Grey entgegen und forderte Michael mit einem Blick auf, genau aufzupassen, was ich da tat. Er runzelte gedankenvoll die Stirn.


      Ich verschaffte mir mit dem Ellbogen genug Raum, um die Kette um mein Handgelenk zu schlingen. Dann schloss ich die Augen, atmete tief ein und konzentrierte mich. Ich hatte schon vor langem gelernt, Schmerz aus meinen Gedanken zu verbannen, und ich war ziemlich gut darin, wenn ich genügend Zeit zur Verfügung hatte, um mich darauf vorzubereiten. Meist waren die Bösewichte leider nicht höflich genug, mir diese zu lassen, bevor sie mir weh taten, doch zum Glück war in diesem Fall ich selbst der Bösewicht, und ich war nur zu gern bereit, mir ein Päuschen einzuräumen. Es kostete mich Minuten, die geistigen Barrieren zu errichten. Dann öffnete ich die Augen, krempelte den Ärmel meines Staubmantels hoch, befestigte die Fesseln an meinem Arm und schloss sie mit einem Schlüssel ab.


      Stahl fraß sich mit Hunderten winziger Zähne in meine Haut und die Macht des Winters verschwand augenblicklich. So plötzlich, wie man ein Licht einschaltet, beschwerte sich mein Körper über all seine Verletzungen.


      Mein Arm befand sich in einer ziemlich schlimmen Verfassung, und mein Rücken hatte sich offensichtlich in eine einzige, riesige Prellung verwandelt, als mich der Genoskwa in das geparkte Auto gerammt hatte. Mein Unterschenkel brannte, wo ich angeschossen worden war. Meine Füße wollten mich auch umbringen – was zur Hölle? Hatte ich Schuhe in der falschen Größe an? Meine Knie taten ebenfalls weh, und ich hatte mir die Zunge blutig gebissen – das war mir überhaupt nicht aufgefallen, aber jetzt spürte ich es mit garstigem Nachdruck, und mein Kopf … oh, mein schmerzender Kopf. Mabs kleiner, silberner Ohrring fühlte sich kälter an als ein Eiscremewagen am Südpol, und nachdem seine Wirkung dem Stahl zum Opfer gefallen war, hegte ich die Befürchtung, dass mir jeden Augenblick der Schädel platzen konnte, um wütende Lava zu speien.


      Ich verrückte meinen mentalen Schild, sobald ich sicher war, was ich genau abblocken wollte, ehe ich mich langsam wieder aufrichtete.


      „Harry“, sagte Michael. „Du bist ganz blass.“


      „Tut weh“, sagte ich knapp. „Geht gleich wieder.“ Ich steckte die Handschellenschlüssel in die Tasche meines Mantels. Dann klaubte ich meine übergroße Reisetasche vom Boden auf, um darin herumzukramen. Ich band einen Ledergurt um meinen Stab, um ihn mir wie ein Gewehr über die Schulter zu legen. „Grey, sobald wir drin sind, werde ich jede Menge Lärm und Licht auf die Welt loslassen. Falls Sie etwas gegen die Wachen unternehmen wollen, versuchen Sie, sie nicht umzubringen.“


      „Sonst?“, wollte Grey wissen.


      „Sonst nehme ich die Fesseln ab und werde ein Wörtchen mit Ihnen reden“, knurrte ich.


      „Vielleicht lasse ich auch einfach nur zu, dass sie Sie erschießen“, antwortete er.


      Ich bedachte ihn mit einem liebenswürdigen Lächeln. „Wer wird Ihnen dann den Pfad in die Schatzkammer öffnen? Es hat mich lange Jahre harter Unterweisung gekostet, genug zu lernen, um es zu können. Ich garantiere Ihnen, dass Ascher dazu nicht imstande ist.“ Ich sah Grey mit zusammengekniffenen Augen an. „Kann ich Sie was fragen?“


      „Klar.“


      „Warum nehmen Sie Geld für so etwas?“, fragte ich. „Jemand mit Ihren Fähigkeiten bekommt doch alles, was er will.“


      Grey zuckte die Achseln. „Kein Geheimnis. Jeder muss Miete zahlen“, entgegnete er, wobei er das Wort Miete besonders betonte.


      „Das verstehe ich nicht“, sagte ich.


      „Ich weiß“, erwiderte Grey leidenschaftslos. „Nicht mein Problem.“


      „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, meine Herren“, meldete sich Valmont zum ersten Mal, seit wir in den Van geklettert waren, zu Wort. „Vielleicht sind Sie ja der Meinung, Ihr Teil des Jobs sei ein Kinderspiel, doch meine Aufgabe ist so gut wie unlösbar. Ich wüsste etwas Stille sehr zu schätzen.“


      Ich schaute zu Valmont hinüber, grunzte, schwieg und machte mich daran, den Inhalt meiner Reisetasche nach meinen Vorstellungen umzuordnen.


      Wir brauchten nicht besonders lang bis zu unserem Ziel. Der Van blieb stehen, und wenig später öffnete Jordan die Hecktür.


      Das Capristi-Gebäude war einer der letzten Wolkenkratzer im Norden Chicagos, direkt gegenüber dem Lincoln Park. Er war aus weißem Beton und Glas erbaut, ein mittelmäßiges Ergebnis seelenloser moderner Architektur mit all seinen monotonen Rechtecken und rechten Winkeln, die sich in den schneeschweren Himmel erstreckten.


      Bedingt durch das Wetter und die Tageszeit waren die Straßen fast menschenleer – was mich ein wenig beunruhigte. In der Stille war es möglich, dass jemand auf die Lieferwagen aufmerksam geworden war. Ich stieg aus und wäre um ein Haar auf dem Eis ausgerutscht, wenn ich mich nicht im letzten Augenblick am Laster abgestützt hätte. War ja klar. Keine Macht des Winters, die mir half, mit dem Eis klarzukommen.


      Inzwischen hatte sich eine gut einen Zentimeter dicke, durchsichtige Eisschicht auf alle Oberflächen in Sichtweite gelegt. Stromkabel bogen sich unter ihrem Gewicht. Im Park hinter mir duckten sich die Bäume unter Eis und Schnee, und einige Äste waren bereits unter der Belastung gebrochen. Der Zustand der Straßen war verheerend, und nur eine äußerst vorsichtige Fahrweise hatte verhindert, dass die schwer beladenen Lieferwagen von der Fahrbahn schlitterten.


      Ein Firmenschild im Erdgeschoss des Capristi-Gebäudes verkündete: WAHRHAFTIGKEITSBANK CHICAGO. Ein prima Name für eine Mafiabank. Die Eingangshalle der Bank nahm das Erdgeschoss des Gebäudes ein, und der Hochsicherheitsbereich befand sich darunter. Zumindest die Hälfte der Gebäudefront bestand aus Glas, und ich sah im Inneren einen Wachmann, der auf die Vans starrte.


      „Michael“, sagte ich, während ich mich bereits auf den Wachmann zu in Bewegung setzte. Ich zog meine Ausrüstung aus der Reisetasche und bereitete sie vor. „Türen.“


      Michael trat vor mich und sagte, als müsse er es sich selbst erneut in Erinnerung rufen: „Dieses Gebäude gehört dem Herren des Verbrechens und dient dazu, ihn in seinen bösartigen Unternehmungen zu unterstützen.“ Dann zog er Amoracchius, vollführte zwei geschwungene Hiebe, und das Glas splitterte aus dem Türrahmen und klirrte vor meinen Füßen auf den Boden.


      Ich setzte daraufhin die Spielsachen ein, die ich mir am Tag zuvor besorgt hatte: eine selbstentzündende Butanfackel und zwei Dutzend römischer Kerzen, die ich mit Klebeband zusammengeklebt hatte. Ich hielt das runde Bündel Feuerwerkskörper unter dem linken Arm und zündete mit der Butanfackel bereits die Zündschnüre an, als Michael aus dem Weg sprang. Bis sich der Wachmann von seinem Stuhl erhoben hatte, spien vierundzwanzig römische Kerzen mit jeweils zwanzig Ladungen kreischende Projektile ins Gebäude, wo sie mit einem dumpfen Donnergrollen detonierten.


      Es war ein ständiger Strom aus Feuer, Lärm, Licht und Rauch, und der arme Wachmann hatte nicht die geringste Ahnung, wie er darauf reagieren sollte. Er tastete nach seinem Colt, als das erste Projektil kaum einen halben Meter vor seiner Nase explodiert war und dreiundzwanzig weitere um ihn herum in die Luft gingen.


      Ich gebe es ja nicht gerne zu … aber es war verdammt amüsant. Ich meine, es war, als würde man mit einem pyrotechnischen Maschinengewehr um sich ballern, so viele Salven stoben aus den verschiedenen römischen Kerzen. Sie füllten die Luft mit dem stechenden Geruch von Schwefel und dickem Rauch, der die Sicherheitskameras wahrscheinlich für einige Zeit in Schach halten würde.


      Der Wachmann wurde innerhalb weniger Sekunden von zwanzig oder dreißig zischenden Projektilen getroffen und warf sich hinter seinem Schreibtisch in Deckung, während ich die Wand hinter ihm mit weiterer lärmender Munition beharkte. Währenddessen vollführte Grey einen gewaltigen Satz ins Innere des Gebäudes, tanzte um die letzten Geschosse meines Bündels und verpasste dem Wachmann einen Schlag gegen das Kinn. Ich hörte Knochen brechen.


      Der Wachmann brach in einem wimmernden Häufchen Elend zusammen.


      Grey lugte hinter den Tisch und meinte: „Er hat den stillen Alarm ausgelöst.“


      „Verstehe“, erwiderte ich. Ich ließ mein erstes Bündel römischer Kerzen fallen und kramte das zweite hervor, während ich geradewegs auf die Treppen zum Tresorraum unter uns zumarschierte. Ich entzündete das zweite Feuerwerksbündel und nahm die Treppe aufs Korn, als zwei weitere Männer in den gleichen Uniformen die Stufen heraufgaloppiert kamen.


      Die beiden waren nicht so langsam wie ihr Kollege – und sie hatten Schrotflinten. Doch man konnte nicht besonders viel Schaden anrichten, wenn man nichts sah und hörte, weil einem irgendwelche höllisch lauten Dinge nur wenige Zentimeter vor der Nase explodierten oder einem Brandwunden ersten Grades auf den Unterarmen verpassten. Sie schafften es, einige ziellose Schüsse in die Luft abzugeben, ehe Deirdre in ihrer Dämonengestalt an ihnen vorbeistürmte, wobei sie sich mittels ihrer stählernen Haarsträhnen wie ein Krustentier aus der Tiefsee mit viel zu vielen Beinen fortbewegte. Einige dieser Strähnen peitschten nach vor, schnitten die Schrotflinten entzwei, und die Wachen traten eilig den Rückzug die Treppe hinunter an.


      Grey warf sich hinter ihnen ebenfalls die Stiege hinab, wobei seine Füße keine einzige Stufe berührten. Das Geräusch brutaler, aber effizienter Gewalt drang von unten an mein Ohr – und das Heulen und Knallen von Feuerwerkskörpern.


      „Alles klar!“, brüllte Grey.


      Ich ging wieder zum oberen Treppenansatz und spähte hinab. Grey zwang beide Wachmänner, sich Rücken an Rücken vor der ersten Sicherheitstüre auf den Boden zu legen. Er war damit beschäftigt, sie mit ihren eigenen Handschellen überkreuz aneinander zu fesseln.


      Ich beharkte ihn mit den letzten Kugeln aus den römischen Kerzen. Er rollte die Augen und warf mir einen angewiderten Blick zu.


      „Hoppla!“, meinte ich und ließ das Feuerwerksbündel fallen.


      Nicodemus erschien am Ansatz der Treppe neben mir und spähte zu Grey hinunter. Er zog eine Braue hoch. „Alle drei noch am Leben? Werden Sie weich?“


      „Sie haben den stillen Alarm ausgelöst“, sagte Grey. „Das bedeutet, die Einsatzkräfte sind auf dem Weg hierher. Es wird es Binder einfacher machen, sie zu überzeugen, mit uns zu verhandeln, wenn wir Gefangene haben, anstatt die Bank zu stürmen, weil sich hier dann die Leichen türmen.“


      „Da haben Sie wahrscheinlich recht“, pflichtete Nicodemus bei. Er drehte sich um und rief: „Mister Binder, bringen Sie doch Ihre Partner, wenn Sie so gut wären, und bereiten Sie sich darauf vor, dieses Gebäude zu verteidigen. Miss Ascher, Ihr Zug.“


      Ich löschte die Butanfackel, steckte sie in die Reisetasche zurück und nahm dann meinen Stab von meiner Schulter. Nicodemus musterte mich misstrauisch.


      „Feuerwerk“, sagte er.


      „Sie glauben doch wohl nicht, dass Sie der Einzige sind, der Dinge ohne übernatürliche Spielzeuge erledigen kann?“, feixte ich.


      Er wedelte mit der Hand Rauch vor seinem Gesicht weg und wandte sich mit sanfter Stimme an mich: „Hoffen wir einfach nur, dass der Brandschutz hier …“


      Wie auf ein Stichwort heulte eine Sirene auf, und aus der Sprinkleranlage im Erdgeschoss ergoss sich ein eiskalter Sturzregen auf uns herab.


      „… keine Sprinkleranlage beinhaltet“, beendete Nicodemus seinen Satz mit einem schweren Seufzer.


      Hannah eilte herbei und bedachte mich mit einem angewiderten Blick. „Feuerwerk? Echt?“


      „Eine geräuschvolle Ablenkung, wenn Sie sich richtig erinnern?“, brüllte ich ihr hinterher, als sie die Treppe hinablief. „Ich bin der König der geräuschvollen Ablenkungen!“


      „Jetzt muss ich nicht nur ein Loch durch eine Wand brennen“, brummte sie. „Ich muss es auch noch in einem Wolkenbruch tun.“


      „Leben Sie damit. Es sollte helfen, die überschüssigen magischen Energien zu erden“, sagte ich ein ganz klein wenig brummig.


      Ascher durchbohrte mich mit einem giftigen Blick und wies auf die Sprinkler. „Haben Sie das mit Absicht gemacht?“


      „Na ja. Manchmal, wenn mir langweilig ist, genehmige ich mir ein Päuschen und denke nach.“


      Sie hielt eine kleine Spraydose hoch. „Wie soll ich bitte schön einen Kreis auf den Boden malen, wenn er unter Wasser steht?“


      „Deirdre“, sagte Nicodemus.


      Deirdre huschte sofort die Hälfte der Treppe herunter. Dann hallte mehrmals ein helles Aufprallen durch das Erdgeschoss, als ihre metallischen Haarsträhnen vorschossen und um Ascher auf den Boden trommelten. Deirdres flaches, an stählerne Bänder erinnerndes Haar breitete sich mit den Klingen nach unten aus und wischte wie ein Scheibenwischer das stehende Wasser beiseite.


      Ascher sah aus, als hätte sie fast einen Herzinfarkt erlitten und warf der Denarierin einen wütenden Blick zu. Doch dann nahm sie die Spraydose und sprühte eine Schicht Aerosolplastik oder Gummi auf den Boden. Sie zog einen weiten Kreis um sich, der sich über die Wand bis an die Decke über ihr zog. Er war ein wenig verwackelt, aber in der Praxis brauchte man eigentlich keinen perfekten Kreis, um Magie zu einzudämmen. Es war einfach nur effizienter – um nicht zu sagen professioneller –, wenn man auf derartige Details achtete.


      Ascher, die in ihren nassen Klamotten verdammt schnuckelig aussah (und verdammt, wie sollte ich das jetzt der Macht des Winters in die Schuhe schieben, wo doch Eisen diese unterdrückte?), zog den Kreis ein zweites Mal nach, um sicherzustellen, dass die Plastikschicht auf dem Boden und der Wand ebenmäßig aufgetragen war. Sie nickte, bückte sich und verbog ihre Handgelenke, so dass einige Blutstropfen von den Handschellen auf den Kreis tropften. Der Kreis füllte sich augenblicklich mit Macht, ein unsichtbarer Schirm aus Energie, und sie löste augenblicklich die Fesseln von ihren Handgelenken und ließ sie vor ihren Füßen auf den Boden fallen. Dann kniff sie die Augen zusammen, berührte mit dem Finger die Innenseite der runden Energiewand und flüsterte ein einziges Wort.


      Licht schoss plötzlich strahlend aus ihrer Fingerspitze hervor, und in der Luft bildeten sich zischend Dampfwölkchen, als Wassertröpfchen auf ihre Hand und die Mauer herabregneten. Sie zog langsam ihre Fingerspitze über die Wand, und ich sah, wie sich Marmor, Gipskarton, Beton und Metall langsam schwärzten. Risse zogen sich durch die Mauer, ehe sie sich teilte. Glühende Funken prasselten von ihrem Finger herab und legten sich auf ihre Hand und ihren Unterarm, bevor sie schwarz verglosten und auf den Boden rieselten. Sie brannten zwar Löcher in ihren Ärmel, ließen ihre Haut, soweit ich es sehen konnte, aber unversehrt.


      Ich zog eine Braue hoch. Ich meine, klar, vermutlich konnte auch ich meinen Finger in einen Schweißbrenner verwandeln, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich mir dabei die eigene Hand nicht schön knusprig braten würde. Einem Element gegenüber so abgehärtet zu sein, ließ sich nur durch ein viel größeres magisches Talent erklären – das meiner Erfahrung nach nur sehr wenige Magier besaßen.


      Mann. Als Ascher gesagt hatte, sie arbeite hauptsächlich mit Feuer, hatte sie wirklich nicht untertrieben.


      Binder und seine Truppen strömten in die Bank, während sie arbeitete, und Binder kundschaftete augenblicklich das Innere des Gebäudes aus und positionierte Gruppen seiner Anzüge an diversen neuralgischen Punkten. Anna Valmont schlich währenddessen durch die Bank und kam an meine Seite. Sie blickte auf die Dornenfesseln an meinem Handgelenk herab.


      „Ich schaffe es ja nicht mal, die Dinger überhaupt anzusehen“, sagte sie. „Muss verdammt wehtun.“


      Ich verkniff mir eine unwirsche Erwiderung. Sie hatte mich mit Sicherheit nicht verspotten wollen. „Ja, allerdings.“


      Sie spielte an ihrer Ausrüstung herum, und ihre Zunge huschte über ihre Lippen. „Was denken Sie, wie lange noch, bis Sie sie abnehmen können?“


      „Keine Ahnung“, entgegnete ich. „Das hängt von Ascher ab.“


      Ein lautes Schnalzen und das Knirschen von Metall hallten durch die Luft, und Ascher knurrte: „Nimm das!“, bevor sie sich die Dornenfesseln ohne mit der Wimper zu zucken selbst wieder anlegte.


      Es hatte sie weniger als drei Minuten gekostet, die Umrisse eines Durchgangs in die Wand zu brennen, der groß genug war, um einem bulligen Mann eine Passage durch die verstärkte Mauer zu verschaffen.


      Sie verwischte den Kreis mit ihrem Fuß, und die überschüssige Energie ihres Zaubers verstreute sich augenblicklich in der Luft und wurde vom herabregnenden Wasser geerdet. Dann legte sie die Hände auf den herausgetrennten Mauerabschnitt und begann zu schieben.


      Grey drückte sich an ihr vorbei und meinte: „Besser, Sie lassen mir den Vortritt, Miss Ascher.“ Er stemmte sich mit der Schulter gegen die Wand und schob ohne Mühe das herausgetrennte Segment vor, das mit einem befriedigenden Rumsen in den Flur dahinter krachte. Dieses Rumsen wurde unmittelbar vom Aufbellen von Schrotflinten beantwortet, das aus eben diesem Flur an unser Ohr drang.


      Grey stürzte zu Boden, wo er sich augenblicklich in die Quelle einer sich schnell ausbreitenden Blutlache verwandelte.


      Ascher stieß einen unterdrückten Fluch aus und vollführte eilig einen Satz von der neu entstandenen Öffnung weg, um an der Treppe in Deckung zu gehen.


      Die Schrotflinte hustete noch zweimal, dann stürzte sich Deirdre durch die Öffnung.


      Totenstille.


      Ich brummte, eilte die Treppe hinab, um nach Ascher zu sehen und lugte dann durch das Loch in der Wand. Dahinter kauerte Deirdre wie eine sprungbereite Katze auf allen Vieren. Ihr weit ausgebreitetes Haar wogte wie Seegras in der Strömung in der Luft. Eine vierte Wache lag, die Schrotflinte immer noch mit schlaffen Fingern umklammert, eindeutig tot auf dem Boden.


      „Grey“, sagte Nicodemus nervös.


      Natürlich machte er sich um Grey Sorgen, da sich dieser noch nicht um den Retinascanner gekümmert hatte.


      Ascher war etwas wackelig auf den Beinen, aber unverletzt. Ich drückte kurz aufmunternd ihre Schulter und wandte mich dann zu Grey um, während ich verzweifelt versuchte, in meinen Erinnerungen nach allem zu kramen, was ich über Erste Hilfe und Aderpressen wusste.


      Doch die Mühe hätte ich mir nicht machen müssen. Bevor ich mich vollständig umgedreht hatte, hatte Grey sich bereits aufgesetzt. Sein Haar war etwas zerzaust, doch davon und von seinen blutverschmierten Kleidern einmal abgesehen sah er vollständig unversehrt aus. Er starrte uns fuchsteufelswild an. „Verdammt, hat das wehgetan.“


      „Weichei“, sagte ich. „Das war doch nur etwas Schrot in die Brust.“ Ich reichte ihm die Hand.


      Grey starrte meine Hand kurz verständnislos an, als müsse er sich erst daran erinnern, was diese Geste zu bedeuten hatte. Dann ergriff er sie und zog sich hoch. Er taumelte leicht, schüttelte den Kopf und erlangte sein Gleichgewicht wieder.


      „Sind Sie in Ordnung?“, fragte ich.


      Er wies auf das Blut auf dem Boden. „Herztreffer. Sollte gleich wieder gehen.“


      „Alter Schwede“, sagte ich beeindruckt. „Nicht unterzukriegen.“


      Grey fletschte die Zähne zu einem Grinsen, wandte sich um, hielt kurz inne, um sein Gleichgewicht vollständig wiederzuerlangen, und stapfte dann Deirdre hinterher durch die Öffnung.


      Hanna stand langsam auf. Ich Blick war auf die Blutlache auf dem Boden gerichtet. Sie schluckte und warf einen Blick über die Schulter die Treppe empor.


      Ich hob die Hand, um sie aufzuhalten. „Es wird die Bullen zwar etwas Zeit kosten, hier einzutreffen, aber es ist Ihnen vermutlich lieber, nicht dort oben zu sein, wenn es soweit ist.“


      „Ganz richtig“, pflichtete Binder bei, der hinter Valmont am oberen Treppenabsatz erschien und sie nach unten drängte wie ein Schäferhund, der ein widerspenstiges Kind in die richtige Richtung treibt. „Kugeln haben keinen Respekt vor Leuten. Los jetzt, Mädchen – und Ash, Schätzchen, vergiss bitte nicht, meinen Rucksack zu füllen.“


      Ascher hatte zwei Rucksäcke über der Schulter. „Ich weiß, die Roten.“


      Nicodemus kam an den oberen Treppenansatz, wobei er die bewusstlose Wache hinter sich her schleifte und nicht gerade sanft die Stiege herunterpurzeln ließ. Sobald der Mann auf dem Boden aufgeschlagen war, flocht Nicodemus seine Handschellen durch die der anderen Sicherheitsfritzen, die sich bereits hier unten befanden.


      „Gute Arbeit“, sagte Nicodemus. „Wir werden den Gang sichern, und Sie, Miss Ascher, können Ihre hervorragende Leistung bei der zweiten Türe widerholen. Miss Valmont, wenn Sie uns bitte begleiten würden – ich möchte, dass Sie sich sofort an die Arbeit an der Haupttür machen, wenn wir uns Zugang zu ihr verschafft haben.“


      Ich spürte Annas Anspannung, und ihre Finger tanzten nervös über die Lederrolle, in die ihr Werkzeug eingeschlagen war, als sie fast schon manisch einzelne Wassertröpfchen wegwischte.


      „Michael“, sagte ich. „Warum stellst du nicht sicher, dass Valmont alles hat, was sie braucht?“


      Michael zog einen Braue hoch, nickte dann jedoch und kam die Treppe herab, um sich neben Anna Valmont zu stellen. Er bedachte sie mit einem aufmunternden Lächeln, das sie zögernd erwiderte, und dann schlossen sich beide dem Rest von uns an.


      „Dresden“, sagte Nicodemus belustigt. „Sie gehen doch nicht davon aus, dass ich dieser Frau etwas antue, nur weil sie ihren Zweck erfüllt hat?“


      „Nicht, wenn Sie wollen, dass ich für Sie einen Pfad öffne“, antwortete ich.


      Nicodemus lächelte breit. Er hatte einen Schwertgurt angelegt, an dem das Schwert, dass er in der Nacht benutzt hatte, und ein Beduinendolch hingen. „Na bitte, sehen Sie. Sie schaffen es ja doch zu lernen, wie man dieses Spiel spielt.“ Er verschwand durch den Durchgang. Einen Augenblick später fiel ein gigantischer Schatten auf die schmale Treppe. Ich sah nicht, wie der Genoskwa an mir vorbeiglitt, doch ich roch einen Anflug von Verwesungsgestank in der Luft, und kleine Ascheflocken regneten von den immer noch glühenden Umrissen der Öffnung herab, und es roch nach versengtem Haar, als sich das riesige Vieh durch den Durchgang zwängte.


      „Das stinkt“, sagte Binder kurze Zeit später leise. „Das alles stinkt zum Himmel.“


      „Ach was“, antwortete ich. „Das war höchstwahrscheinlich nur der Fellknäuel.“


      Er schnaubte, und wir warteten die nächsten drei oder vier Minuten schweigend, ehe Ascher über und über mit Asche und Ruß bedeckt zurückkehrte, nachdem sie sich durch die zweite Wand gefräst hatte. Sie hatte wieder ihre Dornenfesseln angelegt. „Das Vieh macht mich nervös“, gab sie zu.


      „Allerdings“, sagte Binder. „Man muss sich fragen, was etwas wie dieses Ding mit Diamanten anstellt.“


      Da hatte er allerdings recht.


      Ascher und Binder wechselten einen langen Blick. „Sollen wir Reißaus nehmen?“


      Binder schnitt eine Grimasse. „Was, und den alten Nick zurücklassen, ohne dass er durch das Tor des Feuers gelangen kann? Ich denke, das würde er persönlich nehmen – und was ist Onkel Binders Regel Nummer zwei?“


      „Verliere nie das Geld aus den Augen“, sagte Ascher.


      „Richtig“, sagte Binder. „Nimm nichts persönlich, lasse dich nicht von Gefühlen leiten. Wir sind Profis. Wir erledigen den Job, kriegen unser Geld und verschwinden.“


      „Hier könnte mehr auf dem Spiel stehen als nur Geld“, sagte ich leise.


      „Nick und sein Kelch?“, sagte Binder. „Es gab schon viele schlimme Finger und mächtige Artefakte, seit sich der Erdball dreht. Er wird sich weiterdrehen.“


      „Vielleicht“, sagte ich. „Vielleicht auch nicht. Nicodemus hat Verbindungen wie sonst fast niemand. Was, wenn ich Ihnen ein Angebot mache?“


      „Bargeld?“, fragte Binder.


      Ich schnitt eine Grimasse. „Eher nicht.“


      Er schnalzte tadelnd mit der Zunge und sah zu Ascher. „Was ist Onkel Binders Regel Nummer eins?“


      „Geld oder nichts“, sagte sie. „Alles andere kostet zu viel.“


      Er nickte. „Bieten Sie mir also keine Gefallen, Magier, oder die Nachsicht des Weißen Rates oder die Macht der Königin der Feen. Diese Dinge sind kein Lohn. Es sind hübsche Kinkerlitzchen, die alle einen Haken haben und einen schneller umhüllen, als ein Spinnennetz die Fliege. Geld oder nichts.“


      „Wie wäre es mit Freiheit?“, fragte ich zurück. „Die Bullen werden dieses Gebäude umstellt haben, wenn wir zurückkommen. Glauben Sie im Ernst, dass Sie sich Ihren Weg durch eine Armee von Polizisten bahnen können?“


      Binder lachte leise, aber aus vollem Herzen. „Sehen Sie sich mal selbst an. Sie sind ein Einfaltspinsel. Das hier ist eine Mafiabank, die dem örtlichen Räuberbaron gehört. Acht Minuten, seit der stille Alarm losgegangen ist, und wo sind die Sirenen? Wo sind die Uniformierten?“


      Ich schnitt eine Grimasse. Das war mir auch schon aufgefallen.


      „Glauben Sie allen Ernstes, der Alarm ruft die örtliche Gendarmerie herbei?“ Er schüttelte den Kopf. „Zwanzig zu eins, dass er zunächst einmal an seine eigenen Leute geht, und dann können sie immer noch entscheiden, ob sie die Bullen rufen oder sich selbst um die Angelegenheit kümmern.“


      Ja. Marcones Leute.


      Schluck.


      Binder stellte sicher, dass die stöhnenden, sich langsam wieder regenden Wachen vollständig entwaffnet waren und auch keine Schlüssel für die Handschellen mehr hatten. „Wenn Sie mich entschuldigen würden, wenn dieser Marcone echt so gut ist, wie Sie behaupten, wird bald jemand hier auftauchen, um Katz und Maus mit mir zu spielen, und ich muss darauf vorbereitet sein, sie auszukontern.“ Er zeigte auf Ascher.


      „Zum hundertsten Mal, die Roten!“, sagte Ascher mit einem schwachen Grinsen.


      „Ich werde uns eine Tropeninsel mit einem netten Strand kaufen, und du bekommst auch einen neuen Badeanzug“, sagte er und zwinkerte.


      „Das könnte dir so passen“, antwortete Ascher.


      „Ich werde die Tür für euch offenhalten. Lasst euch nicht zu viel Zeit.“ Binder stapfte die Treppen hinauf. Seine Augen funkelten, und er sprühte förmlich vor Energie und Vorfreude.


      „Hm“, sagte ich.


      „Was?“, fragte Ascher.


      „Sie und Binder… sind nicht zusammen?“


      Aschers Mundwinkel zuckten verbittert. „Nicht aufgrund mangelnder Versuche.“


      „Nun“, sagte ich, „man kann ihm das irgendwie kaum zum Vorwurf machen. Sie sind verdammt attraktiv.“


      „Nicht er hat es versucht“, fauchte sie. „Sondern ich. Er hat mich verschmäht.“ Sie sah ihm nach. „Regel Nummer eins. Er steht nicht auf Komplikationen.“


      „Oh“, sagte ich und versuchte, mir vorzustellen, wie sich Ascher an Binder herangemacht hatte, nur um sich einen Korb einzufangen. Zugegeben, ich hatte sie auch abblitzen lassen. Was … wenn ich nun darüber nachdachte, sicher nicht gerade großartig für ihre Selbstvertrauen gewesen war.


      Egal, wie hübsch man war. Worauf es ankam, war, für wie hübsch man sich hielt, und niemand, der sich oft genug ein „Nein“ eingefangen hatte, hielt sich für hübsch.


      „Verstehen Sie mich nicht falsch“, sagte ich. „Aber Sie würden nicht glauben, wie viele hübsche Mädels, die mich bei lebendigem Leibe gefressen hätten, und das meine ich sprichwörtlich, sich an mich herangemacht haben. Das macht einen Kerl leicht nervös.“


      Ascher kratzte sich mit einem Finger an der Nase, wodurch ihre Fesseln klirrten. Sie schnitt eine Grimasse, als sich die Dornen in ihr Fleisch bohrten. „Warten Sie mal, wollen Sie damit etwa sagen, dass ich zu hübsch bin, um attraktiv zu sein?“


      „Für einen Kerl in meinem Geschäft vermutlich“, sagte ich. „Wenn jemand so anziehend ist wie Sie, schrillen alle Alarmglocken, und ich denke, Binder ist der Typ Mann, der das ähnlich sieht.“


      Sie sagte nachdenklich: „Also wenn ich etwas älter und ein wenig fülliger wäre, hätte ich vielleicht mehr Glück mit Ihnen gehabt – wie Murphy?“


      Ich schaute finster. „Murphy besteht aus Muskeln. Man kann sie unter dem Anzug und der schusssicheren Weste nur so schwer sehen“, meinte ich, „und sie hatte mit mir auch kein Glück.“


      Ascher starrte mich an und blinzelte dann. „Sie … meinen das ernst, nicht wahr?“


      „Es ist kompliziert“, antwortete ich.


      „Weil Sie nervös sind?“


      „Ja, und weil sie ein paar Scheidungen hinter sich hat. Ihr Exfreund hat mich sogar erschossen.“


      „Was?“


      „Ich habe ihn darum gebeten“, fügte ich eilig hinzu.


      „Was?“


      Mein Mund schwatzte unbeirrt weiter. „Außerdem war da dieser Initiationsritus mit Mab, auch wenn ich denke, der hat nur in meinem Kopf stattgefunden oder so. War traumatisch – wie ein Flirt mit einem Wirbelsturm. Ich denke, das hat mir die Lust auf Sex verleidet.“


      Ascher starrte mich kurz ungläubig ab, ehe sie den Kopf schüttelte. „Mann“, schnaubte sie. „Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Dresden, aber danke, dass Sie mich abblitzen lassen haben. Da bin ich gerade noch mal davongekommen.“


      „He“, protestierte ich.


      „Im Ernst“, sagte sie. „Viel zu viel Drama für jemanden, der nicht geisteskrank ist.“


      „Wir haben nicht zu viel Drama“, sagte ich. „Es ist nur …“


      „Kompliziert?“, fragte sie. Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nicht kompliziert. Sie müssen sich einfach nur öffnen und jemanden an sich heranlassen, und was danach kommt, können Sie zusammen bewältigen.“


      „So einfach ist es nicht.“


      „Doch. Sie hatten die Gelegenheit dazu und haben sie ausgeschlagen? Sie sind ein gottverdammter Volltrottel. Ich mache sicher nicht den gleichen Fehler.“


      Aus dem Flur hinter der schweren Sicherheitstüre erklangen Schritte, und Michael erschien mit Amoracchius in der Hand. Das Schwert leuchtete in einem schwachen, zornigen Licht.


      „Harry“, sagte er. „Probleme.“


      „Was geht?“


      „Nicodemus ist kurz davor, Anna Valmont zu töten.“


      „Warum bist du dann hier?“


      „Vier von denen und ich allein“, sagte er.


      Ich zog den Schlüssel zu den Dornenfesseln hervor und stellte sicher, dass ich ihn allzeit griffbereit hatte.


      „Dresden“, sagte Ascher nervös. „Wenn Sie die Schaltkreise rösten, ist der Job im Arsch.“


      „Ich liebe es, wie elegant sich vornehme Tussis ausdrücken!“, rief Binder fröhlich von oben zu uns herab.


      Ich knirschte mit den Zähnen, packte meinen Stab mit der rechten Hand und sagte zu Michael: „Komm schon!“


      Dann rannte ich den Gang hinab.

    

  


  
    
      35. Kapitel


      Der Gang hinter der Sicherheitstür war gut dreißig Meter lang, und ich zog verzweifelt neue mentale Schutzmauern gegen diverse Schmerzen hoch, als ich meinen Körper noch einmal zu Höchstleistungen antrieb. Ich knirschte mit den Zähnen, als ich allerlei Qualen niederkämpfte, während Michael mühelos Schritt hielt und mich barmherzig stützte, als ich ins Taumeln kam.


      Am Ende des Flurs befand sich eine weitere Sicherheitstür, neben der ein Loch durch die Wand gebrannt war – und abermals umschmeichelte der Duft von angebranntem Genoskwa-Haar meine Nase.


      Ich duckte mich, stürmte mit Michael im Schlepptau durch das Loch und fand mich in einem Raum wieder, an dessen Wänden sich auf den ersten Blick Spinde zu drängen schienen. Erst eine Sekunde später begriff ich, dass es sich dabei um Schließfächer handelte. Meiner Einschätzung nach nicht gerade ein Hochsicherheitstrakt, also ging ich davon aus, dass hier sensible Dokumente und keine Wertgegenstände weggeschlossen waren.


      Die dritte Mauer bestand aus unerbittlichem, nahtlosem Stahl, in den nur eine riesige Stahltür eingelassen war, in deren Mitte sich ein relativ kleines, unauffälliges Kontrollpanel befand. Die Schaltfläche machte nicht gerade den Eindruck, auf dem letzten Stand der Technik zu sein. Es handelte sich um ein einfaches Keyboard, einen Drehmechanismus und eine LED-Anzeige.


      Anna stand vor der Kontrolltafel und hatte ihre Werkzeugrolle neben ihren Füßen auf dem Boden ausgebreitet. Sie war jedoch nicht der Tür, sondern Nicodemus zugewandt.


      Der Anführer der Denarier stand seitlich von ihr und hatte seine kleine Automatikwaffe direkt auf Valmont gerichtet. Zu seiner Rechten hatte sich Deirdre und Grey aufgebaut. Der Genoskwa warf einen riesigen Schatten an die Wand hinter ihm, und sein Gestank erfüllte die Luft.


      „Ich sehe das Problem immer noch nicht“, knurrte Nicodemus.


      „Das Problem“, erwiderte Valmont, deren Blick nervös zu mir herüberhuschte, „ist, dass es sich hier nicht um die Tür handelt, deren Pläne Sie mir gegeben haben.“


      „Meine Informationsquellen stehen außer Frage“, antwortete Nicodemus. „Sie haben mir versichert, dass die Tür, die ich Ihnen gezeigt habe, die war, die installiert wurde, als die Bank erbaut wurde.“


      „Offenbar sind sie nicht so klug, wie sie denken“, meinte Valmont schnippisch. „Marcone muss nach dem Einbau heimlich die Tür ausgetauscht haben.“


      „Dann öffnen Sie eben diese Tür“, brummte Nicodemus und zielte auf ihren Kopf. „Sofort.“


      „Sie kapieren es nicht“, sagte Valmont. „Mit den richtigen Plänen und einem Tag Vorbereitungszeit könnte ich diese Tür möglicherweise knacken. Vielleicht. Das ist eine weitere Fernucci, aber es handelt sich um eine Sonderanfertigung, und vielleicht ist diese Tür völlig anders aufgebaut. Nicht nur das, diese Tür …“


      Mich beschlich ein furchtbarer Verdacht. „Herrjemine. Die ist vermint, nicht wahr?“


      Grey sah mich nachdenklich an. „Woher wollen Sie das wissen?“


      Weil die Freundin meines Bruders vor einigen Jahren mit eigenen Augen mit angesehen hatte, wie Marcone einen seiner Stützpunkte gegen einen wütenden Fomorer-Hexer verteidigt hatte. Er hatte das Gebäude an neuralgischen Punkten strategisch verminen lassen. Thomas hatte mir davon erzählt. Doch das wollte ich Grey nicht auf die Nase binden. „Woher? Ich bin ein gottverdammter Magier, daher!“


      Valmont nickte mir grimmig zu und deutete mit dem Kopf auf das Loch in der Wand, durch das wir eingedrungen waren. „Wir hatten Glück, dass Ascher sie beim Eindringen nicht ausgelöst hat.“


      Ich ging zu dem Loch hinüber, um es unter die Lupe zu nehmen. Am verschmorten Rand sah ich geschmolzenes Plastik, dessen Form Erinnerungen an eine äußerst schreckliche Erfahrung in mir hochriefen – Claymore-Antipersonenminen. Sie waren die gesamte Wand entlang zwischen dem Beton und der Trockenmauer eingelassen.


      Ich schluckte. Eine einzige Claymoremine spie hunderte Metallkugeln in einem breiten Bogen aus, sobald sie ausgelöst wurde. Wie eine riesengroße Schrotflinte. Ich zählte acht dieser Teufelsdinger, die je dreißig Zentimeter übereinander vertikal angeordnet waren, und dreißig Zentimeter daneben befand sich die nächste Reihe.


      Na gut. Mal angenommen, dass Marcone jeden, der sich hier gewaltsam Zutritt verschaffte, in Ketchup verwandeln wollte und nur zu genau wusste, wie schwer viele übernatürliche Kreaturen zu töten waren. Wie würde er also an die Sache herangehen?


      Mit noch mehr Feuerkraft.


      Ich nahm an, dass er im gesamten Raum alle dreißig Zentimeter eine Claymoremine hatte einbauen lassen. Wenn wir das der Einfachheit halber mit dreihundert Kugeln pro Ladung multiplizierten, ergab das eine Menge runder Metallbrocken, die nur darauf warteten, uns in Fetzen zu reißen. Sie würden als Querschläger auch von den Stahlwänden dieses Raumes abprallen und wie Murmeln in einer Dose jeden Körper hier zu Ragout zermatschten.


      „Drollig“, meinte ich. Dann wandte ich mich an Nicodemus und sagte: „Sieht ganz danach aus, als wäre unsere Party vorbei. Sie waren nicht anständig vorbereitet.“


      „Wir geben nicht auf“, antwortete Nicodemus und durchbohrte Valmont mit einem Blick. „Öffnen Sie den Tresorraum.“


      „Das wäre dumm“, gab Valmont zu bedenken. „Die erste Türe hätte ich geschafft. Aber ich weiß nichts über die hier. Selbst wenn ich alles richtig mache, könnte ich irgendwie einen Schaltkreis unterbrechen, weil ich nicht weiß, dass er da ist.“


      „Ich gebe Ihnen drei Minuten, um die Tresortüre zu öffnen. Danach werde ich sie umlegen.“


      „Sind Sie wahnsinnig?“, verlangte Valmont zu wissen.


      „Herrjemine, Mann“, sagte ich. „Beruhigen Sie sich. Das Ziel verschwindet ja nicht, und Sie werden nicht älter. Weshalb also die Eile?“


      Er fletschte die Zähne. „Zeit ist relativ, Dresden, und im Moment geht sie uns gerade aus. Wir öffnen den Tresorraum augenblicklich. Entweder Miss Valmont tut es, oder sie stirbt.“


      „Oder sie löst die Minen aus, und wir alle sterben?“, sprudelte es aus mir heraus. „Haben Sie den Verstand verloren?“


      „Sie können draußen warten, wenn Sie Angst haben“, erwiderte er gelassen.


      Da begriff ich, dass ich das tatsächlich tun konnte. Ich konnte mich entfernen und Michael mitnehmen. Valmont hatte jedoch keinen Ausweg, keine weiteren Optionen, und ich wusste ganz genau, was sie angesichts des sicheren Todes machen würde – sie würde das System kurzschließen, um Nicodemus und Deirdre mit sich ins Verderben zu reißen. Oder vielleicht würde ihr auch ein kleines Wunder gelingen, und sie würde die Türe öffnen können. Dann würden wir weitermachen wie geplant. Sollte sie sterben, war der Beutezug gescheitert und Mabs Schuld Nicodemus gegenüber erloschen oder zumindest hinausgezögert – und wenn ich Glück hatte, würde ein Raum voller Bösewichte ebenfalls das Zeitliche segnen. Falls Valmont überlebte, stand ich nicht schlechter da als zuvor.


      Alles, was ich tun musste, war, eine Frau den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Mathematisch gesehen war das die klügere Entscheidung.


      „Ich war noch nie gut in Mathe“, murmelte ich. „Michael, hau ab.“


      Er knirschte mit den Zähnen, doch Michael arbeitete schon lange genug mit mir zusammen, um mir zu vertrauen, wenn die Lage kompliziert war – und wir wussten nur zu gut, dass ihn selbst Amoracchius und die besten Absichten nicht vor Marcones Sprengladungen beschützen konnten. Er ging.


      „Ich habe keine Angst“, sagte Grey. „Ich will das ausdrücklich unterstreichen.“ Dann ging auch er.


      „Was tun Sie, Dresden?“, fragte Nicodemus.


      „Ich helfe. Halten Sie die Stoppuhr an und lassen Sie uns arbeiten“, brummte ich, ehe ich zu Anna Valmont hinüberstapfte. Ich vergewisserte mich, dass die Dornenfesseln fest um mein Handgelenk geschlossen waren. „Los“, forderte ich sie auf. „Bringen wir’s hinter uns.“


      Ihre Augen weiteten sich. „Was tun Sie da? Verschwinden Sie!“


      „Ich helfe Ihnen“, sagte ich, „diese Tür aufzubekommen, ohne jemanden in die Luft zu jagen. Vor allem nicht Sie oder mich.“


      Sie riss ihr Taschenlämpchen hoch und leuchtete auf den Boden zu meinen Füßen. „Halt!“


      Es war ultraviolettes Licht. Ich konnte gerade noch rechtzeitig innehalten, ehe mein Fuß einen Kreis aus nordischen Runen berührte, der auf den Steinboden gemalt war. In normalem Licht war er unsichtbar, doch Valmonts Lampe hatte ihn enttarnt.


      „Sterne und Steine“, keuchte ich. „Das ist ein Schutzzeichen.“


      Sie ließ den Lichtkegel der Taschenlampe über den Boden des Tresorraums gleiten. Zumindest ein Dutzend Abwehrzauber von der Größe eines Esstellers befanden sich in unserer unmittelbaren Umgebung.


      „Deshalb ist die Tür anders“, sagte ich. „Sie haben passive Zauber im ganzen verdammten Raum verteilt.“


      „Ich habe den ersten erst gesehen, nachdem ich bereits darauf getrampelt war“, sagte sie. „Das legt nahe, dass ich nicht die richtige Person bin, um sie auszulösen.“


      „Geben Sie mir nochmal Licht“, bat ich sie und sie leuchtete auf den Boden vor meinen Füßen. Ich beugte mich vor und spähte auf den Abwehrzauber hinab, um jedes Detail unter die Lupe zu nehmen. „Gute Einschätzung – sie sind darauf ausgelegt, auf die Aura Magiebegabter zu reagieren. Nicht wirklich stark – hier gibt es keine Schwelle, an der man sie befestigen könnte. Aber stark genug, um einen Impuls magischer Energie freizusetzen.“


      „Genug, um einen Schaltkreis durchbrennen zu lassen – was meinen Sie?“


      „Allerdings.“


      „Wenn also ein Magiebegabter auf einen der Abwehrzauber tritt …“ Valmont breitete die Finger ihrer linken Hand in einer eleganten Geste aus. „Bumm.“


      Das Stottern einer automatischen Waffe drang von oben zu uns herunter – einer der Anzüge hatte mit seiner Uzi das Feuer eröffnet. Valmont und ich zuckten zusammen.


      „Mein Gott“, keuchte sie.


      „Wir haben keine Zeit mehr“, sagte Nicodemus. „Öffnen Sie die Tür, Miss Valmont.“


      Sie schluckte und schielte zu mir herüber.


      „Leuchten Sie vor meine Füße, damit ich einen Weg erkennen kann“, sagte ich.


      Sie kam der Aufforderung nach, und ich wählte einen sicheren Pfad durch die Abwehrzauber, um zu ihr zu gelangen. „So“, meinte ich. „Drei Dinge. Erstens, ich werde nicht davonlaufen und Sie im Stich lassen. Zweitens, ich werde nicht zulassen, dass er Sie erschießt und drittens, Sie können das.“


      „Ich weiß nicht, ob ich es schaffe“, flüsterte sie. „Was, wenn diese Tür komplexer als die ursprüngliche ist?“


      „Das kann sie nicht sein“, sagte ich.


      „Das wissen Sie nicht.“


      „Doch“, beruhigte ich sie. „Weil Magie mit Technik interagiert. Marcone hat den Boden mit all diesen schwachen Schutzzeichen überziehen lassen. Welche Elektronik oder Mechanik sich auch immer in der Tür befindet, je komplexer sie ist, desto schneller wird die Magie in diesem Raum sie ruinieren und einen Schaltkreis durchbrennen lassen.“ Ich zeigte auf die Tür. „Die muss aus weit einfacheren Bestandteilen und aus weit einfacherer Elektronik zusammengesetzt sein als die ursprüngliche. Deshalb hat er sie auch heimlich einbauen lassen – nicht, um eine noch hochwertigere Türe einzubauen, sondern um zu verbergen, dass sie weit unkomplizierter als das Original ist.“


      Valmont musterte mich einen Moment lang stirnrunzelnd. „Sind Sie sicher?“


      „Ja“, sagte ich. „Ich meine, Sie wissen schon. Theoretisch.“


      „Gott, Dresden“, sagte sie. „Was ist, wenn Sie sich irren?“


      „Nun“, antwortete ich, „wenn dem so ist, wird es keiner von uns beiden je herausfinden. Weil ich bleibe.“


      Sie starrte mich ungläubig an.


      Ich legte ihr die Hand auf die Schulter und sagte: „Was ist mit der Frau passiert, die den Mut hatte, meinen Mantel und mein Auto zu klauen, nachdem ich sie vor dem sicheren Tod gerettet hatte? Ich habe Sie mit mehr Mumm in Erinnerung.“


      Trotz oder Belustigung blitzte in ihren Augen auf, vielleicht auch beides. „So war das nicht, wenn ich mich recht erinnere.“


      „Vor dem möglichen Tod“, gestand ich und ertappte mich dabei, dass ich wie ein Vollidiot grinste. „Vor dem wahrscheinlichen Tod. Hören Sie, Anna, Sie haben den Vatikan ausgeraubt, als Sie sich das Grabtuch unter den Nagel gerissen haben. Wie schwer kann es schon sein, die Kontrolltafel eines billigen Gauners aus Illinois zu knacken?“


      Sie atmete tief durch. „Da haben Sie recht“, antwortete sie ernst und beugte sich zu ihren Werkzeugen hinab.


      Sie bewegte sich schnell und präzise wie ein wahrer Profi. Sie hatte die Abdeckung der Kontrolltafel in unter einer halben Minute abgeschraubt und stürzte sich wenige Sekunden später auf die Drähte dahinter.


      „Sie hatten recht“, meinte sie. „Hier gibt es keine Chips oder Mikroschaltkreise.“


      „Können Sie sie öffnen?“, fragte ich.


      „Wenn ich keine Fehler mache, ja. Denke ich – und jetzt Schnabel halten.“


      Während sie arbeitete, erschallte weiteres Gewehrfeuer über uns. Es blieb unerwidert, aber ich war mir sicher, dass Binders Schergen nicht aus Spaß an der Freud um sich ballerten.


      Grey schlüpfte in den Raum und berichtete im Plauderton: „Sie benutzen Schalldämpfer. Es sind genug, um die gesamte Operation zu gefährden, doch im Augenblick tasten sie uns noch nach Schwachstellen ab.“


      „Hehe“, lachte ich. „Sie tasten uns ab.“


      „Magier“, sagte Grey leicht ungehalten, „sind Sie sicher, dass Sie es weiter auf die Spitze treiben wollen?“


      „Klar“, entgegnete ich. „Immer.“


      „Grey, bleiben Sie in meiner Nähe“, sagte Nicodemus. „Sollte Valmont den Tresorraum öffnen, brauchen wir Sie, um sich um den Scanner zu kümmern.“


      Grey grunzte und sagte: „Besser, wenn ich mich in Schale werfe.“


      Erneut schien er an Ort und Stelle zu wabern, eine Bewegung, der meine Augen nicht folgen konnten, und plötzlich war Grey verschwunden, und der arme Harvey stand da und spähte nervös durch den angekokelten Zugang. Weitere Schüsse ertönten, und Grey-Harvey zuckte zusammen und warf angespannte Blicke über die Schulter.


      Hm.


      „Gottverdammte Scheiße“, fluchte Valmont und griff nach einem weiteren Werkzeug. Sie fingerte an dem Kombinationsschloss herum und spähte eindringlich auf die Nadel einer Art Sensor. „Unmöglich, bei dem ganzen Geplapper zu arbeiten.“


      „Ich kann ja etwas weißes Rauschen für Sie machen“, bot ich an. „Ksssssssssssscccccccccchhhhhhhhhhhh!“


      „Vielen Dank, Dresden, für die zusätzliche Ablenkung …“ Ihre Augen weiteten sich mit plötzlichem Entsetzen, und sie hielt den Atem an.


      Ich spürte, wie mein Rückgrat vor Anspannung ganz steif wurde. Falls eine der Claymore-Minen losging, würde mich mein Staubmantel gegen so viel durch die Luft fliegendes Metall nicht beschützen können. Ich biss die Zähne zusammen.


      Valmont riss mit dem Grinsen einer Tigerin den Kopf hoch und jubelte: „Heureka!“ Dann stach sie mit dem Finger wie mit einem Dolch auf den letzten Knopf ein, und die Tresortür gab ein Klicketiklack-Geräusch von sich. Sie drehte die massive Klinke, und die riesige Tür schwang majestätisch auf. „Billiger Gauner aus Illinois, in der Tat!“


      „Leuchten Sie mit dem UV-Licht auf die Schutzzeichen“, sagte ich


      „Schon dabei“, sagte Valmont.


      „Grey“, sagte Nicodemus.


      Grey-Harvey hüpfte geschickt an den Abwehrzaubern vorbei, während Valmont sie beleuchtete, und ging durch die Tresortür.


      Ich schloss mich ihm an und tastete mit meinen Sinnen nach weiteren magischen Überraschungen, die in Gentleman Johnnie Marcones Tresor auf uns lauern mochten.


      Der Tresorraum war gewaltig. Fünfzehn Meter breit. Dreißig Meter lang. Gittertüren, die so massiv aussahen, dass sich selbst King Kong die Zähne daran ausgebissen hätte, waren in regelmäßigen Abständen in die Wände eingelassen. Auf jeder Tür prangte ein Schild mit Nummer und Namen. Auf der ersten stand: LORD RAITH – 00010001. Im Raum dahinter stapelten sich Behälter, die verdächtig die Größe kostbarer Gemälde hatten, verstärkte Container und mehrere Paletten mit Ziegeln aus Hundertdollarnoten, die in Würfeln mit einem Meter Kantenlänge in Plastik eingeschweißt waren.


      Der Sicherheitsraum gegenüber war mit einem Schild versehen, auf dem FERROVAX – 00010002 stand. Hier waren geschlossene, feuersichere Safes in mehreren Reihen angeordnet.


      An jeder Seite des Raumes befanden sich elf weitere.


      Zwischen den Gittertüren gab es Schließfächer, Regale mit wertvollen Kunstwerken und mehr Geldwürfel, als ich wirklich zählen wollte.


      Hier war der Staatsschatz einer kleinen Nation angesammelt. Vielleicht sogar einer nicht ganz so kleinen Nation – und die einzige Tür in diesem riesigen Tresorraum, die mit einem computerisierten Augenscanner-Ding versehen war, befand sich am gegenüberliegenden Ende der Halle – dem Billyregal der Unterwelt.


      „Sieht ganz danach aus, als wäre es das“, sagte ich.


      Eine Sekunde lang antwortete Grey nicht. Ich sah zu ihm hinüber. Er ließ langsam den Blick durch die Halle gleiten.


      „Es ist doch nur Geld“, sagte ich. „Denken Sie an die vor uns liegende Aufgabe.“


      „Ich sehe mich nach Wächtern und Fallen um“, antwortete er.


      Ich grunzte. „Oh. Weitermachen.“


      „Ich sollte nicht hier sein“, murmelte Grey so leise, dass ich ihn fast nicht verstehen konnte. „Das ist dumm. Sie werden mich erwischen. Sie werden mich erwischen. Etwas wird mich holen kommen. Diese Dinge werden mich kriegen.“


      Ich sah nervös zu ihm hinüber. „Äh“, sagte ich. „Wie bitte?“


      Grey blinzelte einmal und sah mich dann an. „Hm?“


      „Was haben Sie da gesagt?“, erkundigte ich mich.


      Er runzelte leicht die Stirn. Seine Miene wurde immer finsterer, und er rieb sich die Stirn. „Nichts.“


      „Ich fresse einen Besen, wenn das nichts war“, sagte ich.


      „Ich bin im Moment zu sehr Harvey“, antwortete er. „Er mag solche Situationen nicht besonders.“


      „Äh“, sagte ich. „Was meinen Sie mit ‚zu sehr Harvey‘?“


      „Sich so gründlich zu verwandeln ist nichts für Dummköpfe“, knurrte er. „Sie müssen sich darüber nicht den Kopf zerbrechen. Glauben Sie mir.“


      „Warum sollte ich das?“


      Seine Stimme wurde ärgerlich. „Weil ich ein beschissener Gestaltwandler bin und der, der sich damit auskennt. Deswegen.“ Er beäugte mich. „Sie sollten besser hier warten. Dornenfesseln oder nicht, diese Retinascanner sind verdammt heikel.“


      „Ich bleibe in sicherer Distanz“, versicherte ich und marschierte auf die gegenüberliegende Wand zu. Ich zweifelte nicht daran, dass Grey in Bezug auf den Scanner recht hatte, aber ich hätte schon ein außerordentlich naiver Torfkopf sein müssen, um jemand wie ihn aus den Augen zu lassen, wenn es sich vermeiden ließ. Ich bleib vier Meter vor der hinteren Wand stehen, und Grey pirschte sich an die Kontrolltafel heran. Er hob einen Finger und tippte eine Sequenz von zwölf oder fünfzehn Zahlen so schnell in die Tastatur, als würden seine Finger aus purem Reflex die Reihenfolge von alleine kennen. Sobald er das erledigt hatte, drehte sich eine kleine Täfelung, und eine Röhre kam zum Vorschein. Er beugte sich zu ihr hinunter, starrte hinein, und ein rotes Licht blitzte auf. Er richtete sich wieder auf und blinzelte, und eine Sekunde später hallte ein Klacken durch den Raum.


      „Vergebliche Liebesmüh“, seufzte er und packte den Griff an der Tür zu dem Sicherheitsraum.


      Die Tür zur realen Schatzkammer des Gottes der Unterwelt (mit dem Schild HADES – 00000013) öffnete sich lautlos. Es hätte mehr Muskelmasse benötigt, Michaels Kühlschrank aufzubekommen.


      Grey wandte sich mir zu, nahm wieder seine Gestalt an und bedachte mich mit einem triumphierenden Lächeln. „Verdammt, bin ich gut.“


      „Ja“, sagte ich. „Holen Sie alle anderen. Ich werde den Pfad vorbereiten.“


      Grey wandte sich zum Gehen, blieb dann jedoch stehen und musterte mich durchdringend.


      „Wenn ich Sand ins Getriebe werfen wollte“, meinte ich, „hätte ich es in den letzten zwanzig Minuten getan.“ Ich kramte meine beste europäische Superschurkenstimme hervor. „Nun mit Volldampf voraus!“


      „Das schwarze Loch?“, fragte Grey ungläubig. „Niemand zitiert Das Schwarze Loch! An den Film erinnert sich doch keiner mehr.“


      „Quatsch! Ernest Borgnine, Anthony Perkins und Roddy McDowall im selben Streifen? Unsterblich!“


      „Roddy McDowall war doch nur die Stimme des Roboters!“


      „Ja, und die Roboter waren klasse.“


      „Billiger Krieg-der-Sterne-Abklatsch“, fauchte Grey.


      „Das schließt sich ja nicht unbedingt gegenseitig aus“, protestierte ich.


      „Ich habe mir keine Sorgen gemacht, dass Sie die Mission torpedieren“, sagte er. „Ich habe viel eher daran gedacht, dass Sie eine Robin-Hood-Aktion gegen diesen Marcone durchziehen wollen.“


      „Ich bezweifle, dass ihn das noch wütender macht, als er es ohnehin sein wird“, entgegnete ich. „Aber diese Schatzkammer auszuplündern ist nicht der Job.“


      Grey ließ sich das kurz durch den Kopf gehen, dann nickte er. „Gut. Ich werde das Team holen.“ Er drehte sich um, lief leichtfüßig auf den Eingang zu dem Tresorraum zu …


      … und wurde plötzlich mit unglaublicher Gewalt aus der Halle in den Sicherheitsraum dahinter gerissen.


      „Oh, das kann nichts Gutes zu …“, setzte ich an.


      Doch bevor ich den Satz beenden konnte, raste Tessa in ihrer Gottesanbeterinnen-Gestalt mit unglaublicher Geschwindigkeit und furchteinflößender Stärke durch die Tresortür, die sie hinter sich zuwarf. Ihre Hinterbeine rotierten im Mechanismus der Tür – die so angelegt war, dass man sie von Innen absperren oder entriegeln konnte –, und das schwere Tor fiel mit einem äußerst endgültigen Klacken ins Schloss.


      Plötzlich war die einzige Lichtquelle im Raum eine Ansammlung winziger Bodenleuchten, die sich an den Wänden entlangzog. Tausende von Facetten in den Augen der Gottesanbeterin funkelten zornig.


      „Du“, ertönte ihre zirpende, von Hass vergiftete Stimme. „Das ist deine Schuld.“


      „Was?“, fragte ich.


      Meine Hand schoss zu den Dornenfesseln an meinem Handgelenk – und verharrte. Michael und die anderen waren auf der anderen Seite im verminten Sicherheitsraum. Sollte ich mit Magie um mich werfen, würde ich mit hoher Wahrscheinlichkeit die magischen Sicherungen in die Luft jagen, die Marcone einbauen hatte lassen.


      „Das ist egal“, spie Tessa. „Dein Tod wird den Ereignissen noch schneller ein Ende setzen als der des Buchhalters.“


      Dann kam eine fuchsteufelswilde Ritterin des Schwarzen Denars mit insektenhafter Geschwindigkeit auf mich zugestürmt – und wenn ich auch nur ein Fünkchen Magie gegen sie einsetzte, würde ich meine Freunde ins Jenseits blasen.

    

  


  
    
      36. Kapitel


      Tessas Flügel verschwammen vor meinen Augen, als sie sich auf mich warf, ihre sensenartigen Arme waren erhoben, um auf mich herunterzustoßen.


      Ein kleines Stimmchen in meinem Kopf stieß einen schrillen, mädchenhaften Entsetzensschrei aus, und eine Sekunde lang befürchtete ich, mir gleich in die Hose zu machen.


      Für Klugscheißerei blieb mir keine Zeit, und ich hatte nicht genügend Platz, um davonzulaufen – und ohne die Überstärke, die mir die Macht des Winters verlieh, war ich so gut wie tot.


      Außer …


      Falls Butters recht hatte, dann hatte ich schon immer über die Stärke verfügt, die mir die Macht des Winters anscheinend schenkte – sie hatte immer schon in mir geschlummert und auf einen Notfall gewartet. Das einzige, was mich daran gehindert hatte, sie einzusetzen, waren die Hemmstoffe meines Körpers. Nicht nur das – ich hatte noch einen weiteren Vorteil zur Hand: Während der letzten eineinhalb Jahre, seit ich mich von meinem Tod erholt hatte, hatte ich wie ein Verrückter trainiert. Am Anfang, um wieder auf die Beine zu kommen und wieder eine Konstitution zu erlangen, die mir erlaubte, zu kämpfen, wenn es nötig war, und dann als ein Ventil, um durch körperliche Betätigung mit dem Druck umzugehen, der auf mir lastete.


      Das Dumme bei jeder Art von Training war, dass man schnell an eine unüberwindliche Grenze stieß – es tat nämlich verdammt weh. Kleine Verletzungen sammelten sich an, raubten einem den Schwung und verringerten automatisch die Leistung in dem Bereich, in dem man trainierte, was zu einem Ungleichgewicht und gewissen Schwachpunkten führte.


      Aber nicht bei mir.


      Für die Dauer meines Trainings hatte mich die Macht des Winters vor Schmerzen geschützt. Das hatte mich nicht nur physisch stärker gemacht – es hatte mir auch erlaubt, länger, konsequenter und gründlicher zu trainieren, als es mir ohne die Macht möglich gewesen wäre. Ich war nicht deswegen stärker und schneller, weil ich das Amt des Winterritters akzeptiert hatte – ich hatte mir dafür den Arsch abgearbeitet.


      Ich musste Tessa nicht bezwingen. Ich musste nur überleben. Anna Valmont war sicherlich bereits erneut an der Tresortür, um sie abermals zu öffnen, und nun, da sie es bereits einmal geschafft hatte, würde ihr eine Wiederholung dieser Leistung viel leichter von der Hand gehen. Wie lange hatte sie gebraucht, um die Tür beim ersten Mal zu öffnen? Vier Minuten? Fünf? Ich war sicher, sie würde es jetzt in drei schaffen, und dann würde Michael durch die Tür stürmen, und die Lage würde sich grundlegend ändern.


      Drei Minuten. Eine Runde in einem Boxkampf. Ich musste nur eine Runde durchhalten.


      Es war an der Zeit, etwas Großartiges abzuziehen, ohne Magie, nur auf mich allein gestellt.


      Als Tessa nun auf mich zustürmte, warf ich ihr meine fast leere Reisetasche entgegen, vollführte eine Finte nach rechts und hechtete dann nach links. Tessa fiel auf die Finte herein und rutschte auf dem glatten Boden an mir vorbei. Ich sprang auf einen Geldwürfel und vollführte ohne innezuhalten einen Satz auf eines der Regale, auf denen Kunstwerke lagerten. Ich nahm einen festen Stand ein und wirbelte meinen Stab über dem Kopf herum, als sie durch die Luft auf mich zugesegelt kam.


      Ich stieß einen Schrei aus, als ich den schweren Kampfstab schwang, und legte all meine Kraft in den Schlag. Ich traf sie mit solcher Wucht an ihrem dreieckigen Kopf, dass Schockwellen meine Arme bis zu den Schultern hinaufschossen. Sie mochte schnell und stark wie ein psychotischer Engel sein, doch sie war winzig, und selbst in ihrer Dämonengestalt verfügte sie über keine besonders eindrucksvolle Körpermasse. Der Schlag raubte ihr den Schwung und schmetterte sie auf den Boden.


      Doch statt sich fallen zu lassen, schlug sie die Haken an ihren Beinen in das Metallregal. Die dornigen Spitzen bohrten sich durch den Stahl, als sei es Karton, und sie stieß einen wütenden Schrei aus, als sie sich zu mir hochzog.


      Das gefiel mir gar nicht. Also sprang ich ihr mit meinen schweren Stiefeln voran ins Gesicht.


      Die Wucht des Aufpralls riss ihre Widerhaken aus dem Regal, und wir beide stürzten auf den Boden. Ich landete auf ihr, und Schmerz schoss durch meine Knöchel und Knie. Doch immerhin entlockte ihr das ein zorniges Kreischen. Ich versuchte, den Sturz abzufedern, indem ich mich abrollte, doch ich war nur begrenzt erfolgreich. Eine Viertelsekunde, bevor Tessa ihre Sensenklaue dort in den Boden rammte, wo sich gerade noch mein Schritt befunden hatte, krabbelte ich verzweifelt auf Händen und Knien von dannen. Sie war auf dem Rücken gelandet, und einen Augenblick lang zuckten ihre Gliedmaßen wie die eines Käfers durch die Luft.


      Also ließ ich den Stab fallen, ergriff eine der Stützstreben des Regals und zog.


      Das schwere Regal mit allen Kunstwerken donnerte mit einem gewaltigen Krachen und dem Klirren zerberstender Marmorstatuetten auf ihren Kopf. Ich angelte mir meinen Stab und trat den Rückzug in Richtung Hades’ Tresorkammer an.


      Tessa blieb vielleicht eine oder zwei Sekunden am Boden. Dann erzitterte das Regal, als sie es von sich stieß und mit einem weiteren Wutschrei wieder auf die Beine kam. Sie drehte sich zu mir um und setzte zum Sprung an.


      Ich blieb wie angewurzelt stehen, zog meine riesengroße Fünfhunderter aus der Manteltasche, zielte sorgsam und wartete, bis Tessa nahe genug war, dass ich sie einfach nicht verfehlen konnte. Als sie noch zwei Meter entfernt war, drückte ich ab.


      Im Inneren des großen Tresorraums donnerte meine Pistole wie eine Kanone. Die riesige Kugel schmetterte in ihren Thorax, rammte sich durch ihren Chitinpanzer und brachte sie in einer Schleimfontäne zum Stehen. Hinter ihr zerbarst ein Geldwürfel in einen Regen aus Hundertdollarscheinen.


      Ich zog mich drei oder vier Schritte zurück, ehe sie sich wieder in Bewegung setzte. Dann blieb ich stehen, zielte erneut und brannte ihr eine weitere Kugel auf den Pelz. Ich ging einen weiteren Schritt nach hinten und drückte ein drittes Mal ab. Weiter zurück, ein viertes Mal. Nach dem fünften Schuss war meine Pistole leer, und Tessa verfolgte mich immer noch.


      Ich trat in Hades’ Tresorraum und warf die Tür zu, als sich Tessa erneut auf mich stürzen wollte. Sie prallte mit unglaublicher Wucht gegen die Stahlgitter und riss mit ihren Sensenklauen daran, doch die Tür war ins Schloss gefallen und hielt ihrem Angriff ungerührt stand. Sie kreischte auf, und ihre Klauen peitschten durch die Gitterstäbe, um mich zu zerfetzen. Ich sprang gerade noch rechtzeitig zurück, um zu verhindern, dass sie mich aufspießte, und meine Schultern prallten gegen die Wand hinter mir.


      „Herrjemine!“, brüllte ich. „Verrate mir zumindest warum!“


      Die Gottesanbeterinnen-Klauen schoben sich zwischen zwei Gitterstäbe und bogen sie auseinander. Metall stöhnte auf und verformte sich, und mich beschlich der Verdacht, dass ich vielleicht doch nicht ganz so schlau war. Tessa war nicht besonders groß und musste die Gitterstäbe nicht allzu sehr verbiegen, um sich Zutritt zu der Tresorkammer zu verschaffen, ohne mir jedoch einen Ausweg zu bieten. Wenn sie die Stäbe weit genug verbog, um sich ins Innere zu schieben, würde ich einen ziemlich hässlichen Tod sterben. Die Sekunden verstrichen in Zeitlupe, während die dämonische Gottesanbeterin vor körperlicher Anstrengung und purem Hass zitterte.


      „Warum?“, fragte ich. Vielleicht überschlug sich meine Stimme ein klein wenig. „Warum zum Geier mischst du dich in diese Mission ein?“


      Sie antwortete nicht. Die Gitterstäbe ächzten und verbogen sich langsam einen Finger breit, doch sie waren auch ausnehmend dick, gerade so, als hätte jemand Eindringlinge mit übermenschlicher Stärke abwehren wollen, was aller Wahrscheinlichkeit nach der Fall war. Tessa warf ihren Insektenkopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus, der bösartig über meine Trommelfelle schrammte.


      Noch während des Schreis verkochte der Schädel der Gottesanbeterin einfach, und das Kreischen verwandelte sich in äußerst menschliches, und äußerst erbostes Gebrüll, als Tessas Gesicht zum Vorschein kam. Beide Augenpaare loderten gefährlich und wild.


      „Ich habe nicht fünfzehn Jahrhunderte geopfert, um mit anzusehen, wie du es zunichte machst!“, kreischte sie.


      Ich starrte sie hilflos an, und mein Herz pochte wie wild in meiner Brust. Ich bemühte mich, mit einer einfallsreichen, witzigen oder entwaffnenden Retourkutsche aufzuwarten, doch meine Darbietung beschränkte sich auf ein hilfloses Schulterzucken und die Worte: „Schon ein wenig durchgeknallt, hm?“


      Sie starrte mich durchdringend und hasserfüllt an und spie einige Worte aus, bei denen es sich möglicherweise um eine Art Beschwörung handelte, doch sie war so fuchsteufelswild, dass sie sich nicht auf den Zauber konzentrieren konnte. Stattdessen riss sie den Mund auf und schrie erneut auf, ein Laut, der niemals nur einer einzigen menschlichen Lunge entstammen konnte und kein Ende zu finden schien. Das Wutgebrüll peitschte mit Speicheltröpfchen und kleinen, dunklen Klümpchen, die mit der Zeit immer größer wurden, aus ihrem Mund. Erst Sekunden später bemerkte ich, dass die kleinen Klümpchen Beine hatten und sich wanden.


      Dann verwandelte sich ihr Kreischen in ein Würgen, und sie erbrach eine Wolke, einen Schwarm fliegender Insekten, der sich in einem beständigen Strom durch die Gitterstäbe ergoss und wie ein Wasserstrahl aus einem Feuerwehrschlauch gegen meine Brust prallte.


      Die Wucht trieb mir die Luft aus der Lunge, und ich rang nach Atem. Die Insekten, die gegen meinen Körper prallten, Küchenschaben, Käfer und Dinge ohne Namen, klammerten sich fest und schwärmten meinen Hals empor auf meine Nase und meinen Mund zu, als würden sie von einem bösartigen Willen gelenkt.


      Einige gelangten in meinen offenen Mund, ehe ich ihn schließen und die Hand über Nase und Lippen legen konnte. Ich biss sie tot. Sie knirschten widerlich und schmeckten wie Blut. Der Rest stürzte sich auf meine Augen und Ohren und bohrte sich in meine Haut.


      Ich schaffte es, vielleicht zwanzig Sekunden lang die Ruhe zu bewahren und sie von meinem Kopf zu wischen, um hinter vorgehaltener Hand nach Atem zu schnappen, doch die Insekten wanden sich zwischen meinen Fingern hindurch, krabbelten in meine Augen und schließlich stieß ich einen panischen Schrei aus. Brennender Schmerz zuckte durch meinen Körper, und das letzte, was ich sah, war, wie Tessas Körper wie ein Ballon, dem die Luft ausging, in sich selbst zusammensackte, als sich die Insekten wie eine Flut aus ihm ergossen. Mir blieb eine furchtbare Sekunde, um zu erkennen, dass sie sich bei mir in der Tresorkammer befand.


      Dann brachen meine gedanklichen Schutzschilde gegen den Schmerz unter eine Woge aus Panik zusammen und Höllenqualen zwangen mich in die Knie – wodurch ich hüfthoch in einen Ozean aus Tausenden und Abertausenden winziger Mäuler eintauchte.


      Ich versuchte verzweifelt, den Schlüssel ins Schloss der Dornenfesseln zu rammen, da ich ohne Magie einen schlimmeren Tod finden würde, als ich mir je hätte träumen lassen, doch meine Hände schienen in Flammen zu stehen, und ich fand die gottverdammten Handschellen und ihre Schlüssellöcher unter der dicken Schicht Ungeziefer einfach nicht. Die Viecher schienen darauf versessen, mir das Leben besonders schwer zu machen, indem sie diese mit Fleiß verbargen.


      Sekunden später kroch der Schwarm in meine Nasenlöcher und nagte an meiner Lippe. Ich war gezwungen, meine Augen zu schließen, wenn ich sie nicht verlieren wollte, doch selbst danach konnte ich fühlen, wie sie sich in meinen Lidern verbissen und an meinen Wimpern zerrten.


      Ich war in mentalen Disziplinen ausgebildet, die sich nur die wenigsten vorstellen, geschweige denn selbst vollbringen konnten. Ich hatte mich Schrecken in den Weg gestellt, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber das war etwas anderes.


      Ich verlor die Beherrschung.


      Meine klaren Gedanken zerstoben. Schmerz brandete über die Schilde. Entsetzen und der verzweifelte Wunsch, am Leben zu bleiben, erfüllten mein Denken vollständig, und meine Instinkte übernahmen die Kontrolle. Ich warf mich hin und her, wand mich auf dem Boden und zappelte wild, um den Schwarm abzuschütteln, aber es nutzte mir so viel, dass ich genauso gut hätte stillhalten können. Letztlich streckte mich der Sauerstoffmangel nieder, und ich rollte mich wie ein Embryo ein und versuchte nur noch, Augen, Nase und Mund zu beschützen. Mir wurde schwarz und rot vor Augen.


      Stimmen drangen an mein Ohr. Tausende flüsternde Stimmen, die in Hunderten Sprachen gleichzeitig obszöne, hasserfüllte Dinge zischten, bösartige Geheimnisse, gifterfüllte Lügen und schreckliche Wahrheiten. Ich fühlte den Druck dieser Stimmen, die sich wie Eispickel in meinen Schädel bohrten, Löcher in meine Gedanken und Gefühle fraßen, und es gab nichts, was ich dagegen unternehmen konnte. Ich fühlte, wie ein Schrei aus meiner Brust emporquoll, der mich zwingen würde, meinen Mund zu öffnen, und ich konnte ihn nicht aufhalten. Winzige, bohrende, stechende Körper würden sich zwischen meinen Lippen hindurchschieben.


      Dann legte sich eine breite Hand auf meinen Kopf, und eine tiefe Stimme dröhnte: „Lava quod est sordium!“


      Licht brannte sich durch meine geschlossenen Lider, durch die Schichten von Insekten, die sich darüber gelegt hatten, und eine furchtbare Hitze begann sich von der Hand auf meinem Scheitel aus über meinen Körper auszubreiten. Sie hüllte mich ein, und wo sie mit dem Sengen einer industriellen Waschanlage über meine Haut flutete, fiel der Schwarm augenblicklich von mir ab.


      Ich öffnete die Augen und sah, dass Michael über mir kauerte. Er hielt Amoracchius in der linken Hand und hatte die rechte auf meinen Kopf gelegt. Seine Augen waren geschlossen, und die Worte eines Ritus in Latein flossen ihm in einem beständigen Strom von den Lippen.


      Ein pures, weißes Feuer breitete sich über meinem Körper aus. Ich erinnerte mich, dass ich Ähnliches in der Vergangenheit schon einmal gesehen hatte – als Vampire vor vielen, vielen Monden versucht hatten, Michael zu überwältigen, waren sie von dem selben Feuer versengt und verzehrt worden. Nun zerstreute sich der Schwarm, als das Licht wie der reinigende Wasserstrahl in einer Waschanlage über meinen Körper wusch. Die äußeren Schichten von Insekten fielen von mir ab, während die Flammen die inneren verzehrten. Es tat weh – aber der Schmerz war herb, reinigend und ehrlich. Er brannte in meinem Inneren, und als das Feuer über meinen Körper geglitten war, war ich frei. Der Schwarm hatte sich in der Tresorhalle verstreut und hielt zielsicher auf die Belüftungsschächte zu.


      Ich sah nach Atem ringend zu Michael hoch und ließ den Kopf hängen. Eine Sekunde lang hatten mich Schmerz und Entsetzen noch in ihrer Gewalt, und ich konnte mich nicht bewegen. Also lag ich einfach nur zitternd da.


      Er legte mir die Hand auf die Schulter und flüsterte: „Herr über alle Engelscharen, sei mit diesem guten Menschen und verleihe ihm Kraft, um weiterzumachen.“


      Ich spürte nichts Mystisches. Es gab weder ein plötzliches Ansteigen einer magischen Macht noch einen Blitz aus reinem Licht. Einfach nur Michaels leise, beharrliche Stärke und die Inbrunst des Glaubens in seiner Stimme.


      Michael war immer noch überzeugt, dass ich ein guter Mensch war.


      Ich biss die Zähne zusammen und schluckte ein Schluchzen hinunter, das mich zu überwältigen drohte. Dann verbannte ich die Erinnerung an all die winzigen, schrecklichen Worte – es musste sich um Imariels Stimme gehandelt haben. Ich zwang mich, trotz aller Schmerzen und des Brennens auf meiner Haut und in meiner Lunge und den stechenden Tränen und dem Blut in meinen Augen in einem gleichmäßigen Rhythmus ein- und auszuatmen. Ich errichtete wieder Schutzwälle in meinen Gedanken, um den Schmerz in Grenzen zu halten. Diese Bollwerke waren zwar schwächer als zuvor, und der Schmerz kroch durch unzählige Risse – doch sie erfüllten ihren Zweck.


      Dann sah ich zu Michael auf und nickte.


      Er schenkte mir ein kurzes, wildes Lächeln, stand auf und streckte mir die Hand hin.


      Ich schlug ein und zog mich hoch, sah an Michael vorbei zu Grey, der sich gerade wieder von Harvey in sich selbst verwandelte. Er hatte erneut die Tür zu Hades’ Tresorraum geöffnet. Hinter ihm näherte sich der Rest des Teams mit Ausnahme von Binder. Der riesengroße, wabernde Schemen des Genoskwas schloss die Tür zu dem Sicherheitsraum mit einem dumpfen Hallen.


      „Sie ist während des Feuergefechts plötzlich durchgebrochen“, sagte Michael. „Ich konnte sie nicht aufhalten.“


      Meine Kehle war rau und brannte, aber trotzdem krächzte ich: „Hat doch hingehauen. Danke.»


      „Gern.“


      Nicodemus näherte sich uns mit einem völlig neutralen Gesichtsausdruck und musterte Michael.


      „Wir müssen nicht länger befürchten, dass Tessa eingreift. Es wird sie einige Zeit kosten, sich wieder zusammenzusetzen. Wie hast du das geschafft?“, verlangte er zu wissen.


      „Ich war das nicht“, sagte Michael einfach.


      Nicodemus und Deirdre wechselten unsichere Blicke.


      „Hört mir alle zu“, sagte Michael leise. Er drehte sich um und stellte sich zwischen sie – gefallene Engel, Ungeheuer, Schurken und menschlichen Abschaum – und mich. „Ihr denkt, eure Macht forme die Welt um euch herum. Aber das ist ein Wunschbild. Eure Entscheidungen formen die Welt. Ihr glaubt, eure Macht werde euch vor den Folgen eurer Entscheidungen bewahren. Doch das ist falsch. Ihr schafft euch euren eigenen Lohn. Es gibt einen Richter. Es gibt Gerechtigkeit in der Welt, und eines Tages werdet ihr erhalten, was ihr verdient. Wählt mit Bedacht.“


      Seine Stimme klang durch den Raum, und auch wenn seine Worte nicht laut waren, durchdrangen sie dennoch alles. In ihnen lag mehr als nur das Streben eines Sterblichen, ein Bewusstsein, das weit über Zeit und Raum hinausreichte. In diesem Moment war Michael ein Bote, und niemand, der ihn sprechen hörte, konnte daran zweifeln.


      Stille legte sich über den Tresorraum, und niemand regte sich oder wagte zu sprechen.


      Nicodemus wandte den Blick von Michael ab und sagte ruhig: „Dresden. Sind Sie in der Lage, einen Pfad zu öffnen?“


      Ich atmete tief durch, um mich zu sammeln, und sah mich nach dem Schlüssel für die Dornenfesseln um. Ich hatte sie fallen lassen, als die Viecher mich gleichzeitig gefressen, erdrückt und in den Wahnsinn getrieben hatten. Teufel auch, ich hatte Glück gehabt, dass ich mir nicht zusätzlich auch noch einen anaphylaktischen Schock eingehandelt hatte.


      Andererseits: Glück hatte damit nicht das Geringste zu tun.


      Michael fand den Schlüssel und hob ihn auf. Ich streckte ihm den Arm entgegen, und er schloss die Handschellen auf.


      „Was sollte denn das bedeuten?“, fragte ich flüsternd.


      „Du hast es genauso gut gehört wie ich“, antwortete er und zuckte mit den Schultern. „Ich denke, die Botschaft war nicht an uns gerichtet.“


      Ich ließ den Blick langsam zu den anderen schweifen, als er mir die Fesseln abnahm und grübelte darüber nach, ob das vielleicht doch der Fall gewesen war.


      „Uriel“, dachte ich. „Du gerissener Bastard. Aber du hast mir nichts verraten, was ich nicht ohnehin schon vermutet habe.“


      Die Dornenfesseln fielen ab, und die eisige Macht des Winters legte sich wieder über mich. Die Schmerzen verschwanden. Meine zerschundene Haut war mir egal. Die Schwäche legte sich augenblicklich, als ich einen tiefen, reinigenden Atemzug einsog.


      Dann beschwor ich meinen Willen, wirbelte auf dem Absatz herum und ließ meinen Stab wie eine Klinge durch die Luft sausen und rief: „Aparturum!“


      Mein Willen und meine Macht strömten wie eine Woge aus mir heraus, und ein dunkelrotes Leuchten erfüllte den Raum, als ich einen Durchgang in die Unterwelt erschuf.

    

  


  
    
      37. Kapitel


      Die Lampen explodierten in Funkenregen, hinter uns grollte plötzlich Donnerhall auf, und die geschlossene Tresortüre dröhnte wie eine riesengroße Glocke. Auch wenn die Antipersonenminen die Stahlwände des Tresorraumes nicht durchdringen konnten, wollte ich mir überhaupt nicht vorstellen, wie viel Metall von ihnen abgeprallt war. Ich fragte mich, ob jemand bei der Explosion gestorben war.


      Ein Knirschen hallte durch die Luft, als sei außerhalb der Tresorhalle ein Teil des Gebäudes eingestürzt. Im roten Glühen, das durch den Riss in der Realität sickerte, sah ich die Gesichter um mich herum kaum.


      „Herrjemine“, sagte ich zu Michael. „Binder? Seine Gefangenen?“


      „Ich habe geholfen, sie fortzuschaffen“, antwortete er. „Deshalb habe ich auch so lange gebraucht, zu dir zu kommen. Als wir von den Minen erfahren haben, haben wir alle ins Erdgeschoss geschafft.“


      „Wo nur Kugeln herumfliegen“, sagte Grey trocken.


      Ich schnitt eine Grimasse, aber ich konnte im Augenblick auch nichts ausrichten. Marcone hatte die Minen installiert, nicht ich, und ich hoffte inständig, dass der erste Aufprall an den Tresorwänden den Projektilen einen Großteil ihrer Wucht rauben würde.


      In der Zwischenzeit weitete sich das faserige Lichtband in der Luft. Der Pfad in die Unterwelt öffnete sich, purpurnes Glosen sickerte in den Raum, und am anderen Ende sah ich tanzende Flammen. Schwefelgestank quoll aus dem Pfad. Einen Augenblick später peitschte uns eine heiße Windböe ins Gesicht, die weiteren Schwefelgeruch in sich trug, und mir fegte es das Haar aus der Stirn.


      Während die Flammen im Wind tanzten und sich krümmten, sah ich dahinter einen dunklen Schemen – eine sich vielleicht zwölf Meter vor uns erhebende Mauer, in der ein Torbogen eingelassen war. In diesem Bogen züngelten gleißende Flammen, die so grell waren, dass man dahinter nichts erkannte.


      Nicodemus trat an meine Seite und sah in die Unterwelt. In seinen dunklen Augen glosten rote Lichter.


      „Das Tor des Feuers“, zischte er. „Miss Ascher, wenn Sie so gut wären …“


      „Ähm“, sagte Hannah Ascher. Sie schluckte. „Niemand hat ein Sterbenswörtchen davon erwähnt, dass ich als Erste die Unterwelt betreten muss.“


      „Ich bin nicht sicher, ob jemand anderes länger als einen Augenblick dort überleben könnte“, sagte Nicodemus. „Dresden?“


      Ich lugte in das brüllende Inferno hinter dem Pfad und sagte: „Es ist verdammt schwer, sich mit Feuer zu streiten. Deshalb benutzen wir Magier es ja als Waffe. Eine derartige Hitze könnte ich vielleicht zehn oder zwanzig Sekunden abwehren – wenn Sie mir Zeit für ein Nickerchen und eine warme Mahlzeit lassen, bevor ich mich mit dem nächsten Tor befassen muss.“ Ich starrte intensiver in die Flammen. „Sehen Sie dort, in dem Torbogen. Rechts in der Wand, in etwa eineinhalb Metern Höhe.“


      Hannah Ascher kam an meine Seite und spähte durch das Portal. „Ist das ein Hebel?“


      „Sieht ganz danach aus“, sagte ich. „Gehen Sie hindurch, legen Sie den Hebel um. Scheint recht einfach.“


      „Ein wenig zu einfach“, gab sie zu bedenken und machte sich daran, ihre Dornenfesseln abzunehmen.


      „Klar“, sagte ich. „Wenn man gegen Flammen immun ist, ist es der reinste Kindergeburtstag.“ Ich atmete aus. „Ich kann hinüberlaufen, ehe mein Schild zusammenbricht. Denke ich jedenfalls. Einmal angenommen, dass ich nicht stolpere oder so. Ich sehe nicht, wie der Boden beschaffen ist.“


      „Verdammt“, sagte sie. „Nein. Nein, ich schätze, hier verdiene ich mir meinen Anteil.“ Sie starrte den Pfad an und ließ die beiden Rucksäcke, die sie über der Schulter trug, zu Boden gleiten. Dann seufzte sie und schälte sich mit einer anmutigen Bewegung aus ihrem Pullover, was den Blick auf einen schwarzen Sport-BH freilegte.


      „Wow“, sagte Grey. „Nett.“


      Sie rollte die Augen und warf ihm einen giftigen Blick zu, dann drückte sie mir den Pulli in die Hände. „Halten Sie das.“


      „Gut“, sagte ich. „Warum?“


      Sie zog auch ihre Stiefel und ihre Militärhose aus, und Michael wandte sich betont ab, um einen Abschnitt der Wand im Sicherheitsraum näher in Augenschein zu nehmen. „Weil meine Klamotten das nicht überstehen würden und ich den Rest unseres Ausfluges lieber nicht nackt hinter mich bringen muss.“


      „Mir wäre das aber schon recht“, sagte Grey.


      „Grey“, sagte ich. „Lassen Sie das.“


      „Wir vergeuden Zeit“, sagte Nicodemus.


      Ascher sah mir in die Augen, was bei Magiebegabten eine ziemlich riskante Angelegenheit war, und ihre Wangen liefen rosig an, als sie ihre Socken und Unterwäsche ablegte. Sie drückte mir den Rest ihrer Kleidung in die Hände und sagte: „Stellen Sie ja nichts Komisches damit an.“


      „Ich wollte sie eigentlich in Plastik einschweißen und als Tischset für mein nächstes Abendessen verwenden“, antwortete ich. „Aber wenn Sie sich so zieren, halte ich sie einfach.“


      Ascher warf mir einen schiefen Blick zu. „Haben Sie mich gerade zum Abendessen eingeladen?“


      Ein Grinsen huschte über meine Lippen. Es ging doch nichts über eine Frau mit Mumm. „Wie wär’s damit? Wir überleben das Ganze in einem Stück, und ich zeige Ihnen, wo man das beste Steaksandwich der Stadt bekommt“, sagte ich. „Viel Glück.“


      Sie bedachte mich mit einem schwachen Lächeln und drehte sich um. Hannah starrte für einige Sekunden durch das Portal, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, rollte ihre Hände in einer nervösen Bewegung, biss die Zähne zusammen und schritt nackt durch den Riss in der Realität in die Flammen der Unterwelt.


      Zugegeben, ich hatte noch nie jemanden gesehen, der Pyromantie in einem Grad beherrschte, der ihrem auch nur nahe kam, doch auch so zuckte ich zusammen, als sie die erste Flammenwand erreichte. Das Feuer züngelte ihr entgegen, als wäre es mit einem eigenen Bewusstsein erfüllt und wolle sie gierig verschlingen – doch es hatte genau so viel Erfolg wie eine Welle, die an einer Steilküste zerschellt. Die Flammensäulen wanden sich um sie und umtosten sie wie ein kleiner Wirbelsturm, der ihr langes Haar durch die Luft peitschen ließ. Die feurige Sturmbö brauste und zerrte fest genug an ihr, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie streckte die Arme aus, als balanciere sie auf glattem Eis und schritt vorsichtig und langsam weiter. Ich sah an ihrer kerzengeraden Wirbelsäule, wie stark sie sich konzentrieren musste, und nein, ich gaffte ihr nicht auf den Arsch. Zumindest nicht in einem unangebrachten Ausmaß.


      Ich merkte, dass Grey neben mir stand und sie mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck beobachtete. Er bemerkte, dass ich ihn bemerkt hatte, auch wenn wir einander nur aus den Augenwinkeln betrachteten.


      „Eine Frau mit Mumm muss man einfach lieben“, sagte er.


      „Sie reden zu viel“, antwortete ich.


      „Wie macht sie das?“, fragte er laut. „Ich bin mit den Grundlagen vertraut, aber so etwas habe ich noch nie gesehen.“


      „Sie lenkt die Energie um“, erläuterte ich. „Sehen sie, wie die Wellen auf sie einstürzen und dann in Strudeln von ihr abgleiten?“


      Er grunzte.


      „Sie nimmt die Hitze und wandelt sie in kinetische Energie um, wenn sie ihre Aura berührt. Das ist verdammt beeindruckend.“


      „Bisher“, sagte Grey. „Aber warum sagen Sie das?“


      „Weil es elend schwer ist, mit so viel Hitze klarzukommen, wenn man völlig davon eingehüllt ist“, sagte ich. „Sie hält sie nicht nur auf. Sie kümmert sich um die Hitze aus jeder erdenklichen Richtung. Sie muss denselben Zauber gut ein Dutzend Mal gleichzeitig in übereinanderliegenden Schichten wirken, um nicht zu verbrennen.“


      „Ist das schwer?“


      „Ich sage Ihnen mal was“, sagte ich. „Warum spielen Sie nicht Poker, Scharade, Dame, Mühle, Schach, Solitär, Monopoly, Sudoku, Cluedo, Risiko und Siebzehn und Vier gleichzeitig, während sie nur in Primzahlen bis Zwanzigtausend zählen, auf einem Bein stehen und einen Becher heißen Kaffees auf dem Kopf balancieren? Wenn Sie das drauf haben, können wir uns darüber unterhalten, dass Sie durch ein winziges Lagerfeuer marschieren.“


      „Ich bin ziemlich gut in Poker“, sagte Grey ernst. „Sie hat also Mumm und ist gut.“


      „Ja.“


      „Gut, sie im Team zu haben.“


      „Oder schlecht, wenn sie für die Gegenseite antritt.“


      Sein Blick wanderte zu mir herüber. Ich spürte einen fast körperlichen Druck. „Will heißen?“


      Ich schüttelte den Kopf und sagte: „Gar nichts.“


      Sein Blick blieb kurz an mir haften. Dann zuckte er die Achseln und widmete sich erneut der Beobachtung Hannahs. Wer würde das nicht tun?


      Sie war beinahe am Tor angelangt, als der Salamander zuschlug.


      Aus den undurchdringlichsten Flammen unterhalb des Torbogens stürmte brüllend ein Wesen, das mich an einen Komodowaran erinnerte, dessen Haut aus der Oberfläche einer Sonne zu bestehen schien. Er bewegte sich mit den abgehackten Bewegungen einer Echse, und Ascher konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite hechten, um seinem ersten Angriff auszuweichen. Der Salamander zischte ungeduldig, und sein Maul öffnete sich zu einem lodernden Schmelzofen, in dem noch grelleres Licht gleißte. Der Flammensturm um Ascher verdichtete sich, und sie taumelte mit einem vor Konzentration zu einer Grimasse verzogenen Gesicht zurück. Das Feuer um sie toste und loderte, und eine Miniaturwindhose begann um sie zu tanzen. Ihr empfindliches Fleisch befand sich im Auge des Orkans.


      Der Salamander brüllte erneut und machte sich zu einem weiteren Angriff bereit.


      „Verdammt“, sagte ich.


      Michael trat neben mich und sagte: „Sie hat keine Waffen.“


      „Kannst du zu ihr gelangen?“, fragte ich ihn.


      Michael schüttelte den Kopf, und Beunruhigung spiegelte sich in seinen Augen wider. „Sie ist keine Unschuldige in Gefahr. Sie hat sich dazu entschieden.“


      „Grey?“


      „Ich kann ihr nicht helfen“, sagte Grey. „Ich würde nicht länger durchhalten als Sie.“


      Ich sah Nicodemus an und sagte: „Helfen Sie ihr.“


      Er fixierte mich kurz und nickte. Dann zog er sein Schwert, vollführte zwei Schritte und schleuderte die Klinge.


      Schwerter waren dafür nicht gedacht. Dennoch waren fliegende Gegenstände aus Metall mit einer langen, scharfen Klinge und einem spitzen Ende von Natur aus gefährlich, und Nicodemus hatte wohl alle paar Jahrzehnte das eine oder andere launige Stündchen damit verbracht, Schwerter aus Jux und Tollerei um sich zu werfen, und nach zweitausend Jahren wusste er ganz genau, was er tat.


      Die wirbelnde Klinge traf den Salamander an der Schnauze und zog eine Furche aus geschmolzenem Feuer in sein Schmelzofenfleisch. Purpurfunken stoben. Das Ding brüllte überrascht und schmerzerfüllt und zog sich einige Schritte zurück, bevor es in Richtung des Pfades herumfuhr. Sein Schweif peitschte durch die Feuersbrunst. Eine heiße, schwefelige Sturmbö fauchte durch das Portal, riss an meinem Staubmantel und trieb mir Tränen in die Augen. Michael hob eine Hand, um seine Augen abzuschirmen. Sein schneeweißer Umhang wallte hinter ihm.


      „Der Hebel!“, rief ich. „Legen Sie den Hebel um!“


      Ich weiß nicht, ob Ascher mich gehört hatte oder zum selben Schluss gelangt war. Als sich der Salamander abwandte, rannte sie auf den Torbogen und den darin verborgenen Hebel zu. Der Salamander merkte das, wirbelte herum und schnappte nach ihren Beinen, doch sie wich ihm flink und leichtfüßig aus. Sie stürzte sich auf den Hebel und legte ihn um – nur um dann vor Schmerzen aufzuschreien.


      Ein gewaltiges Rauschen dröhnte durch die Luft, gefolgt von einem metallischen Knirschen – und plötzlich wurde die Farbe der Flammen dunkler, und sie loderten auch bei weitem nicht mehr so hoch. Ich begriff sofort, was da vor sich ging. So viel Feuer benötigte eine Sauerstoffquelle, um nicht zu erlöschen.


      Das Fleisch des Salamanders verwandelte sich im Nu von einem gelblichen Weiß in dunkles Orange, und er stieß einen weiteren, brüllenden Hitzeschwall aus seinem Maul aus – doch dann zog er sich weitaus langsamer als noch kurz zuvor in ein Loch in der Mauer zurück. Er erfüllte den Tunnel hinter dem Loch für kurze Zeit mit Flammen und Licht, dann legte sich das Glosen, und auch die Feuersbrunst um das Tor des Feuers erstarb zu kläglichen Kerzenflammen an einem verlöschenden Docht.


      „Noch nicht“, keuchte Ascher, als Nicodemus auf den Pfad zuging. „Warten Sie ein paar Minuten, bis hier alles etwas abgekühlt ist.“


      Meine Geduld dauerte eine gute halbe Minute an, dann beschwor ich einen kugelförmigen Schild, den ich mithilfe meines Stabes lenkte. Mein altes Schildarmband wäre mir lieber gewesen, doch eine Werkstatt für anständige Metallarbeiten aufzubauen erfordert Zeit und Geld, und mir mangelte es im Moment an beidem. Ich hatte mit Sicherheit nicht die Mittel, mein altes Labor zu ersetzen.


      Die Zauber, die ich in meinen neuen Stab geschnitzt hatte, ähnelten denen, die ich in mein altes Schildarmband eingewoben hatte, auch wenn sie bei weitem weniger leistungsfähig waren, was das Lenken und Bündeln von Energie anbelangte, doch das war immer noch besser, als ohne jeglichen magischen Fokus zu arbeiten und es reichte aus, um mich vor Schaden zu bewahren, als ich den glosenden Boden überquerte.


      Von der Welt der Sterblichen ins Niemalsland hinüberzutreten war sowohl beeindruckender als auch weniger dramatisch, als man es sich vielleicht vorstellte. Man spürte es von einem leichten Kitzeln einmal abgesehen nicht, wenn man den Pfad beschritt. Man fühlte höchstens ein leichtes Frösteln. Doch als ich die Unterwelt betrat, war mir sofort klar, dass ich gerade eine unglaubliche Entfernung überwunden hatte. Mein Körper fühlte sich schwerer an, als wäre die Gravitation an diesem Ort anders als auf der Erde. Die Luft war warm und stank nach Schwefel und anderen Mineralien. Sie fühlte sich in meinem Mund und meiner Nase vollkommen fremd an. Der Boden unter meinen Füßen bestand vollständig aus Fels, der mit Brocken übersät war, die mich an glühende Kohlen erinnerten, und ich konnte die Stümpfe ehemaliger Tropfsteine ausmachen, die wie Kerzen geschmolzen waren. Geborstene, halb zerronnene Stalaktiten waren von der Decke, die sich weit außerhalb meiner Sichtweite in der Dunkelheit über mir befand, herabgestürzt.


      Klar. Wir waren in einer Höhle. Einer unvorstellbar großen Höhle, die sich weit außerhalb des Lichtkreises des geöffneten Pfades hinter mir erstreckte und durch die sich vor uns eine über zehn Meter hohe Mauer mit dem Torbogen zog.


      Ich eilte zu Ascher. Mein Schild war gut darin, Flammen abzuhalten, doch höchstwahrscheinlich bei weitem nicht so gut wie auch nur eine einzige Schicht des Zaubers, den sie zu ihrem Schutz gewoben hatte. „Hallo. Alles in Ordnung?“


      „Ich habe geschwitzt“, antwortete sie und verzog vor Schmerzen das Gesicht, als sie die Hände hob, um mir die Brandblasen zu zeigen, die sie sich zugezogen hatte, als sie den Hebel betätigt hatte. Der Hebel selbst leuchtete noch rot vor Hitze. „Verdammt. Der Schweiß hat sich in Dampf verwandelt, und das hat die letzten Schichten des Schutzzaubers durcheinandergebracht.“


      „Sie haben gerade rotglühendes Eisen mit bloßen Händen berührt und sich nichts Schlimmeres eingefangen als ein paar Brandblasen?“, meinte ich. „Das ist sehr abgefahren.“


      Ein Lächeln zog sich über ihre schmerzverzerrte Miene. „Schon, nicht? War das ein Salamander?“


      „Ziemlich sicher“, sagte ich.


      „Die sind so viel größer als in diesen Xanth-Büchern.“


      „Ohne Scheiß“, antwortete ich. „Vielleicht hat ihnen Ha… unsere Zielperson Wachstumshormone verpasst.“ Ich reichte ihr ihre Kleidung, die ich mit dem gebrochenen Arm an mich gedrückt hatte. „Garantiert nicht eingeschweißt.“


      Sie nahm ihre Klamotten und zuckte vor Schmerz zusammen. „Danke.“


      Grey kam zu uns geschlendert. Falls ihm die Hitze der Bodens etwas ausmachte, ließ er es sich nicht anmerken. „Soll ich Ihnen helfen?“


      Ascher musterte ihn mit hochgezogener Braue. „Sie? Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?“


      „Das sagen Sie doch nur, weil Sie annehmen, dass ich alleine an ihrem Körper interessiert bin.“


      „Das ist doch wohl offensichtlich.“


      „Total unfair“, sagte Grey mit einem entwaffnenden Lächeln. „Ich bin auch daran interessiert, was Sie mit Ihrem Körper anzustellen gedenken.“ Dann fügte er in einem etwas weniger anzüglichen Tonfall hinzu: „Mit ihren Fingern werden Sie ziemliche Schwierigkeiten mit den Schnallen und Knöpfen haben.“


      Ascher musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, ehe sie mir einen unsicheren Blich zuwarf. Dann sagte sie zu Grey: „Da haben Sie vermutlich Recht.“


      Sie zog sich an. Grey half ihr, ohne die Grenzen des Anstandes zu überschreiten, und wenig später gesellte sich der Rest des Teams zu uns.


      „Vielleicht hätte ich zulassen sollen, dass Sie sich darum kümmern“, sagte sie. „Im Austausch für Ihr Eisding. Normalerweise benutze ich Feuer, wenn ich von einem Vieh angefallen werde. War hier relativ zwecklos.“


      „Ich wäre nie durchgekommen, als der Salamander die Heizung hochgedreht hat“, gab ich zu. „Aber wenn Sie trotzdem mein Tor übernehmen wollen, habe ich nichts dagegen.“


      „Vielleicht werde ich das“, meinte Ascher mit einem verschmitzten Grinsen.


      „Kommen Sie“, sagte Nicodemus. Er hatte sein Schwert aufgehoben. Eine Schneide der Klinge war schwarz angelaufen, deutlich stumpfer, und der Stahl hatte leichte Blasen geworfen wie ein Pfannkuchen, wenn der Herd zu heiß aufgedreht ist. „Dass wir den Salamander besiegt haben, hat sicher irgendjemanden auf unsere Anwesenheit aufmerksam gemacht. Je weniger Zeit wir vergeuden, desto besser.“


      So schritten wir alle durch das Tor des Feuers und einen zehn Meter langen Tunnel. Ich machte mir kurz Sorgen, dass sich Pechnasen darin befinden könnten, doch keinerlei Bedrohung machte sich bemerkbar. Wir traten aus dem Torbogen in einen weiteren, weitläufigen Abschnitt der Höhle.


      Über diesen zog sich eine Eisfläche.


      Die Stalagmiten und Stalaktiten waren alle unversehrt und über einige hundert Meter hinweg zwischen uns und dem nächsten Tor in verdächtig regelmäßigen Abständen angeordnet, was mich beinahe an ein geometrisches Muster erinnerte. Sie waren mit einer dicken Schicht uralten Eises bedeckt, das sich offensichtlich von den Stalaktiten herabgesenkt hatte, bis es mit den emporstrebenden Stalagmiten verwachsen war, und so hatten sich gewaltige Säulen gebildet, die so dick waren wie ich hoch. Das Eis glitzerte und schimmerte in den letzten ersterbenden Flammenresten des Tors des Feuers in allen Spektralfarben. Drei Meter hinter dem Tor war der Boden ebenfalls von einer schimmernden Eisschicht überzogen. Die Luft war trocken und bitterkalt und ich bemerkte, wie Ascher scharf den Atem einsog, als ich neben sie trat.


      Ich spähte in die glitzernde Kathedrale zwischen uns und dem Tor des Eises, und meine Handflächen begannen leicht zu schwitzen. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und atmete tief durch, als ich den Weg vor uns genau betrachtete.


      Michael kam an meine Seite und sagte: „Sieht gar nicht mal so schlimm aus.“


      „In der Tat“, pflichtete ich bei, „und gerade das bereitet mir Sorgen.“


      „Dresden“, sagte Nicodemus. „Die Zeit ist gekommen, Mabs Wort zu halten.“


      „Immer langsam mit den dämonischen Pferden“, sagte ich verärgert.


      Ich streckte die Hand aus, schloss die Augen halb und tastete die Höhle mit meinen magischen Sinnen ab. Die Luft war so kalt wie am Südpol, aber das machte mir nicht mehr zu schaffen als eine Oktobernacht zuhause. Ich spürte keine Zauber, was im Niemalsland aber nicht besonders viel zu bedeuten hatte, wo ein Zauber genauso gut eine Teil des Gewebes der Realität sein konnte und daher nicht weiter auffällig als die Schwerkraft oder die Luft in der realen Welt.


      Ich tastete mich mehrere vorsichtige Schritte voran und trat mit den Zehenspitzen des linken Fußes auf die Eisfläche hinaus.


      Als sei eine gigantische Maschine zum Leben erwacht, stürzte ein Eisblock von der Größe eines kleinen Hauses von der Decke herab und schmetterte zwei Meter vor mir auf den Boden, wobei jedoch seine glatten Seiten und scharfen Kanten unversehrt blieben. Kaum hatte er den Boden berührt, drehte er sich, stürzte zur Seite, und ein weiterer hausgroßer Block schoss waagerecht über die Eisfläche heran und prallte gegen den ersten. Dann teilten sie sich für einen Augenblick, ehe sie erneut gegeneinanderkrachten und in Dutzende kleinere Quader zerbarsten, die wie von einem eigenen Willen beseelt davonwirbelten, trudelnd bestimmte Positionen einnahmen und dann mit der Geschwindigkeit und der Wucht eines Verkehrsunfalls ineinander rammten. Alle paar Sekunden ordneten sie sich auf brachiale Weise neu an. Bei jedem Zusammenprall dröhnte ein gewaltiges Knirschen durch die Höhle.


      Ich starrte mit Grauen auf das Feld der zermalmenden Eisolithen hinaus. Ich musste feststellen, dass weitere der ursprünglichen Eisbrocken von der Decke herabstürzten oder von den Wänden der Höhle herangeglitten kamen.


      Dutzende und Aberdutzende.


      In Sekunden hatten sich Tausende dieser Eisblöcke angesammelt, die auf jedem Meter zwischen mir und dem Tor des Eises knirschend ineinander krachten und schmetterten. Der Lärm war ohrenbetäubend, als sei ein Gletscher zum Leben erwacht, um mir ausdrücklich zu drohen.


      Die kleinsten Eisblöcke würden immer noch meinen halben Körper zu Tomatenragout zermalmen, sollten sie mich treffen.


      „Dresden“, sagte Ascher und schluckte. „Äh. Ich habe mich umentschieden. Vielleicht sollten Sie sich doch selbst darum kümmern.“

    

  


  
    
      38. Kapitel


      Riesengroße, wütende, zermalmende Eisblöcke. Check.


      Ein Gott der Unterwelt würde ganz schön sauer auf mich sein. Check.


      Eine Gruppe brutaler Bösewichte, in deren Augen ich bald meine Daseinsberechtigung verlieren würde. Check.


      Eins nach dem anderen.


      Ich wandte mich vom Tor des Eises ab, zeigte mit meinem Stab auf das schwache Glühen des Pfades, der hinter uns offen stand, bündelte meine Willen und brüllte: „Disperdorius!“


      Magie schoss aus meinem Stab, und ein Speer aus grünem Licht jagte umwunden von einer Spirale aus grünlich weißer Energie hektisch zuckend und alles verschlingend auf den Pfad zu. Der Auflösungszauber krachte in das Portal und zerriss es. Die Pforte zwischen der Unterwelt und der der Sterblichen brach in sich zusammen, als hätte ich sie mit Dynamit in die Luft gejagt.


      Augenblicklich senkte sich vollständige Dunkelheit über die Unterwelt, die nur von den glosenden Überresten des Tores des Feuers durchdrungen wurde, die jedoch nur schwach am anderen Ende des Tunnels auszumachen waren.


      Ich hörte, wie die Leute um mich scharf einatmeten, ehe ich das Drudenfußamulett meiner Mutter hervorzog und mit einem geflüsterten Zauber und etwas Willen gemeinsam mit meinem Stab zum Leuchten brachte. Grünliches und bläuliches Licht beleuchtete meine direkte Umgebung und breitete sich über eine bemerkenswerte Distanz aus, da es durch das Tor des Eises und die tausenden wirbelnden Eisblöcke bis in die Unendlichkeit reflektiert wurde.


      Das Leuchten offenbarte auch den unwirschen Ausdruck in Nicodemus’ kalten Augen. „Dresden“, blaffte er. „Erklären Sie sich.“


      „Aber sicher“, meinte ich. „Sehen Sie, aus meiner Perspektive bin ich für euch Typen nicht mehr von Bedeutung, sobald ich euch durch das Tor geschafft habe. Das wäre ein großartiger Zeitpunkt, mir ein Messer in den Rücken zu rammen.“


      „Das war nicht der Plan“, sagte Nicodemus.


      „Natürlich nicht, Sie sind ja so ein Pfadfinder, mit Ehrenwort und allem drum und dran“, sagte ich. „Sie haben nur mein Glück im Sinn. Aber mal rein theoretisch angenommen, dass dem nicht so ist. Gehen wir doch einfach mal davon aus, dass Sie ein mörderischer Bastard sind, der mich gerne tot sehen würde. Sagen wir, Sie haben bemerkt, dass es Mab hier, in einer der am besten abgeschirmten Regionen der Unterwelt, der Domäne eines der mächtigsten Wesen, nicht direkt möglich ist, zu beobachten, was vor sich geht. Sagen wir weiter, dass es die ganze Zeit schon Ihr Plan gewesen ist, mich umzubringen und hier in der Unterwelt zurückzulassen, um mir die ganze Sache vielleicht auch noch in die Schuhe zu schieben, damit Sie sich keine Sorgen mehr um die Zielperson machen müssen – da sie ihn dann Mab an den Hals hetzen könnten. Dann könnten Sie sich doch einfach gemütlich zurücklehnen und sich fies ins Fäustchen lachen.“


      Etwas Hässliches flackerte in Nicodemus’ Augen auf. Ich war nicht sicher, ob ich jedes Detail in seinem Plan herausgefunden hatte, doch ich war überzeugt, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


      „Vielleicht können Sie das ja noch immer abziehen“, sagte ich. „Aber dann müssen Sie sich schon eine andere Mitfahrgelegenheit hier raus suchen. Wenn ich es nicht bis zum Ende schaffe, haben Sie niemanden mehr, der einen Pfad nachhause öffnen kann – und dann versauern alle hier unten.“


      Er biss die Zähne zusammen, doch ansonsten änderte sich sein Ausdruck nicht.


      „Mein Gott, Dresden“, beschwerte sich Grey. „Was, wenn Sie es nicht lebend bis ans Tor schaffen? Wie sollen wir dann je hier herausfinden?“


      Das hatte mir auch Kopfzerbrechen bereitet, doch mir standen nicht gerade viele Optionen zur Verfügung. Außerdem, wenn ich – ohne ein Ass im Ärmel, um mein Überleben zu garantieren – die Wahl zwischen einem gefährlichen, knochenzermalmenden Hindernisparcours und Nicodemus im Rücken hatte, war ich mir verdammt sicher, wer für mein Ableben verantwortlich zeichnen würde – und sobald Nicodemus mich erledigt hatte, bestand nicht die geringste Chance, dass er meine Freunde, die Zeugen seines Verrats waren, am Leben lassen würde.


      „Na sowas, Goodman. Dann sieht es doch ganz so aus, als wären Sie alle bis an die Haarspitzen motiviert, mir viel Glück zu wünschen und positive Gedanken zu denken.“ Ich drehte mich zu der verschwommenen Erscheinung des Genoskwas um. „Mit dir angefangen. Komm her. Ich muss mir das genauer ansehen.“


      Ein unergründliches Grollen hallte durch die Luft, das selbst über die knirschende Kakophonie des Tores des Eises zu hören war.


      „He!“, rief ich und breitete die Arme aus. „Wenn du jetzt unbedingt schmollen willst, nur zu. Ist ja nicht gerade die Einstellung, die dazu führt, dass wir alle vielleicht für die Ewigkeit in der Unterwelt eingesperrt bleiben. Wie ich gehört habe, haben es zwei oder drei Leutchen hier raus geschafft. Bisher.“


      Der Genoskwa trat unter seinem Schleier hervor und kam auf mich zu. Ich war mir sicher, dass ich mir nur einbildete, dass der Boden unter seinen Schritten erbebte, doch ich hatte große Lust, einfach die Arme vor mir auszustrecken und zügigst die Flucht anzutreten. Stattdessen gab ich mich standhaft und blickte dem Genoskwa mit vorgeschobenem Kinn entgegen.


      Michael hatte seine Hand auf sein Schwert gelegt und sich zwischen Anna Valmont und den Rest der Gruppe gestellt. Ich konnte die Frage förmlich in seinem Gesicht lesen, doch ich schüttelte leicht den Kopf. Falls Michael Amoracchius in voller Absicht gegen den Rest der hier Versammelten zog, war ein Kampf auf Leben und Tod unabwendbar. Ein Kampf war mir zwar recht, doch ich war versessen darauf, mir einen größeren Vorteil und einen besseren Ort für eine Auseinandersetzung zu verschaffen.


      „Nick“, sagte ich, ohne den Genoskwa aus den Augen zu lassen, „überlegen Sie es sich besser noch einmal, bevor Ihr Gorilla noch eine Dummheit begeht.“


      Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Nicodemus nickte, und Deirdre trat plötzlich zwischen mich und das Ungetüm und hob beschwichtigend die Hände.


      „Halt“, sagte sie leise. „Der Magier ist unausstehlich, doch er hat recht. Wir brauchen ihn noch.“


      Der Genoskwa hätte Deirdre wie eine leere Bierdose zur Seite treten können, doch er wurde langsamer und funkelte zuerst sie und dann mich verdrießlich an.


      „Arrogantes Kind“, zürnte der Genoskwa. Sein Blick wanderte zum Tor des Eises und dann zu dem nun verschlossenen Pfad. „Du hältst dich wohl für besonders klug.“


      „Ich denke, dass ich ganz gerne lebendig nachhause kommen würde“, sagte ich, „und wenn ich dächte, dass ihr Typen nur fünf Minuten lang vernünftig agieren würdet, dann wäre das hier alles nicht notwendig. Jetzt halt die Klappe und spiel das Spiel, aber heul dich nicht bei mir aus, wenn du verlierst. Heb mich hoch. Ich muss so viel von dem Feld vor uns sehen wie möglich.“


      „Als ob das etwas nützen würde.“ Er zog eine gummiartige Lefze von seinen Hauern hoch und sagte zu Deirdre: „Lieber verrotte ich hier, als dem da nur zwei Minuten zu helfen.“ Dann kehrte er mir seinen breiten, zotteligen Rücken zu und stapfte von dannen.


      Deirdre wandte sich mir zu, und ihr Klingenhaar wand sich leise klirrend. Sie warf mir einen ablehnenden Blick zu. „Du hast diese Runde gewonnen, Junge. Aber es besteht kein Grund für einen Siegestanz.“


      „Ich brauche immer noch den großen Prügel, damit er mich aufhebt“, gab ich mich stur.


      „Weshalb?“, fragte sie.


      Ich wies mit dem Daumen auf das Tor des Eises. „Weil die sich nach einem gewissen Muster bewegen. Wenn ich das Feld überblicken kann, bekomme ich das Muster heraus und finde einen Weg ans andere Ende. Aber im Augenblick kann ich nicht einmal über die ersten zwei Reihen sehen. Also brauche ich einen höheren Aussichtspunkt.“


      Deirdre starrte mich mit beiden Augenpaaren unverwandt an, und ich wandte rasch den Blick ab. Das Letzte, was ich im Augenblick gebrauchen konnte, war in die Seele eines gefallenen Engels oder einer psychopathischen Mörderin, die über Jahrhunderte hinweg grässliche Untaten begangen hatte, zu sehen.


      „Na gut“, sagte sie. „Ich werde dich hochheben.“


      „Wie?“, fragte ich.


      Ihr Haar begann sich plötzlich wie wild zu regen, schoss auf den Fels des Höhlenbodens herab, und Funken stoben, als der Stahl auf das Gestein prallte. Ich hätte um ein Haar einen Satz nach hinten vollführt, doch das hätte mich weit genug auf das Eis hinaus getragen, um mich zu Mus zu zermatschen. Dann rollten sich einige Haarsträhnen über den Boden und legten sich nebeneinander aufs Gestein. Es war, als betrachte man einen Fliesenboden aus Rasierklingen.


      „Stell dich darauf“, sagte Deirdre. Viele weitere Strähnen ihres Haars waren noch frei und wanden sich leicht in der Luft. „Ich werde dich hochheben.“


      Ich zog eine Braue hoch. „Du machst Witze, oder? Was passiert, wenn du mich fallenlässt? Da kann ich genauso gut in einen Mixer springen.“


      „Na sowas, Dresden“, äffte sie mich nach. „Dann sieht es doch so aus, als wärst du bis an die Haarspitzen motiviert, das Gleichgewicht zu halten und positive Gedanken zu denken.“


      „Ha!“, meldete sich Grey zu Wort.


      Ich warf ihm einen giftigen Blick zu, sagte: „Na gut“ und trat dann mit angewinkelten Knien auf Deirdres Haar.


      Das Haar bewegte sich und hob mich in die Luft, während weitere rasiermesserscharfe Strähnen um mich herum klirrten. Sie sah angestrengt aus, als müsse sie sich bewusst davon abhalten, mich zu Konfetti zu filetieren und ich beschloss, dass es wohl besser war, meine Kommentare über Spliss und Haargel herunterzuschlucken.


      Das nennt man Diplomatie.


      Sie hob mich etwa drei Meter hoch, was reichte, um die zweihundert Meter bis zum Tor des Eises zu überblicken. Ich hob meinen Stab, murmelte ein Wort und beschwor stärkeres magisches Licht. Wo die Eisblöcke gegeneinanderprallten, war die Luft von Wassertröpfchen und kleinen Eissplittern erfüllt, was einen glitzernden Schleier über die Szenerie legte, doch ich konnte den Bewegungen der gefrorenen Quader folgen und auch in den Torbogen spähen, in dem sich ein weiterer Hebel befand, genau wie im Tor des Feuers.


      Das schien einfach zu sein. Überlebe den Fleischwolf. Lege den Hebel um. Ich hielt nach Eisamandern Ausschau, konnte aber keine entdecken. Nichts, was mir bekannt war, konnte der Urgewalt der Eisblöcke auf Dauer widerstehen, doch das bedeutete noch lange nicht, dass mir nichts einfiel, für das es ein Kinderspiel gewesen wäre.


      Meine Fantasie lieferte mir sofort Bilder von bösartigen Schleimmonstern, die sich perfekt getarnt flach auf den Boden pressen konnten und denen auch ein Zusammenprall von Eisblöcken nicht viel anhaben konnte, die mir das Gesicht mit Säure wegätzen würden, wenn ich nur mit ihnen in Berührung kam. Dann zeigte mir meine Fantasie mein gehäutetes Ich, das wie in einem Horrorfilm herumstolperte und alles vollblutete – für etwa zwei Sekunden. Dann stellte ich mir vor, wie mich zwei Eisblöcke zu Matsch zerquetschten, um mich durch Osmose zu absorbieren.


      Meine Fantasie braucht dringend Therapie.


      Ich schloss die Augen und verbannte all die Fantasiegespinste aus meinen Gedanken. Das konnte ich im Moment nun wirklich nicht gebrauchen. Ich musste die Bewegungsmuster zwischen mir und dem Tor erkennen, um einen Weg ins Innere zu finden. Ich öffnete die Augen wieder und beobachtete das Geschehen.


      Es dauerte mehrere Minuten, einen Ansatz zu finden. Die Bewegung der nächstgelegenen Blöcke schien sich alle fünfundsiebzig Sekunden zu wiederholen. Die nächste Reihe besaß ein ähnliches Muster, auch wenn dieses einem anderen Zyklus folgte, und so war es auch bei der nächsten und der nächsten und der dahinter.


      Ich beobachtete die Aufeinanderfolge gut fünfzehn Minuten lang, folgte jeder Bewegung, konzentrierte mich, bläute mir die Abläufe genau ein, wie man es auch mit komplexen Zaubern machen musste. Dann merkte ich, dass ich mir die Reihen viel einfacher einprägen konnte, wenn ich sie mir als Zahnräder mit je einer Lücke vorstellte. Solange ich eine Reihe betrat, deren Lücke sich in der richtigen Position befand, konnte ich es schaffen. Also war alles eine Frage des richtigen Zeitpunktes, damit ich planen konnte, wann ich zu laufen hatte. Theoretisch.


      Ich sah den Blöcken noch zehn weitere Minuten zu, bis ich mir sicher war, das allgemeine Muster erkannt zu haben, um meinen Weg durch die Lücken zu bahnen.


      „Harry?“, rief Michael.


      Ich hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann wippte ich mit der Hand im Takt, um mir dabei zu helfen, dem Muster zu folgen. Der Weg würde sich … jetzt öffnen.


      Ich sprang zu Boden und rannte los.


      Nach fünf Schritten über die Eisfläche und durch die erste Lücke zwischen den zermalmenden Eisblöcken merkte ich, dass ich mich vielleicht verzählt hatte, und wenn dies der Fall war, würde sich in der nächsten Reihe keine Öffnung bilden.


      Da war nichts zu machen. Die Lücke hinter mir hatte sich geschlossen. Ich musste improvisieren.


      Ich kämpfte mich weiter voran, und rannte zwischen zwei hausgroßen Zermalmern hindurch, ehe sie mich in der Mitte zerquetschen konnten. Einige Reihen bewegte ich mich schräg vorwärts, und die Luft wurde immer kälter. Ich konnte nackt und frisch aus der Dusche mitten in einer Eishöhle unter einem Gletscher ausharren, ohne zu frösteln, doch diese Kälte setzte mir zu. Mein Atem kondensierte sofort zu dichten, sichtbaren Dampfwolken und Eissplitter setzten sich an meinen Wimpern fest. Ich fürchtete, dass meine Augen zufrieren würden, sollte ich es wagen zu blinzeln.


      Es ging munter weiter, ich hastete über einen kleineren Eisblock wie über eine Hürde und die Kälte kroch mir tiefer ins Gebein. Auch wenn ich mir dank der Macht des Winters keine Sorgen darüber machen musste, auf dem Eis auszurutschen, bereitete das feine Eispulver auf dem Höhlenboden, das bei jedem Zusammenprall der Zermalmer entstand, sogar mir Schwierigkeiten.


      Hundertachtzig Meter, und es ging zügig voran. Dann jedoch stellte ich fest, dass ich mich in der Tat verzählt hatte.


      Ich hastete auf die Stelle zu, an der sich meiner Berechnung nach eine Öffnung zwischen mehreren, anscheinend zufällig ineinander schmetternden Eisblöcken hätte befinden sollen, doch noch im Laufen wurde mir klar, dass sie nicht erscheinen würde. Also zielte ich mit dem Stab auf den am meisten mitgenommen Block vor mir und schrie: „Forzare!“


      Unsichtbare Energien donnerten in den Eisblock und katapultierten ihn in einer unberechenbaren Bahn vor mir hinweg. Der Block, in den er ursprünglich gerammt wäre, trudelte hinterdrein, als bestehe eine bestimmte Anziehungskraft zwischen den beiden. Ich folgte ihnen, als sie in einige Blöcke der nächsten Reihe krachten, und Eis zersprang in einer Wolke aus Nebel und gefrorenen Trümmern. Etwas erwischte mich in der Magengrube und an der Hand. Ein Block kam wüst auf mich zugeschlingert, doch ich rollte mich in einem Sprung ab, der mich gut zwei Meter über den Boden beförderte. Wie am Spieß brüllte ich: „Parkour!“


      Dann hatte ich die Zermalmer hinter mir gelassen und fand mich im Schutz des Torbogens wieder.


      Bei der Kälte schien es sich buchstäblich um ein Lebewesen zu handeln, das sich auf mich stürzte, und ich begann am ganzen Leib zu zittern. Es kostete mich meine letzten Kraftreserven, den Arm zu heben und den Hebel mit bloßen Fingern umzulegen.


      Dann drang ein schrilles Knirschen wie von gigantischen, eisbedeckten Zahnrädern, die ineinander griffen, durch die Höhle, gefolgt von einem lauten Donner, wie weit entfernten Explosionen. Die schreckliche Kälte legte sich augenblicklich zu angenehm arktischen Temperaturen, und ich sank auf ein Knie nieder, und warf einen Blick zurück auf den Weg, der mich hierher geführt hatte.


      Die Blöcke bewegten sich nicht länger, sondern waren an Ort und Stelle zu Boden gestürzt.


      Ich hatte es geschafft.


      Ich stand auf und schwenkte meinen immer noch leuchtenden Stab in weitem Bogen. Dann hielt ich inne, um an mir herabzublicken.


      Mein Hemd und meine rechte Hand waren blutig. Ich hob mein Hemd, um einen Blick auf meinen Bauch zu werfen und fand einen kleinen Schnitt. Es kostete mich eine Minute, die Finger um das Ende eines Eissplitters von der Größe und Form eines Nagels zu legen, den ich mit einer kleinen Blutfontäne aus meinem Fleisch zog. Hässlich. Doch er hatte sich nicht durch den Muskel gebohrt und nicht die Magenwand durchdrungen. Nicht weiter gefährlich. Ich untersuchte meine rechte Hand. Ein ähnlicher Splitter hatte sich dort in mein Fleisch gegraben, doch er war noch kleiner gewesen und in der Wärme meines Blutes offenbar geschmolzen. Nicht übel. Ein wenig Haut meiner Finger war am gefrorenen Hebel klebengeblieben. Aber das war es auch schon.


      Aber alter Schwede, war ich froh, in diesem Moment keinen Spiegel zur Hand zu haben.


      Als mich der Rest des Teams erreichte, hatte die Luft normale Wintertemperatur angenommen. Ich hatte mich wieder aufgerappelt und einen schwachen Feuerzauber gewoben, um mein Blut auf dem Eissplitter gemeinsam mit diesem zu verdampfen.


      Michael näherte sich mit geweiteten Augen und sagte: „Gütiger Gott im Himmel. Das war hervorragend. Ich habe dich noch nie so schnell rennen gesehen.“


      „Ja“, sagte ich. „Es bringt nicht viele Vorteile, der Winterritter zu sein, aber das ist sicherlich einer.“


      „Hast du wirklich ‚Parkour‘ gebrüllt?“, wollte er wissen.


      „Aber sicher“, bejahte ich. „Irgendwie war das ja auch Parkour.“


      Michael unterdrückte ein Lächeln. „Harry“, sagte er, „ich bin mir sehr sicher, dass niemand auf der Welt ‚Parkour‘ schreit. Reicht es nicht, einfach nur ‚Parkour‘ zu machen?“


      „Beanstande ich etwa deine lateinischen Kriegsschreie? Nein, kein einziges Mal!“


      „Das stimmt“, pflichtete Michael bei. Er nickte in Richtung meines Bauchs. „Alles klar?“


      „Fleischwunde“, sagte ich. „Ich besorge mir ein wenig Jod, wenn wir wieder zurück sind. Wir können ja Charity um ihren Erste-Hilfe-Kasten bitten.“


      „Das würde ihr sicher gefallen“, nickte er.


      „Urgh“, sagte Ascher, als sie den Torbogen betrat. Sie hatte die Arme vor dem Bauch verschränkt. „Ich verabscheue Kälte.“


      „Sie sollten nicht so enge Kleidung tragen“, schlug Valmont mit so trockener Stimme vor, dass es unmöglich war, den Spott zu überhören. „Ganz schön behände, Dresden.“


      „Danke“, antwortete ich. „Ich bewerbe mich gerade für die Fortsetzung von Frogger.“


      Nicodemus, Grey, der Genoskwa und Deirdre betraten eine Minute später den Torbogen. Was überhaupt nicht verdächtig war.


      Michael wandte sich mit einem ironischen Ausdruck an mich und war kurz davor, eine Frage zu stellen, als der Genoskwa sich mit unglaublicher Geschwindigkeit auf mich stürzte, mich am Oberkörper packte und einfach seine Pranken um mich schlang, was meine Arme an meinen Körper fesselte.


      Michael fluchte und griff nach dem Schwert, doch Grey hatte Anna Valmont plötzlich am Haar gepackt und ihren Kopf nach hinten gerissen. Finger, die in Adlerklauen endeten, bohrten sich in ihre zarte Kehle, Blutstropfen bildeten sich auf ihrer Haut. Dann sagte er: „Immer mit der Ruhe, Herr Ritter. Wir wollen doch nicht, dass es zu überflüssigem Blutvergießen kommt.“


      Der Genoskwa beugte sich über mich, starrte boshaft auf mich herab und knurrte: „Bitte. Kämpf. Ich liebe überflüssiges Blutvergießen.“


      „Nicodemus“, sagte Ascher scharf. „Was hat das zu bedeuten?“


      Nicodemus kam Arm in Arm mit Deirdre zum Torbogen geschlendert. „Wir haben das Tor des Blutes vor uns, Kinder“, antwortete er. Er zog seinen Beduinendolch aus dem Gürtel, und der Damaszenerstahl schimmerte im Licht meines Stabes und meines Amuletts. „Es ist an der Zeit, dass jemand von euch stirbt.“

    

  


  
    
      39. Kapitel


      Michaels Schwert glitt aus der Scheide, und das silberweiße Feuer Amoracchius’ erfüllte den Torbogen. Er sagte nichts. Das war auch nicht erforderlich. Er umklammerte den Griff mit beiden Händen und nahm eine entspannte Kampfhaltung ein.


      Deirdre und Nicodemus lösten sich augenblicklich voneinander und zwangen Michael, zwei unterschiedliche Gegner im Auge zu behalten. Deirdre kauerte sich kampfbereit auf den Boden, während Nicodemus die Augen zusammenkniff und reglos verharrte. Grey musterte Michael in aller Seelenruhe, während Anna Valmont in seinem Griff erbleichte und keinen Mucks von sich gab. Ich spürte, wie mich der Genoskwa mit seinen Wurstfingern immer fester umklammerte.


      „Aber, aber, Herr Ritter“, sagte Nicodemus. „Es ist nicht nötig, das hier in ein Blutbad ausarten zu lassen.“


      „Ich werde nicht zulassen, dass du ihnen Schaden zufügst“, antwortete Michael.


      „Senke das Schwert“, sagte Nicodemus. „Oder ich werde Grey befehlen, Valmont zu töten.“


      „Wenn du das tust“, aufbegehrte Michael ruhig, „werden Dresden und ich bis zum Tod kämpfen.“


      Ich riss die Augen auf, und auch wenn meine Stimme nicht so tief und ruhig wie gewöhnlich klang, gelang es mir doch, die folgenden Worte herauszupressen: „Richtig. Wir werden euch bekämpfen und nicht einander. Nur für den Fall, dass das nicht klar rübergekommen ist.“


      „Wie sicher bist du dir deines Sieges?“, fragte Michael. „Wie oft hat Amoracchius über die Jahrhunderte schon deine Pläne vereitelt?“


      „Du hast mich noch nie besiegt“, gab Nicodemus zu bedenken.


      „Der allmächtige Gott, der mir seine Gnade schenkt, sei mein Zeuge“, erwiderte Michael, „falls du dieser Frau auch nur das Geringste antust, werde ich dich zerschmettern.“


      „Genau“, sagte ich. „Ich auch!“


      Nicodemus warf mir einen gereizten Blick zu, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder Michael widmete. „Du hättest zuhause bleiben und deinen Ruhestand genießen sollen“, sagte er. „Du bist nicht von Bedeutung. Du bist mir einerlei. Wenn du es auf einen Kampf ankommen lässt, wirst du deine Familie nie wiedersehen.“


      Michael lächelte. „Da liegst du falsch. Mit Gottes Segen wird es vielleicht Jahre dauern. Aber ich werde sie wiedersehen.“


      „Bedenke, wo du dich befindest, Herr Ritter“, entgegnete Nicodemus und seine Mundwinkel zuckten zu einem wölfischen Grinsen hoch. „Die Unterwelt ist ein Gefängnis für Seelen. Denkst du, dass du mächtig genug bist, um von hier entkommen zu können?“


      „Ich bin nicht mächtig“, sagte Michael ruhig. „Doch Gott ist es.“


      Nicodemus’ Lächeln erinnerte mich an das eines Hais. „Eine der großen Enttäuschungen, wenn man einen Ritter tötet, ist das Wissen, dass er nicht leiden wird. Aber du bist in der Unterwelt. Ich denke, die Ewigkeit hier wird etwas anders aussehen, als man es dir versprochen hat.“


      „Einerseits habe ich dein Wort“, sagte Michael. „Andererseits habe ich das meines Vaters. Ich denke, ich weiß, auf wen ich höre.“


      „Dies ist das Land des Todes“, sagte Nicodemus. „Tod muss ein Teil des Opfers sein, das uns Zutritt verschafft. Du warst allezeit bereit, dein Leben für andere zu geben. Vielleicht tust du es ja auch jetzt, um zu verhindern, dass ich jemand anderen umbringe.“


      Eine Zornesfalte bildete sich auf Michaels Stirn. „Das denke ich nicht“, sagte er. „Keine Macht zwingt dich, außer deinem eigenen Ehrgeiz, Nicodemus. Du könntest dich entscheiden umzukehren – und ich werde nicht zulassen, dass du ein Leben opferst, nur weil es deinen Zwecken dient.“


      „Selbst wenn du dich damit von Dresden und seiner Herrin lossagst?“, fragte Nicodemus. „Du weißt, welche Folgen es hat, sollte Mabs Name beschmutzt werden, weil er ihr Wort nicht halten konnte – und du bist hier auf sein Wort hin. Wenn du die Mission zum Scheitern bringst, wird Dresden Mabs Wort gebrochen haben. Ich kann mir vorstellen, dass sein Tod wahrhaft schrecklich sein wird.“


      Michael schwieg für einen furchterregenden Augenblick.


      „Michael, nein“, sagte ich. „Du hast schon eine schwere Last zu schultern.“


      Er sah mich besorgt an. Wir hatten uns längst auf äußerst zwielichtiges moralisches Terrain begeben, und das würde sich in unmittelbarer Zukunft auch nicht ändern. Das eigene Leben für einen Freund zu opfern war quasi die Definition eines uneigennützigen Aktes – aber das zu tun, nur damit ein Monster eine übernatürliche Waffe von unglaublicher Macht in die Finger bekam, ließ dies in einem etwas anderen Licht erscheinen, das ein nicht gerade rühmliches Bild abgab. Besonders nicht im Falle eines Mannes, der die Barmherzigkeit eines Erzengels in sich trug.


      „Wartet“, sagte Hannah und trat mit erhobenen Händen vor. „Leute, wartet mal. Das ist nicht der Zeitpunkt, um sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Wir sind fast am Ziel. Ihr kostbarer Kelch. Je zwanzig Millionen für uns. Wenn die Lage hier eskaliert, bewirkt das nichts, außer uns alle hier unten einzusperren, und ich habe den Verdacht, dass unsere Zielperson sich nicht gerade als freundlicher Gastgeber erweisen wird, wenn man bedenkt, weshalb wir hier sind.“


      Nicodemus’ Augen zuckten zu Ascher und dann zu Michael. Er starrte den Ritter lange unverwandt an und sagte dann: „Deirdre. Rücksprache.“ Er sah über die Schulter Grey und den Genoskwa an. „Wenn sie sich wehren, tötet sie!“


      Er trat einen Schritt zurück, drehte sich um und ging ruhig zum anderen Ende des Torbogens. Deirdre schloss sich ihm an.


      Ascher stieß den Atem hörbar aus. „Was habt ihr gläubigen Typen für ein Problem?“


      „Sind Sie etwa nicht jüdisch, mit einem Namen wie Hannah Ascher?“, fragte ich.


      Sie schniefte. „Das ist was anderes.“


      Ich schnaubte und sah Nicodemus und Deirdre nach. Sie gingen aufs andere Ende des Tunnels zu, wo ich eine weitere Höhle und eine letzte Mauer ausmachen konnte. Auch dort war ein Bogen ins Gestein gemeißelt, doch ich konnte kein Tor oder eine andere Öffnung erkennen. Der Bogen war in dunkle Schatten gehüllt. Nicodemus und seine Tochter blieben zwei Meter vor der Felswand stehen und unterhielten sich leise.


      Ich spürte förmlich, wie sehr sich der Genoskwa nach sinnloser Gewalt sehnte. Wenn ich mich wehrte, würde er höchstwahrscheinlich losschlagen. Vielleicht würde er mich nicht töten – da ich ja die Rückfahrkarte nachhause darstellte –, aber er wäre sicherlich zu gerne dazu bereit, mir einige Rippen zu brechen, mir ein paar Finger auszureißen und ein Auge auszustechen. Falls die Lage eskalierte, würde das der Preis sein, den ich zahlen musste, doch im Moment schien es sinnvoller zu sein, stillzuhalten und die Ohren zu spitzen.


      „Grey“, sagte ich. „Ich dachte, Sie wären Profi.“


      „Bin ich auch“, sagte Grey ruhig. „Sie haben gewusst, dass etwas in der Art kommen würde, Magier.“ Seine Finger strichen zur Demonstration über Valmonts Kehle. „Wollen Sie wirklich, dass alles den Bach runtergeht?“


      Ich grübelte einen Augenblick darüber nach. „Noch nicht. Sehen Sie, was ich getan habe, habe ich getan, um mich abzusichern“, sagte ich. „Aber er redet davon, einen von uns umzubringen …“


      Augenblick mal.


      Wenn Nicodemus diesen Moment gewählt hatte, um sich wider alle Vernunft gegen uns zu wenden, weshalb gab er sich dann überhaupt die Mühe zu verhandeln? Es ergab keinen Sinn, dass er sich mit mir anlegte, da er mich brauchte, um ungeschoren zu entkommen, und es ergab noch viel weniger Sinn, einen Konflikt vom Zaun zu brechen, nur um dann zu zögern. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er kein Schwafler war. Falls Nicodemus jemanden töten musste, tötete er ihn auch und widmete sich dann dem nächsten Punkt auf seiner Liste.


      Er hatte etwas vor. Es musste so sein. Doch was?


      Nicodemus war durch und durch ein Betrüger.


      Er spielte Theater. Es musste so sein.


      Dann kam mir die Erleuchtung: Er hatte Grey und den Genoskwa nicht angewiesen, uns zu ergreifen, weil er sich gegen uns wenden und uns ermorden wollte. Er hatte Michael gezwungen, hierzubleiben, um zu verhindern, dass wir zu Schaden kamen – damit er nicht anderswo eingreifen konnte.


      Deirdre und Nicodemus standen dicht beisammen. Er hatte die Hand auf ihren Arm gelegt. Ich sah, wie die junge Frau in ihrer Dämonengestalt mit unsicherer, zerbrechlicher Miene zu ihm aufblickte. Ich konzentrierte mich ausschließlich auf mein Gehör und lauschte, so konzentriert ich nur konnte.


      „… wünschte, es gäbe einen anderen Weg“, sagte Nicodemus leise. „Aber du bist die Einzige, der ich vertrauen kann.“


      „Ich weiß“, entgegnete Deirdre. „Es ist in Ordnung.“


      „Du wirst hier vor dem Feind sicher sein.“


      Deirdre hob das Kinn, und Tränen glänzten in ihren Augen. „Ich habe meinen Weg gewählt. Ich bereue nichts.“


      Nicodemus beugte sich herab und küsste Deirdre auf die Stirn. „Ich bin stolz auf dich.“


      Eine Träne rann über Deirdres Wange, und sie lächelte. Ihre Dämonengestalt begann zu verblassen und ließ ein gertenschlankes Mädchen zurück, das zu ihm aufsah. „Ich liebe dich, Vater.“


      Nicodemus’ raue Stimme brach. „Ich weiß“, antwortete er sehr sanft, „und das ist das Problem.“


      Dann stieß er mit dem Beduinenkrummdolch zu.


      Der Stich bohrte sich in einem steilen Winkel unterhalb des Solarplexus direkt in ihr Herz. Deirdre hielt den Blickkontakt und zuckte nicht einmal mit der Wimper. Die Klinge stieß bis zum Griff in ihr Fleisch, und ihre einzige Reaktion war ein schwaches Ausatmen. Dann bewegte sie sich, trat näher an Nicodemus heran und küsste ihn auf den Mund.


      Danach gaben ihre Beine unter ihr nach, und sie sank zu Boden. Nicodemus fiel neben ihr auf die Knie und hielt sie sanft. Der juwelenbesetzte Griff des Dolchs ragte grausam aus ihrem Körper.


      „Mutter Gottes“, keuchte Michael. „Er …“


      Nicodemus umarmte den Leichnam einige Minuten lang, ehe er sich wieder bewegte. Er legte ihn mit äußerster Vorsicht auf den Höhlenboden. Dann zog er genauso behutsam den Dolch aus der Wunde. Er steckte zwei Finger in die Wunde, tastete einige Sekunden suchend, ehe er einen kleinen, glänzenden, blutigen Gegenstand hervorzog. Eine Silbermünze. Er wischte das Blut seiner Tochter mit einem Taschentuch von Münze und Dolch. Er steckte die Münze ein, schob den Dolch in die Scheide, erhob sich und kam zu uns zurück. Seine Züge waren hart wie das Gestein unter seinen Füßen. Alle starrten ihn bestürzt an. Selbst Grey sah verblüfft drein.


      „Mutter Gottes, Mann“, keuchte Michael. „Was hast du getan?“


      Nicodemus starrte Michael mit unverkennbarer Abscheu an. „Glaubst du etwa, du bist der Einzige, der bereit ist, für seinen Glauben zu sterben, Herr Ritter?“


      „Aber du …“ Michael sah so aus, als würde er selbst jeden Moment in Tränen ausbrechen. „Sie hat es zugelassen. Sie war dein Kind.“


      „Hat nicht dein heiß geliebter Gott dasselbe von Abraham verlangt? Hat er nicht zugelassen, dass der Teufel Hiobs Kinder vernichtet? Ich habe zumindest einen Grund.“ Er wies auf Grey und den Genoskwa. „Loslassen.“


      Grey ließ Valmont sofort los. Der Genoskwa gab mich nur zögernd frei und versetzte mir einen Stoß, der mich fast zu Boden geworfen hätte.


      Michaels Mund öffnete und schloss sich. „Ich hätte mit ihr sprechen können“, sagte er.


      „Wenn er dir dazu die Gelegenheit gelassen hätte“, sagte ich. „Das war der Zweck des gesamten Geiseldramas. Sicherzustellen, dass etwas anderes dich ablenkt.“


      Nicodemus musterte mich kalt.


      „Er hat sich Sorgen gemacht, dass du etwas sagen könntest. Dass Deirdres Glaube in den Sekunden vor ihrem Tod ins Wanken geraten könnte. Besonders, wenn sich jemand wie du hier befindet, der ihr eine Alternative bieten kann.“


      Nicodemus nickte anerkennend. Dann sagte er: „Du hast mich nie besiegt, Herr Ritter, und das wirst du auch niemals.“


      „Du bist wahnsinnig“, stellte Michael unglücklich fest.


      Nicodemus wollte sich umdrehen, hielt dann jedoch inne.


      „Möglich“, meinte er und sah in die Ferne. „Vielleicht bin ich auch der Einzige, der nicht wahnsinnig ist.“


      Anna trat neben mich und sagte: „Sehen Sie.“


      Das tat ich auch.


      Deirdres Leichnam rührte sich.


      Nein. Etwas bewegte sich in der Nähe des Leichnams, der Körper selbst regte sich nicht. Stattdessen glomm er in einem silbrigen Leuchten. Dann verdichtete sich der Glanz zu einem silbrigen Schemen in Deirdres Gestalt. Sie setzte sich auf, löste sich von ihrer Leiche und stand auf. Sie drehte sich um, hielt inne und blickte auf ihren Körper hinab. Dann hob sie die Hand und betrachtete sie.


      Hinter ihr begann das silberne Licht, das ihren Körper umspielt hatte, über den Torbogen in der Wand zu wabern. Es breitete sich über die Steinmetzarbeiten aus, und ein Hebel wurde an derselben Stelle wie in den beiden anderen Toren sichtbar.


      Deirdres Schatten sah ihren Vater an. Sie lächelte traurig. Dann drehte sie sich zu dem Hebel um. Sie ergriff ihn mit ihren Geisterfingern und legte ihn langsam um. Das Leuchten im Gestein wurde immer heller, bis es in einem Lichtblitz erstarb. Deirdre war auch verschwunden. Im Fels hatte sich ein Torbogen gebildet.


      Licht sickerte hindurch.


      Goldenes Licht.


      „Meine Damen und Herren“, sagte Nicodemus ruhig. „Wir haben es geschafft.“

    

  


  
    
      40. Kapitel


      Einen Augenblick lang stand ich einfach da, da ich von Nicodemus’ Tat ganz benommen war.


      Ich grübelte darüber nach, was geschehen müsste, um mich dazu zu bringen, Maggie etwas Ähnliches anzutun. Ich kam einfach nicht dahinter, es gab nichts auf der Erde, was ich nicht tun würde, um mein Kind zu beschützen.


      „Aber du warst bereit, ihrer Mutter die Kehle durchzuschneiden, oder etwa nicht?“, meldete sich eine bittere Stimme in mir zu Wort. „Bist du um so viel besser?“


      Ja. Ich war besser. Was ich Susan angetan hatte, war zumindest teilweise auch ihre Entscheidung gewesen, und wir hatten es getan, um Maggie zu schützen und darüber hinaus zu verhindern, dass Hunderte, Tausende oder Millionen in der Zukunft dem Roten Hof zum Opfer fallen würden.


      Nicodemus hatte seiner Tochter das Leben genommen, doch wofür? Einen Raum, aus dem goldenes Licht hervorsickerte …


      Gut.


      Die meisten Leute hielten mich nicht für einen gierigen Typen, aber …


      Wir alle stürmten einige Schritte auf das goldene Licht zu. Selbst Michael.


      „Das ist es“, keuchte Anna.


      Ascher schluckte und stieß ein nervöses kleines Lachen aus. „Was werden wir dort wohl vorfinden?“


      „Geld und Ruhm, Dr. Jones“, antwortete ich. „Geld und Ruhm.“


      „Dresden, Ascher“, sagte Nicodemus. „Überprüfen Sie den Weg auf weitere magische Verteidigungsmechanismen. Valmont, Sie suchen nach mechanischen Sprengfallen. Der Genoskwa wird Sie begleiten und einschreiten, sollte sich ein Wachposten sehen lassen.“


      „Ich dachte, wir befinden uns in Sicherheit, sobald wir die drei Tore hinter uns haben“, meinte ich.


      „Meine Informationen über diesen Ort sind ab hier auf das Inventar beschränkt“, entgegnete Nicodemus. „Hier hatte ich das Eingreifen einer mythologischen Macht erwartet, sollte es überhaupt so weit kommen.“


      „Er hat recht“, stimmte Valmont zu. „Man sollte sich nie in Sicherheit wiegen, ehe man die Beute geschnappt, einen Abgang hingelegt und das Ganze zu Geld gemacht hat.“


      „Michael“, sagte ich, „begleite mich, nur für den Fall, dass das stinkende Fellknäuel eine linke Tour versucht und mich umbringen will.“


      Der Genoskwa stieß ein beinahe schon geistesabwesendes Knurren aus. Seine Knopfaugen spiegelten das goldene Schimmern wider.


      „Natürlich“, bestätigte Michael. Er hielt Amoracchius wie eine Schusswaffe vor dem Oberkörper, eine behandschuhte Hand leicht auf die Klinge, die andere fest um den Griff gelegt, statt die Waffe in die Scheide zurückzuschieben.


      „Grey“, sagte Nicodemus. „Sie geben uns Rückendeckung. Wenn Sie etwas kommen sehen, warnen Sie uns.“


      „Wird schwer, hier draußen meinen Anteil der Beute einzusammeln“, widersprach Grey.


      „Ich werde Sie ablösen, sobald ich den Gral habe.“


      Grey nickte zögernd. „Gut.“


      „Dresden“, sagte Nicodemus.


      Ich setzte mich an die Spitze, Ascher positionierte sich rechts von mir, und Valmont kam an meine linke Seite. Michael und der Genoskwa folgten uns, und ich bemerkte, dass der Genoskwa keine Drohlaute in Richtung des Trägers von Amoracchius ausstieß. Die Schwerter flößten selbst den abgefeimtesten Bösewichten Respekt ein.


      Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich auf die vor mir liegende Aufgabe. Ich schritt langsam vorwärts und tastete mit meinen magischen Sinnen nach Spuren von Schutzzeichen, Energien oder unbekannten Entitäten. Ich spürte, wie Ascher neben mir dasselbe tat, auch wenn ich vermutete, dass ihre Sinne in magischer Hinsicht auf eine etwas andere Bandbreite eingestellt waren. Sie hielt Ausschau nach tückischeren Fallen, Illusionen und psychischen Tellerminen. Sie würde nicht in der Lage sein, dieselben Dinge wie ich aufzuspüren, doch sie war sicher besser darin, nach ihren besonderen Zielen zu suchen. Valmont hatte eine altmodische Maglite aus der Tasche gezogen, die wahrscheinlich selbst unsere Gegenwart heil überstehen würde, solange wir nicht mit gewaltigen magischen Kräften um uns warfen. Sie leuchtete vorsichtig den Boden und die Wände vor uns ab und untersuchte die Schatten nach Stolperdrähten, Bodenplatten, die unter Druck nachgaben, oder sonstigen höllischen Apparaturen aus ihrem Fachbereich des Aufspürens.


      Wir durchquerten den Torbogen, einen Schritt nach dem anderen, und tasteten uns in den Tunnel vor. Ich konzentrierte mich so fest ich nur konnte.


      Nichts.


      Dann waren wir in Hades’ Schatzkammer angelangt.


      … Sie …


      … Äh …


      Stellen Sie sich Smaugs Hort vor, und dann stellen Sie sich nun vor, dass Smaug unter einer Zwangsneurose leidet, aber über einen exquisiten Geschmack verfügt.


      Der Vergleich hinkt, es kann keinen Ersatz dafür geben, das mit eigenen Augen gesehen zu haben, aber es ist die beste Beschreibung, mit der ich aufwarten kann. Ich muss zugeben, dass ich mich beim Anblick von Hades’ Schatzkammer fühlte wie eine räudige Ratte, die sich ihren Weg in eine Speisekammer genagt hatte, und mein Herz pochte laut wie Donnergrollen. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich meine Pupillen in Dollarzeichen verwandelt hatten.


      Die Hauptlichtquelle schien in den ausgestreckten Händen zweier sieben Meter hoher Statuen aus purem Gold, die in der Mitte des Raumes standen, zu liegen. Ich ertappte mich dabei, wie ich etwas zur Seite ging, um die Einzelheiten der Statuen genauer betrachten zu können. Beide bestanden aus den Gestalten von jeweils drei Frauen, die in einem Dreieck Rücken an Rücken standen. Ihre Arme waren ausgestreckt und mit den Handflächen nach oben zur Decke gehoben. Eine der Frauen war eine Greisin. Die nächste stand in der Blüte ihres Lebens. Bei der dritten handelte es sich um eine junge Frau, eben erst der Kindheit entwachsen. Die Flammen in den Händen der einen Statue flackerten grüngolden, die in den Händen der anderen in einem eisigen blaugrün, und als ich sie so ansah, schlug mein Herz unwillkürlich schneller.


      Da ich jeder von ihnen bereits begegnet war. Ich kannte ihre Gesichter.


      „Ist das Hekate?“, wisperte Ascher und starrte ehrfürchtig zu den Statuen empor. „Die dreifache Göttin der Wegkreuzungen, nicht?“


      Ich schluckte. „Äh … ja, möglich.“


      Es konnte sich auch um die Großmütterchen Winter und Sommer, Mab, Titania, Sarissa und Molly Carpenter handeln. Aber darüber verlor ich kein Sterbenswörtchen.


      Ich riss meinen Blick von den Statuen los und zwang mich, mir den Rest der Schatzkammer anzusehen.


      Der Raum hatte in etwa die Größe eines Footballfelds. Die Wände waren mit Dreiecken aus Gold und Platin paneeliert und erhoben sich bis jenseits unserer Sichtweite in die Höhe. Korinthische Säulen stützten Dächer Dutzender kleiner Ausstellungspavillons, die in der gesamten Schatzkammer verteilt waren. Einige davon befanden sich auf Plattformen gut drei Meter über dem Boden, und man konnte sie nur über mit Silber durchzogene Treppenstufen aus weißem Marmor erreichen. Andere waren in abfallenden, geschwungenen Bögen abgesenkt, die mich irgendwie an ein griechisches Amphitheater erinnerten, wenn man es mit Logen errichtet hätte.


      Ich nahm den nächsten … Schrein in Augenschein. Oder worum es sich auch immer da handelte.


      Zwischen den Säulen erstreckten sich Mauern aus Ziegeln aus purem Gold. Doch die waren nur der Hintergrund. Der Hintergrund!


      Das nächste Ausstellungsgebäude war mit Bildern der Meister der italienischen Renaissance angefüllt, die sich alle mit dem Thema Göttlichkeit auseinandersetzten. Heilige, die Jungfrau Maria und Christus waren zu sehen. Veneziano. Donatello. Botticelli. Raphael. Castagno. Michelangelo und verdammt noch mal, da Vinci. Insgesamt waren es etwa fünfzig Bilder, die so sorgsam wie im Louvre hinter Panzerglas hingen, angestrahlt von seltsam geformten Laternen aus Bronze, die keinen Rauch von sich gaben.


      Die Bilder wurden von einem geschmackvollen Arrangement aus Zierpflanzen umrahmt – doch statt um echte Pflanzen handelte es sich um kunstvoll angeordnete Smaragde. Ich konnte nicht feststellen, wie sie der unbekannte Schöpfer geformt hatte. Teufel auch, ich hätte sie um ein Haar für tatsächliche Pflanzen gehalten. Ein Wasserspiel spie in der Mitte des Ausstellungsgebäudes eine Fontäne in ein schimmerndes Becken, doch dabei handelte es sich nicht um Wasser, sondern einen Strom winziger, glänzender Diamanten, die sich so natürlich wie eine Flüssigkeit in das Becken ergossen.


      Allein der Brunnen hätte all unsere mitgebrachten Rucksäcke und sonstige improvisierte Behältnisse, die wir aus unseren Klamotten zusammenbasteln konnten, füllen können. Smaragde, einerlei. Tonnen von Gold, einerlei. Unbezahlbare Kunstwerke und Gemälde, die für immer als verloren galten, im Wert von Hunderten von Millionen Dollar, einerlei.


      Das war nur ein einziges Ausstellungsgebäude, und wie ich mit einem einzigen Blick durch die Schatzkammer erkannte, eines der bescheideneren.


      „Gut“, sagte Ascher mit weit aufgerissenen Augen. „Ich weiß nicht, ob ich gleich in Ohnmacht falle oder einen Orgasmus habe.“


      „Ja“, krächzte ich. „Geht mir auch so.“


      Valmont schüttelte als erste ihren Respekt ab. Sie marschierte auf den Diamantenbrunnen zu, zog den Reißverschluss ihres Rucksacks auf und hielt ihn mit einer wenig respektvollen Geste unter die Mündung und füllte ihn wie einen Eimer.


      „Im Ernst?“, fragte sie Ascher. „Sie gehen nicht shoppen?“


      „Höchster Wert bei dem Gewicht“, erwiderte Valmont knapp, „und sie sind klein genug, um sie bestens transportieren zu können. Zwecklos, etwas mitzunehmen, dass man nicht verkaufen kann, wenn wir wieder daheim sind.“


      „Aber hier ist so viel“, keuchte Ascher.


      „Ascher“, sagte ich. Nach ein paar Sekunden sagte ich lauter: „Hannah!“


      „Ja?“


      „Gehen Sie und sagen Sie Nicodemus, die Luft ist rein. Schnappen wir uns unser Zeug und verschwinden wir.“


      „Natürlich“, flüsterte sie. „Klar. Verschwinden.“ Sie drehte sich um und lief aus der Schatzkammer.


      Ich wandte mich an Michael und den Genoskwa und sagte: „Ich werde mit Valmont eine kurze Runde machen und nur für den Fall der Fälle nach anderen Gefahrenquellen Ausschau halten. Bleibt hier, bis ich euch ein Zeichen gebe.“


      Michael nickte. Es gab in der Geschichte der Menschheit keinen Rucksack, der für den Genoskwa groß genug gewesen wäre, doch er hatte einige Militärseesäcke mit einem LKW-Gurt aneinandergebunden.


      „Kommen Sie“, forderte ich Anna auf. „Sehen wir uns ein wenig nach Fallen um.“ Ich ging los. Im Gehen hob ich meinen Stab und ließ weiteres Licht in die Runen fließen, das schließlich so grell wurde, dass sie den Blick abwenden musste, als wir den Sichtbereich der anderen verließen. Unsere Schatten verschwanden in dem strahlenden Licht fast vollständig.


      „Was soll die Lichtshow?“, erkundigte sie sich.


      „Vertrauen Sie mir“, flüsterte ich. Meine Stimme war ein kaum noch vernehmbares Murmeln, und ich beugte mich zu ihrem Ohr hinunter. „Wenn es losgeht, bleiben Sie in meiner Nähe. Ich werde Sie beschützen.“


      Ihre Augen weiteten sich, und sie nickte mir nur kurz zu, ohne etwas zu entgegnen.


      Ich erwiderte das Nicken anerkennend, lehnte dann meinen Stab an eine korinthische Säule und ließ genug Willen in ihn hineinfließen, um den Zauber für eine Weile mit Energie zu versorgen. Dann legte ich einen Finger an die Lippen und bedeutete Valmont, mir zu folgen.


      Ich nahm eine Abkürzung durch eines der Ausstellungsgebäude, um zu dem Amphitheater zu gelangen. Ich stieg zur Bühne hinab, die sich zu den Füßen der gewaltigen Statuen befand.


      Valmont sah sich über die Schulter zu dem gleißenden Stab um, und ein Ausdruck des Verstehens schlich sich in ihre Augen. „Seht ihr, Valmont und Dresden sind dort drüben und ganz und gar nicht in der Nähe des Herzens dieser Sammlung“, sagte er den anderen.


      Die Bühne des Amphitheaters barg im krassen Gegensatz zum Rest der Schatzkammer keinerlei überwältigende Reichtümer, fantastische Juwelen oder kostbares Metall. Sie war kahl und nackt, abgesehen von einem Block aus weißem Marmor, der sich etwa eineinhalb Meter vom Boden erhob.


      Auf diesem Marmorblock befanden sich fünf einfache Objekte.


      Ein uralter Holzschild, dessen Farbe so ausgeblichen war, dass die Symbole darauf nicht länger auszumachen waren.


      Ein Stirnreif aus geflochtenen Dornenzweigen.


      Ein Tonbecher.


      Ein gefaltetes Tuch.


      Ein Messer mit einem hölzernen Griff und einer blattförmigen Klinge.


      Warum sollte man sich nur eine heilige Reliquie unter den Nagel reißen, wenn man fünf bekommen konnte?


      Ich wusste genau, welche Reliquie Nicodemus haben wollte.


      Ich drehte mich zu Anna um und formte mit den Lippen das Wort „Untersuchen.“


      Sie nickte und kniete sich hin, um den Block in Augenschein zu nehmen, ehe sie ihn vorsichtig umrundete. Inzwischen tastete ich mit meinen Sinnen sorgfältig nach Zaubern, die die Gegenstände beschützen mochten.


      Was ein Fehler war. Die Objekte waren zwar mit keinerlei Fallen versehen, doch ihre Macht sengte sich in mein Bewusstsein, als hätte ich einen Schraubenzieher in eine Steckdose gerammt. Ich stieß ein Zischen aus und stolperte zurück, während die Energie, die in diesen Gegenständen gebündelt war, durch meine Gedanken tobte – eine gemeinsame Aura, gegen die die vibrierende Macht von Amoracchius wie eine alte Glühbirne wirkte.


      „Mein Gott“, keuchte ich, ehe ich mich daran erinnerte, dass ich eigentlich den Schnabel halten sollte. „Das sind Waffen.“ Ich sah mich um. „Das ist keine Schatz-, das ist eine Waffenkammer.“


      Anna erwiderte nichts.


      Sie bewegte sich nicht einmal.


      Ich umrundete den Marmorblock und fand sie vor, wie sie mit konzentrierter Miene auf seine Rückseite starrte. Sie war vollständig eingefroren.


      Dann bemerkte ich, dass sich das Licht verändert hatte und ich blickte zu den Flammen in den Händen der beiden Hekate-Statuen empor. Die Flammen flackerten nicht mehr. Sie waren nicht erloschen – sie waren einfach an Ort und Stelle eingefroren.


      Meine Nackenhaare stellten sich nicht auf. Sie stießen ein klitzekleines, erbärmliches Wimmern aus und begannen ebenso heftig zu zittern wie der Rest von mir.


      „Du hast natürlich Recht“, ertönte eine angenehme Bassstimme hinter mir. „Dies ist eine Waffenkammer.“


      Ich drehte mich langsam um.


      Ein Mann in einem schwarzen Anzug stand hinter mir auf der Bühne des Amphitheaters. Er war gut drei Meter groß und hatte die Proportionen eines Profisportlers und die edlen Züge eines Kriegerkönigs. Sein Haar war dunkel und in einer dichten Mähne aus dem Gesicht gekämmt, die bis über seine Schultern herabfiel. Sein Bart war auch schwarz, doch am Kinn von einer einzelnen silbernen Strähne durchzogen. Seine Augen …


      Ich riss meinen Blick von diesen Höhlen ewiger Mitternacht los, bevor sie mich verschlingen konnten. Mir plumpste das Herz in die Hose, und ich musste mich bemühen, mich nicht an Ort und Stelle zu übergeben. Oder umzufallen. Oder loszuflennen.


      „W…“, stotterte ich. „W… We… sind, äh, S… S… Sie …“


      „In der Tat handelt es sich um meine Waffenkammer, Sterblicher.”


      „Ich kann alles erklären“, winselte ich.


      Doch ehe ich dazu überhaupt ansetzen konnte, packte mich Hades, der Fürst der Unterwelt, der griechische Totengott, an meinem Staubmantel, und eine Wolke schwarzer Flammen verschlang mich.

    

  


  
    
      41. Kapitel


      Die schwarzen Flammen erloschen, und ich fand mich halb niedergekauert, die Arme schützend über den Kopf erhoben, wieder. Vielleicht gab ich unter Umständen angsterfüllte Laute von mir, die ich aber in dem Moment augenblicklich abwürgte, als ich erkannte, dass mich das Feuer in keinster Weise angekokelt oder versengt hatte.


      Ich hörte meinen eigenen Herzschlag und musste mich zwingen, mich zu beherrschen, tief durchzuatmen und aufzustehen. Das Entsetzen verschwand zwar nicht, senkte sich aber zu einer beherrschbaren Stufe ab. Schließlich war ich nicht tot, und der Grund dafür war, dass Hades mich nicht hatte töten wollen.


      Doch es war offensichtlich, dass er sich mit mir in einem anderen Raum hatte unterhalten wollen, da wir uns nicht länger in der Schatzkammer befanden.


      Ich stand in einer Kammer, die vermutlich einmal einem spartanischen König gehört hatte. Sie war sparsam eingerichtet, doch die wenigen Möbel und Gegenstände waren von fachkundiger Künstlerhand aus den hochwertigsten Materialien geschaffen worden. Eine hölzerne Wandverkleidung, die über die Jahre hinweg durch den Rauch dunkel angelaufen war, rahmte einen Kamin ein. Sie war mit Bildern der Götter und Göttinnen des alten Griechenlands bedeckt, die sich an den Hängen des Olymps tummelten. Zwei große Sessel aus poliertem, rotem Holz, die mit schwarzem Leder gepolstert waren, standen vor dem Feuer, dazwischen befand sich ein niedriger Tisch aus demselben glänzenden, dunkelroten Holz. Auf dem Tisch standen eine Keramik-Karaffe und ein einfaches, leeres Weinglas.


      Ich sah mich um. An jeder Wand stand ein Bücherregal mit fein säuberlich aneinandergereihten Bänden. Auf den Buchrücken prangten Titel in unzähligen Sprachen. Es gab keine Tür.


      Ich war auch nicht allein.


      Hades saß auf einem der Stühle vor dem Feuer und hielt ein zweites Weinglas nachlässig in der Hand. Seine dunklen Augen blitzten, als er in die Flammen starrte. Die Lichtverhältnisse waren um einiges besser als draußen in der Schatzkammer. Ich konnte mehrere winzige Objekte ausmachen, die sich in regelmäßigen Kreisen in vielleicht fünfzehn bis zwanzig Zentimetern Entfernung um seinen Kopf zogen. Jeder einzelne von ihnen sah wie eine kleine, dunkle Masse aus purem Schatten aus, die winzige Spuren schwarzvioletten Rauchs oder Nebels hinter sich herzogen …


      Oh, herrjemine. Das war Mordit. Eine Substanz, die so gefährlich war, dass sie ein Lebewesen, das sie berührte, augenblicklich in seine einzelnen Atome auflösen würde, um sie wie ein schwarzes Loch zu verschlingen – und Hades trug eine Krone daraus.


      Auf dem Boden neben Hades lag ein Gebirge aus Muskeln und Fell. Auch wenn sie flach auf dem Bauch lag, ragten die Schultern der Bestie immer noch über die Armlehnen der Stühle empor, und ihre Pranken waren so groß wie Essteller. Einer der Köpfe des Ungetüms hechelte, wie Hunde es taten, wenn sie träumten. Die anderen beiden Häupter schnarchten leise. Das Fell des Hundes war glatt und schwarz, mit Ausnahme eines silberweißen Fleckens auf seiner gewaltigen Brust.


      „Sir Harry“, grollte Hades. „Der Winterritter. Willkommen in meiner Halle.“


      Ich blinzelte. Mit dieser Begrüßung hatte mir Hades Gastfreundschaft gewährt. In der Welt des Übernatürlichen gab es kaum unumstößliche Regeln, doch die Rolle eines Gastes und eines Gastgebers kamen dem schon ziemlich nahe. Auch wenn es nicht gerade unbekannt war, dass ein Gast seinen Gastgeber betrogen hatte oder umgekehrt, ereilte diejenigen, die so eine Schandtat begangen, oft ein grausames Schicksal, und der Name eines derartigen Übeltäters war bis in alle Ewigkeit besudelt.


      Hades hatte mir gerade seinen Schutz angeboten – und mir damit auch all die Pflichten, die von einem guten Gast erwartet wurden, aufgebürdet. Erwartungen wie etwa nichts vom Gastgeber zu klauen. Ich befand mich auf extrem dünnem Eis. Schlimme Dinge würden mir widerfahren, sollte ich es wagen, das Gastrecht zu missachten. Doch mich beschlich der Verdacht, dass mich noch schlimmere Dinge ereilen würden, sollte ich die Einladung eines griechischen Gottes ausschlagen.


      Ich kann mich kaum an meinen Vater erinnern, doch eine Sache, die ich nach wie vor wusste, war, dass er mir immer eingebläut hatte, freundlich zu sein. Das kostete nicht mehr als einen Atemzug und konnte mein Leben retten.


      Was sehen Sie mich so an? Ich ließ nur bei Ungeheuern den Klugscheißer raushängen – und bei Leuten, die es verdient hatten.


      Und wenn es mir passte.


      Ja. Ich würde hier extrem vorsichtig vorgehen müssen.


      „Danke, Fürst Hades“, sagte ich nach einer kurzen Pause. Meine Stimme bebte nur ein kleines bisschen.


      Er nickte, ohne vom Feuer aufzusehen und wies mit einer vornehmen Handbewegung auf den zweiten Sessel. „Leiste mir Gesellschaft.“


      Ich trippelte nervös hin und setzte mich.


      Hades schenkte mir ein kurzes Lächeln. Er goss Wein aus der Keramik-Karaffe in das zweite Glas und ich nahm es mit einem dankbaren Nicken entgegen. Ich kostete. Ich war ja nicht gerade ein Weinkenner, aber das schmeckte wie der teure Stoff, dunkel und blumig. „Ich …“, begann ich, besann mich eines besseren und hielt die Klappe.


      Hades drehte den Kopf in meine Richtung und nickte.


      „Ich sollte vermutlich fragen, wie es hier mit dem Verstreichen der Zeit aussieht“, sagte ich. „Ist es möglich, dass während wir hier reden Dinge geschehen, bei denen Zeit von größter Bedeutung ist, von denen Sie keine Kenntnis haben?“


      „Nur wenig ist in den letzten Tagen in deinem Leben und dem deiner Gefährten geschehen, von dem ich nichts weiß“, erwiderte Hades.


      Mir rutschte das Herz in die Hose, und ich fühlte mich wie ein Schüler, den der Lehrer aus der Klasse ins Büro des Direktors geschickt hatte. „Sie, äh. Sie wissen es?“


      Er bedachte mich mit einem freundlichen Blick.


      „Richtig“, brummte ich. „Das ist ja Ihr Reich. Natürlich wissen Sie es.“


      „So ist es“, sagte er. „Das war gute Arbeit beim Tor des Eises. Nur sehr wenige haben sich je die Zeit genommen, das Geschehen erst zu beobachten.“


      „Ähm“, stotterte ich. „Danke?“


      Er schmunzelte kurz. „Mach dir über die Zeit keine Sorgen. Sie verstreicht für deine Freunde in der Schatzkammer im Vergleich zu hier drinnen im Augenblick äußerst langsam.“


      „Oh“, sagte ich. „Gut. Das ist toll.“


      Er nickte. Er nippte an seinem Wein, wandte seinen Blick wieder den lodernden Flammen zu und strich geistesabwesend mit der Hand über den nächsten Kopf des Hundes neben seinem Stuhl. „Ich bin niemand, den man in diesem Zeitalter der Menschheit als ‚leutselig‘ bezeichnen würde“, sagte er mit gerunzelter Stirn. „Ich habe mir nie viel aus Gesellschaft gemacht. Wenn ich die Gabe dazu hätte, würde ich dir Worte schenken, die dich beruhigen und dir versichern, dass du in keiner unmittelbaren Gefahr bist, dir meinen Unmut zuzuziehen.“


      „Das haben Ihre Taten schon“, entgegnete ich.


      Der Anflug eines Schmunzelns umspielte seine Augenwinkel. „Ah. Du besitzt eine gewisse Auffassungsgabe.“


      „Das habe ich früher auch gedacht“, entgegnete ich. „Doch dann bin ich mit dem Alter dahintergekommen, wie ahnungslos ich eigentlich bin.“


      „Der Anfang der Weisheit, so behauptet zumindest Sokrates“, erwiderte Hades. „Das sagt er zumindest jedes Mal, wenn wir uns zum Essen treffen.“


      „Wow“, sagte ich. „Sokrates ist, äh, hier?“


      Hades zog eine Braue hoch. Dann hob er die leere Hand.


      „Gut“, sagte ich. „Tut mir leid. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich frage …?“


      „Sein Schicksal in der Unterwelt?“, fragte Hades.


      Ich nickte.


      Hades’ Mundwinkel zuckte. „Leute stellen ihm dauernd Fragen.“


      Der Hund bemerkte, dass er nicht mehr gestreichelt wurde, und der nächste Kopf schob sich erneut unter Hades’ Hand. Der Fürst der Unterwelt kraulte ihn abermals geistesabwesend, wie ein normaler Hundebesitzer sein Haustier.


      Das zweite Haupt öffnete ein Auge und lugte unter einer zottigen Hundebraue zu mir hoch. Dann gähnte er und schlief weiter.


      Ich genehmigte mir einen weiteren Schluck Wein. Ich fühlte mich ein wenig aus dem Konzept gebracht und fragte: „Warum haben Sie erst jetzt … äh, wegen unseres Eindringens eingegriffen?“


      Hades ließ sich diese Frage kurz durch den Kopf gehen, ehe er entgegnete: „Vielleicht, um dich an deinem Vorhaben zu hindern und zu bestrafen. Wird das von Bösewichten nicht erwartet?“


      „Nur, dass Sie kein Bösewicht sind“, antwortete ich.


      Seine geheimnisvollen Augen fuhren zu mir herum. Das Feuer prasselte im Kamin.


      „Zugegeben, ich vermute das aufgrund der klassischen Geschichten“, sagte ich. „Wobei es sich durchaus um Folklore handeln könnte, oder vielleicht sind auch einige Details verloren gegangen, oder sie haben sich über die Jahrhunderte zu sehr von der Wahrheit entfernt. Aber Sie sind nicht die griechische Version des Satans.“


      „Das Fernsehen lässt mich aber anders dastehen“, sagte Hades milde.


      „Das Fernsehen wird den Originalgeschichten nie gerecht“, meinte ich. „Aber die Geschichten lassen darauf schließen, dass Sie ein Wahrheit keine gar so schreckliche Person sind. Ich meine, ihre Brüder haben sich doch allerlei Schwindeleien und Tricks einfallen lassen. Ich meine, ganz schön abgefahrene Tricks. Wie sich in einen Stier zu verwandeln, um Jungfrauen zu verführen? Wie hart muss man denn drauf sein, wenn man das für Spaß hält?“


      „Vorsicht“, warnte Hades äußerst sanft. „Ich leugne nicht, dass du recht hast – aber sie gehören immer noch zur Familie.“


      „Ja, äh, klar“, antwortete ich. „Worauf ich hinaus will ist, dass sie alle die Verantwortung für einen gewissen Einflussbereich übernommen hatten, aber es ganz den Anschein erweckte, als hätten sie sehr oft diese Verantwortung einfach vernachlässigt – natürlich steht es mir nicht zu, darüber zu richten, aber ich denke doch, dass diese Einschätzung durchaus fundiert ist.“


      Hades tippte beipflichtend mit den Fingerspitzen auf die Sessellehne.


      „Aber die Sache ist, dass es keinerlei derartige Geschichten über Sie gibt. Die anderen waren immer launenhaft und haben Menschen ziemlich grausame, schmerzhafte Dinge angetan. Sie nicht. Ihnen eilt ein Ruf der Fairness voraus, nicht der Grausamkeit. Außer … die Angelegenheit mit Ihrer Frau vielleicht.“


      Flammen spiegelten sich in seinen dunklen Augen wider. „Wie ich Persephone raubte, meinen Sie?“


      „Haben Sie?“, fragte ich – und bereute es augenblicklich. Einen Augenblick lang fragte ich mich, welcher Zauber mir wohl die Fertigkeit verleihen würde, als Bitte-bringen-Sie-mich-nicht-um-Pfütze im Boden zu versinken.


      Hades starrte mich lange schweigend an und atmete dann schnaubend durch die Nase aus, bevor er sich einen weiteren Schluck Wein genehmigte. „Sie ist freiwillig hergekommen. Ihre Mutter kam damit nicht klar. Leeres-Nest-Syndrom.“


      Ich konnte mich nicht daran hindern, mich neugierig vorzubeugen. „Im Ernst – und die Sache mit den Granatapfelkernen?“


      „Eine Art Polit-Fiktion“, sagte Hades. „Hekates Idee, und mein Bruder hat sich darauf eingelassen. Als Kompromiss hat die Geschichte im Endeffekt niemanden glücklich gemacht.“


      „Das ist der Kern eines jeden guten Kompromisses“, sagte ich.


      Hades schnitt eine Grimasse und sagte: „Es war notwendig.“


      „Die Geschichten scheinen es aber anders zu berichten“, sagte ich. „Ich meine, mich daran zu erinnern, dass Hekate Demeter bei ihrer Suche nach Persephone geführt hat.“


      Dieser Kommentar ließ ihn grinsen. „Das ist entspricht sicher der Wahrheit. Hekate hat Demeter an der Nase herumgeführt. Immer im Kreis herum. Es war ihr Hochzeitsgeschenk für uns.“


      Ich blinzelte konsterniert. „Flitterwochen ohne die Schwiegermutter?“


      „Kostbarer als Gold und Diamanten“, sagte Hades. „Aber wie gesagt, ich war nie der Geselligste in meiner Familie. Ich habe die Musen nie gebeten, jemanden zu Geschichten über mich zu inspirieren. Ich habe auch nie meine Anbeter – die wenigen, die ich hatte – mit Offenbarungen der Wahrheit heimgesucht. Ehrlich gesagt, ich habe nie begriffen, warum Sterbliche mich angebetet haben. Egal was sie anstellten, sie sind früher oder später ohnehin in mein Reich gekommen. Haben sie etwa erwartet, dass ihnen das Barmherzigkeit erkauft, wenn ich ihre Schatten richte?“ Er schüttelte den Kopf. „So arbeite ich nicht.“


      Ich musterte ihn einen Moment lang mit gerunzelter Stirn und dachte nach. „Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“


      „Worte waren noch nie meine Stärke“, antwortete er. „Hast du die beste Frage gestellt?“


      Ich lehnte mich zurück und ließ meinen Wein im Glas kreisen.


      Hades hatte gewusst, dass wir kamen, und wir hatten es dessen ungeachtet hier herein geschafft. Er wusste, wer ich war, und es bestand offensichtlich eine Verbindung zwischen Hades und den Königinnen der Feen. Ich nippte an meinem Wein, und dann ergaben die Puzzlesteine plötzlich ein Bild …


      Ich verschluckte mich gepflegt an meinem Wein.


      Das entlockte Hades ein kurzes, aber echtes Lächeln. „Ah“, sagte er. „Es dämmert ihm.“


      „Sie haben dafür gesorgt, dass Nicodemus auf diesen Ort stößt“, sagte ich.


      „Ja und?“


      „Mab. Das trägt Mabs Handschrift, nicht?“


      „Weshalb sollte sie so etwas tun?“, fragte Hades spöttisch tadelnd.


      „Waffen“, sagte ich. „Der Krieg mit den Außerweltlichen. Mab will mehr Waffen. Warum sollte sie sich mit Rache begnügen, wenn sie das mit einem Einkaufsbummel kombinieren kann?“


      Hades nippte an seinem Wein, und seine Augen blinkten.


      Ich starrte ihn an, als mich plötzlich ein schrecklicher Verdacht überkam. „Sekunde. Wollen Sie mir sagen, dass ich diese Dinge hier wegschaffen soll?“


      „Eine viel bessere Frage“, bemerkte Hades. „Mein Arsenal existiert aus dem Grund, Waffen mit schrecklicher Macht in der Zeit, in der sie nicht gebraucht werden, aufzubewahren. Ich sammle sie und verhindere, dass jemand ihre Macht in ruhigeren Zeiten missbraucht.“


      „Aber weshalb schließen Sie sie dann an einem Ort weg, an den jemand mit den ausreichenden Ressourcen gelangen kann?“, fragte ich.


      „Um zu verhindern, dass jemand, der nicht über die nötigen Fertigkeiten oder die ausreichende Entschlossenheit verfügt, Hand an sie legen kann“, erläuterte er. „Es ist nicht meine Aufgabe, sie den Sterblichen vorzuenthalten – nur den Unbefugten.“


      Dann kapierte ich es schließlich, und mir rutschte das Herz in die Hose. „Das ist gar kein Raubzug. Dieser ganze Schlamassel … ist eine Prüfung?“


      „Eine weitere gute Frage, aber nicht die wichtigste.“


      Ich schürzte die Lippen und versuchte, mein Gehirn in den höchsten Gang zu prügeln. Es schien zu einfach, aber Teufel auch, es war einen Versuch wert, den Finger direkt in die Wunde zu legen. „Was ist dann die relevanteste Frage?“


      Hades lehnte sich zurück. „Weshalb sollte ich ein so persönliches Interesse an dir an den Tag legen, Harry Dresden?“


      Herrjemine. Mir gefiel ganz und gar nicht, wie das klang.


      „Stimmt“, meinte ich. „Weshalb?“


      Er streckte die Hand aus, um den mittleren Kopf seines Hunds unter dem Kinn zu kraulen. Ein Hinterbein des Scheusals trommelte wie wild auf den Boden. Es klang wie der Krach im Inneren einer Autofabrik. „Kennen Sie den Namen meines Hundes?“


      „Zerberus“, entgegnete ich. „Das weiß doch jeder.“


      „Weißt du, was das bedeutet?“


      Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ich schüttelte den Kopf.


      „Der Name stammt von einem uralten Wort, kerberos. Es bedeutet ‚gefleckt‘.“


      Ich blinzelte. „Sie sind ein echter griechischer Gott. Sie sind der Fürst der Unterwelt, und … Sie haben Ihren Hund Flecki genannt?“


      „Wer ist ein guter Hund?“, sagte Hades und kratzte den dritten Kopf des Scheusals hinter den Ohren. Die Lefzen des Monstrums verzogen sich zu einem hündischen Grinsen. „Flecki ist ein guter Hund. Ein guter Hund.“


      Ich konnte mir nicht helfen. Ich lachte lauthals.


      Hades’ Braue hob sich. Er lächelte nicht, sah aber dennoch erfreut drein. „Ich bin der Wächter eines unterirdischen Reiches, das mit unglaublicher Macht erfüllt ist, eines Gefängnisreiches der Schatten. Meine Aufgabe ist es, es zu beschützen, zu erhalten und darauf zu achten, dass es richtig eingesetzt wird. Ich werde von den meisten missverstanden, von den meisten gefürchtet und von vielen gehasst. Ich erfülle meine Pflicht nach bestem Wissen und Gewissen und gebe nicht viel auf die Meinung anderer, und auch wenn meine Zeitgenossen ihre Pflichten vernachlässigt haben, um sich trivialen Zeitvertreiben hinzugeben, anstatt sich um die wahren Probleme zu kümmern, ändert dies doch nichts an meiner Verantwortung – auch wenn mir das große Qualen bereitet, und ich habe einen sehr großen und sehr guten Hund …“


      Fleckis Schwanz trommelte wie ein gigantischer, gepolsterter Baseballschläger auf den Boden.


      „… den manche Leute für eine Bestie halten.“ Er wandte sich zu mir um, stellte sein Weinglas ab und fixierte mich. „Ich denke“, meinte er, „wir haben viel gemeinsam.“ Er erhob sich, baute sich vor mir auf und streckte die rechte Hand aus. „Du bist hier, weil ich mir die Zeit nehmen wollte, dir die Hand zu schütteln und Glück zu wünschen.“


      Ich stand entgeistert auf und schlug ein. Sein Händedruck war …


      Man konnte einem Gebirge nicht die Hand schütteln. Man konnte einem Erdbeben nicht die Hand schütteln. Man konnte absoluter Stille und der Finsternis am Boden des Ozeans nicht die Hand schütteln.


      Doch wenn man das könnte, wäre das einem Händedruck des Herrschers der Unterwelt, der einem seinen Segen gab, sehr nahe gekommen.


      „Sie wollen mir Glück wünschen?“, japste ich, als ich wieder atmen konnte. „Sie werden nicht helfen?“


      „Das steht mir nicht zu“, sagte Hades. „Ich wünsche dir Erfolg und hoffe, dass du siegst. Doch selbst wenn wir noch in einem Zeitalter lebten, in dem der Wille des Fürsten der Unterwelt das Schicksal lenkt, steht es einem Herren des Todes nicht zu, eine Seite zu ergreifen. Das Schicksal der Waffen, die ihr entdeckt habt, müssen die entscheiden, die sie gefunden haben.“


      „Aber Sie haben mir schon geholfen“, gab ich zu bedenken. „Indem sie mich mit der Nase darauf gestoßen haben, was hier wirklich abläuft.“


      Er lächelte nicht, doch die Krähenfüße um seine Augen vertieften sich. „Ich habe dir nur ein paar Fragen gestellt. Bist du bereit?“


      „Ich habe noch eine Frage“, sagte ich.


      „Die haben Sterbliche meist.“


      „Was wird aus Deirdre?“


      Hades atmete schwer ein. Sein Antlitz wurde ausdruckslos. Lange zweifelte ich, dass er mir antworten würde, doch dann sagte er: „Dieser Tage betreten relativ wenige neue Schatten mein Reich. Die meisten davon sind die, die an den Toren zugrunde gehen – besonders am Tor des Blutes. Sie wird unter meiner Befehlsgewalt bleiben.“


      „All die Dinge, die sie getan hat“, flüsterte ich. „All die Menschen, denen sie geschadet hat – und sie entkommt der Gerechtigkeit?“


      Hades’ Augen wurden hart wie Kohlen.


      „Dies ist mein Reich“, verkündete er mit einer Stimme wie sich verschiebende tektonische Platten der Erdkruste.


      Hinter ihm knurrte Flecki drohend. Da es durch drei Köpfe verstärkt wurde, klang es sich an wie die Maschinen in einem Schlachthof.


      Ich antwortete nicht. Zumindest hatte ich ausreichend Grips, um den Fuß aus dem Fettnäpfchen zu ziehen und die Klappe zu halten. Ich senkte so unterwürfig wie möglich meinen Kopf.


      Hades’ Stimme wurde sanfter, er deutete auf den Hund und Flecki verstummte. „Solltest du die nächste Stunde überleben, lege ich dir ans Herz, die Klassiker noch einmal zu lesen, Sir Harry, und dann solltest du über diese Frage genau nachdenken.“


      Ich nickte und dachte an die anderen in der Unterwelt. Tantalus. Sisyphus. Geier, die Lebern herausrissen. Wasser, das man nur in Sieben tragen konnte. Räder aus ewigen Flammen. Strafen, für jede Seele maßgeschneidert.


      Ich wollte gar nicht wissen, was auf Deirdre wartete – doch sie würde nicht ungeschoren davonkommen.


      „Ich verstehe“, sagte ich leise.


      Hades nickte. „Du wirst an denselben Zeitpunkt zurückkehren, an dem ich die Zeit angehalten habe“, sagte er, „und an denselben Ort. Bist du bereit?“


      Ich holte langsam tief Luft. „Das sollte ich wohl besser sein.“


      Seine Augen flackerten, und er nickte mir kurz zu. Vielleicht anerkennend.


      Dann verschlangen mich die schwarzen Flammen erneut.

    

  


  
    
      42. Kapitel


      Falls in diesem Ding eine Apparatur eingebaut ist, kann ich sie nicht sehen“, berichtete Valmont fast flüsternd und erhob sich hinter dem Altar.


      Ich sah mich angsterfüllt um, und es kostete mich gut drei Sekunden, bis sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Ich war, wie Hades versprochen hatte, wieder dort, wo ich mich vor wenigen Bruchteilen einer Sekunde befunden hatte.


      Fünf Artefakte. Mab hatte Nicodemus versprochen, ich würde ihm helfen, den Gral zu bergen. Die anderen hatte sie mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt. Das wiederum bedeutete, dass ich hier und jetzt vier weitere vor seinem Zugriff bewahren konnte. Nick hatte sie nicht gesehen, also konnte er auch nicht wissen, dass sie sich hier befanden. Wenn möglich, musste ich sie in meinen Besitz bringen und vor ihm beschützen, koste es, was es wolle. Das bedeutete, sie verschwinden zu lassen und bestmöglich aufzuteilen.


      Aber es bedeutete noch mehr. Es hieß, ich konnte das Spiel gewinnen, in das mich Mab gezwungen hatte.


      Oder, wenn ich es mir recht überlegte, das Mab zu meinem Vorteil gezinkt hatte. Mab hatte mir ein Ziel gegeben, das ich beim besten Willen nicht verpassen konnte. Es war kein lohnendes Ziel, aber nicht alle Jobs, die ich zuvor erledigt hatte, waren schön und angenehm gewesen.


      Ich wusste, ich konnte das Spiel zu Mabs Befriedigung gewinnen. Der Haken lag darin, zu gewinnen und zu überleben.


      Ich ging in Gedanken die Asse durch, die ich noch im Ärmel hatte.


      Wenn ich sie richtig ausspielte, hatte ich ein Blatt in der Hand, das nur schwer zu übertrumpfen war.


      „Gut“, sagte ich leise. Ich ging auf den Altar zu und angelte mir die heiligen Gegenstände. Den Schild. Die Krone.


      „Nehmen Sie die“, flüsterte ich Valmont zu, als ich ihr die Reliquien gab. „Verstecken Sie sie. Wenn möglich, packen Sie sie in Ihren Rucksack. Verstecken Sie sie woanders, wenn das nicht geht.“


      Valmont starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. „Warum?“


      „Wir dürfen nicht zulassen, dass sie in die falschen Hände fallen“, sagte ich.


      „Dresden“, antwortete sie. „Ich bin des Geldes wegen hier, und aus Rache, wenn es sich einrichten lässt. Ich habe keine edelmütigeren Beweggründe.“


      Ich biss die Zähne zusammen und musterte sie gründlich. „Anna, wann habe ich Sie je reingelegt? Ich brauche Ihre Hilfe. Wem trauen Sie es eher zu, uns hier herauszubringen? Nicodemus oder mir?“


      Sie starrte mich kurz unverwandt an, ehe sie nickte und die Reliquien nahm. Sie verstaute sie in ihrem Rucksack. Sie hatte ihn nicht einmal zur Hälfte mit Diamanten angefüllt, und die Artefakte fanden leicht Platz. „He, ist das das Grabtuch?“


      „Dieses hier sieht älter und mitgenommener aus als das, das Sie der Kirche geklaut haben“, sagte ich, rollte den Stoff ein und schob ihn in die Tasche meines Staubmantels. Es war dünner Stoff, wirklich dünn, und ergab ein kleineres Bündel, als ich erwartet hatte. „Teufel auch, vielleicht hatte die Untersuchungskommission ja doch recht, und die Kirche hat nur eine Fälschung.“


      „Aber ich hätte gedacht, dass auch in dieser Macht liegt“, sagte sie.


      „Das ist wahr, aber bei weitem nicht so viel wie in diesem.“ Meine Finger kribbelten nach der Berührung des Stoffs. „Überdies sprechen wir hier von der Macht des Glaubens. Wenn genügend Leute von der Echtheit des gefälschten Grabtuches überzeugt sind, verleiht ihm das eventuell Macht.“


      „Klingt nach Schummelei.“


      „Das sollten Sie lieber nicht so laut sagen“, sagte ich.


      Ihre Augen weiteten sich, und ihr Kopf fuhr herum. „Dresden“, zischte Anna.


      Einige Sekunde später hörte auch ich Schritte. Mein Herz raste. Ich angelte mir das Messer und schob es in den Ärmel meines Mantels, ehe ich leise die Schale in die Mitte des Altars schob. Selbst diese kurze Berührung fühlte sich an, als wäre ich an einem elektrischen Viehzaun hängengeblieben. Ein Kitzeln zog sich über meine Haut, und meine Haare standen zu Berge.


      Ich unterdrückte ein Zittern, und eine halbe Sekunde später erschien Nicodemus mit Michael, Hannah Ascher und dem Genoskwa im Schlepptau. Ascher hielt meinen Stab in der Hand, dessen Runen immer dumpfer leuchteten. Sie sah erschöpft, aber selbstgefällig drein und hatte sich einen Rucksack, der mit Schätzen angefüllt war, über die Schulter geworfen, den zweiten zog sie wie einen viel zu schweren Rollkoffer am Flughafen hinter sich her.


      „Da“, sagte Michael, als er mich entdeckte. Er wirkte erleichtert, und es machte nicht den Eindruck, als hätte er etwas für sich genommen. „Gott sei Dank.“


      Ich winkte der Gruppe zu und nutzte die Geste, um das Messer tiefer in meinen Ärmel gleiten zu lassen. „Hier drüben. Wir haben ihn gefunden.“


      Sie alle kamen zu mir auf die Bühne herunter. Nicodemus musterte mich im Gehen misstrauisch. „Dresden. Sie haben den Gral entdeckt?“


      „Ich hatte Valmont gerade gebeten, den Altar nach Fallen abzusuchen, und sie meint, dass die Luft rein ist“, berichtete ich, ohne direkt zu lügen. „Ich bin gerade damit fertig geworden, ihn selbst zu untersuchen.“


      „Warum haben Sie den Stab da hinten zurückgelassen?“, fragte Nicodemus. „Eine Ablenkung?“


      „Ich habe mir gedacht, dass ihr vielleicht einen Wegweiser gebrauchen könnt, um uns zu finden“, log ich. Ich vollführte eine Geste wie der Moderator von Glücksrad und verkündete übertrieben: „Ta-da!“


      Nicodemus musterte mich kurz aufmerksam, ehe sein Blick zu dem Kelch auf dem Altar glitt. Doch ich sah, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten. Michaels Augen weiteten sich.


      „Das ist er?“, fragte Michael. „Das ist er wirklich?“


      „Das Ding lässt meine Zähne vibrieren, so mächtig ist es“, sagte ich. „Ich denke, das ist er.“ Ich sah zu Nicodemus auf und sagte: „Da haben Sie ihren verdammten Kelch. Packen wir unsere Sachen zusammen, sammeln wir Greys Anteil ein und verduften wir.“


      Nicodemus schritt langsam um den Altar und untersuchte ihn. Sein Schatten krümmte und wand sich vor Aufregung auf dem Boden um ihn herum. Ich trat beiseite, um zu verhindern, dass er auf mich fiel, weil … igitt.


      „Ich weiß, Sie waren immer schon ganz heiß drauf, meinen Stab in die Hand zu bekommen“, sagte ich zu Ascher, während Nicodemus den Altar unter die Lupe nahm. Ich streckte die Hand aus. „Aber mir wäre es lieber, mein Werkzeug selbst zu streicheln. Magier sind in dieser Hinsicht etwas seltsam.“


      „Wow“, sagte sie mit einem schalkhaften Grinsen und errötete. „Ich bin sprachlos. Ich habe nichts hinzuzufügen.“


      „Ich bin einfach so gut“, antwortete ich.


      Sie warf mir den Stab etwas linkisch zu, und ich hätte ihn bei dem Versuch, ihn aufzufangen, um ein Haar verfehlt. Ich hatte alle Hände voll zu tun, ihn mit der rechten Hand zu fangen und meinen linken Arm angewinkelt hochzuhalten, um zu verhindern, dass das Messer aus dem Ärmel rutschte.


      Der Bronzegriff des Messers prallte mit einem lauten Klacken gegen meine Aluminiumschiene.


      Das machte Nicodemus stutzig.


      Er starrte mich kurz mit einem unlesbaren Blick an.


      „Miss Valmont“, flüsterte er. „Gehen Sie zum Eingang und richten Sie Grey aus, es ist an der Zeit, sich seinen Anteil zu holen.“


      Valmont zögerte und warf mir einen Blick zu.


      Sie war hier eine Belastung. Wenn ich sie fortschaffen konnte, würde es Nicodemus schwerer fallen, sie gegen mich auszuspielen. Außerdem würde es die Artefakte zusätzlich verteilen.


      Ich nickte, und Valmont ging lautlos zum Eingang der Schatzkammer.


      Michael trat an meine Seite und legte dann plötzlich den Kopf schief, um zu den Statuen aufzublicken. „Harry?“, fragte er. „Findest du auch, dass die Statue da wie Molly aussieht?“


      Kacke. Diese Ablenkung konnte ich im Augenblick nicht gebrauchen.


      „Pfffft“, antwortete ich. „Was? Nein. Das wäre doch widersinnig. Vielleicht ein wenig. Manche Leute könnten das denken. Sie hat, äh, eines dieser Gesichter.“


      Er schürzte die Lippen und beäugte mich.


      „Kannst du dich bitte auf unsere Aufgabe konzentrieren?“, sagte ich. „Ich meine, wir sind gefangen in der Unterwelt, und hier spuken wahrscheinlich alle möglichen griechischen Schrecken herum. Ein wenig mehr Konzentration.“


      Michael starrte mich durchdringend an.


      Verdammt, das konnte ich überhaupt nicht gebrauchen. Anna hatte sich schon ein gutes Stück von uns entfernt. Die nächsten Augenblicke wäre Grey wahrscheinlich dadurch abgelenkt, seinen Beuteanteil einzusacken, was Nick und den Genoskwa Angesicht in Angesicht mit Michael und mir zurückließ.


      Auf diesen Kampf wäre ich bereit gewesen, mich einzulassen.


      Aber auf welche Seite würde sich Hannah schlagen? Auf die, die ihr den größten Vorteil brachte, das war klar. Ascher mochte mich. Aber andererseits hatte ihr Nicodemus vor dem Salamander das Leben gerettet, und sie war ein Mitglied seines Teams und nicht des meinen. Wenn sie sich an Binders Söldnerehrenkodex hielt, würde sie Nick unterstützen, nicht mich. Ich zermarterte mir das Gehirn, wie ich sie auf meine Seite ziehen konnte. Doch mir fiel nichts ein.


      Mann.


      Vielleicht hätte ich ihre Avancen nicht zurückweisen sollen. Vor allem, weil sie sich sowieso schon von Binder zurückgestoßen fühlte. Vielleicht hätte dies einen ernsthaften Unterschied ausgemacht.


      Andererseits, wer hatte das schon wissen können? Es war für mich schon eine ganze Weile her. Möglicherweise hatte das meine Chancen noch weiter verschlechtert.


      Etwas zerrte an meinen Gedanken, doch das Bauchgefühl, das ich Ascher gegenüber hatte, war einfach zu vage, um irgendeinen Sinn zu ergeben.


      Der Augenblick war fast vorbei, als sich Nicodemus dem Höhepunkt seiner Unsicherheit und Anspannung näherte. Wenn ich mich nicht beeilte, würde mir diese Gelegenheit durch die Lappen gehen. Zeit, ihn unter Druck zu setzen.


      „Können Sie sich vielleicht ein wenig beeilen?“, sagte ich zu Nicodemus. „Ich habe keinen Bock, von einem dreiköpfigen Hund gefressen zu werden oder dem Schatten einer Medusa in die Arme zu laufen, nur weil Sie gerade rumprotzen, wo doch jeder weiß, dass das für einen Herrscher der Finsternis immer ins Auge geht. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir das Ding schon überprüft haben.“


      „Wenn es Ihnen nichts ausmacht“, sagte Nicodemus und widmete sich wieder seiner Untersuchung des Altars, „werde ich das selbst machen, nur um auf Nummer sicher zu gehen.“


      „Was zum Geier? Das meinen Sie jetzt nicht etwa ernst?“, knurrte ich. „Mab ist eine arglistige Schlampe, aber sie steht zu ihrem Wort. Sie hat Ihnen versprochen, dass ich Ihnen helfen werde, den Kelch sicherzustellen und zurückzubringen, solange Sie mich nicht übers Ohr hauen, und das werde ich auch. Es ist sicher. Hand aufs Herz!“


      Nicodemus führte seine langsame Umkreisung des Altars fort.


      „Jetzt sind Sie auf einmal übervorsichtig?“, fragte ich ihn. Ich legte den Stab in meine Armbeuge und angelte mir den Gral.


      Nicodemus’ Hand fuhr zu seinem Schwert, seine Augen verengten sich, doch ich hielt den Kelch einfach nur prüfend hoch und warf ihn ein paarmal spielerisch in die Luft. „Siehst du, Nick? Keine Fallen. Das ist doch kein Indiana-Jones-Streifen.“


      Nicodemus blieb wie angewurzelt stehen – doch sein Schatten explodierte förmlich über die Bühne und weiter hinauf über die Sitzreihen, wobei er sich wie das Nackenschild einer monströsen Kobra ausbreitete. Wenn das mal kein Hinweis war.


      Mir rutschte das Herz in die Hose, als ich zu sprechen begann, doch ich ließ es mir nicht anmerken. „Deshalb bist du doch hergekommen, nicht wahr?“, fragte ich. „Deswegen hat deine Tochter ins Gras gebissen. He, wenn ich ihn fallenlasse, glaubst du, dass er zerbricht?“


      „Dresden“, knurrte er. Seine Stimme war nicht mehr seidenglatt, sondern nur noch ein raues Krächzen.


      „Die Schwerkraft ist hier etwas stärker“, fuhr ich fort. „Ist dir das aufgefallen? Vielleicht sogar stark genug, um den alten Pott zu zerbrechen, wenn ich ihn fallenlasse, und dann wäre sie vergebens gestorben.“


      „Geben Sie mir den Gral“, zischte er. „Sofort.“


      „Klar. Hol ihn dir“, antwortete ich.


      Er umrundete den Altar in meiner Richtung, und ich spazierte in die Gegenrichtung los, um den Marmorblock zwischen uns zu halten. „Deirdre hat mir von eurer Beziehung erzählt. Wusstest du das?“


      Er schluckte. Sein Schatten waberte und schloss uns in einem riesengroßen Kreis ein. Das Licht aus den ausgestreckten Händen der Statuen wurde schwächer. Es war fast so, als legten sich gigantische Schattenschwingen über uns.


      „Sie hat mir von den Jahrhunderten berichtet, die ihr beide zusammen verbracht habt“, sagte ich sorglos, „und dass man das Band zwischen euch nicht in Worte fassen könnte, die ein Sterblicher jemals begreifen könnte. Teufel auch, ich glaube, das stimmt sogar. Weil du sie wie Müll weggeworfen hast. Mir fällt kein Wort für einen Vater ein, der so etwas tut.“


      Nicodemus blieb stehen. „Gib mir den Gral“, fauchte er, „und halte dein ignorantes Maul.“


      „Als du sie ermordet hast, hast Du gesagt, sie sei die einzige, der du vertraust“, fuhr ich im lässigen Plauderton fort und legte besondere Betonung auf die Verben. „Du kannst mich für verrückt halten, aber es scheint mir, als würden die nächsten Jahrtausende ein leerer, kalter und einsamer Platz für dich sein. Ich meine, das Nest ist ja jetzt leer. Die Münze in deiner Tasche muss sich gerade unbeschreiblich schwer anfühlen.“


      Nicodemus keuchte.


      Er war Jahrtausende alt. Er war ein Bösewicht, der mehr Opfer vergessen hatte, als der emsigste Serienmörder je für sich verbuchen konnte. Ich war sicher, dass er Menschen aus weitaus geringeren Gründen umgebracht hatte, als ich sie ihm gerade lieferte. Er war darin bewandert, Schmerz und Tod zu bringen - in jeder Art, die die Welt zu bieten hatte. Er war der gefährlichste Feind, dem ich mich je gestellt hatte.


      Doch tief drinnen war er fast noch ein Mensch, der Verlust empfinden, der Schmerz fühlen konnte, und deshalb war er wütend.


      Er verlor langsam die Kontrolle.


      „Das“, dachte ich, „ist der beste Plan den du jemals hattest, Harry.“


      „Das muss hart für jemanden gewesen sein, der seine Macht so gewohnt ist“, sagte ich. „Zu erkennen, dass wegen des Lebens, das du bis jetzt geführt hast, niemand freiwillig bereit war, dir zu folgen, sich für dich töten zu lassen, den Hebel umzulegen. Ich bin sicher, dass dir das jahrelang schlaflose Nächte bereitet hat. Hat es eigentlich wehgetan, als dir klar wurde, was du opfern musst?“


      Nicodemus’ Brust hob sich, und seine Augen weiteten sich.


      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Michael heimlich Verteidigungsstellung einnahm und den Blick über die Szenerie schweifen ließ. Der Genoskwa baute sich hinter ihm auf. Ich sah, wie die Finger von Michaels Hand sich fester um den Griff von Amoracchius legten und er konzentriert einatmete.


      „Besonders erfinderisch war der Teil, wie sie jetzt vor der Hölle geschützt ist“, fuhr ich fort. „Du hast sie hergebracht und erwartest jetzt ernsthaft, dass sie nicht gerichtet wird? Hast du dich eigentlich in griechische Mythologie eingelesen? Zumindest ist die Hölle allen Berichten nach ehrenhaft. Hier unten aber werden sie persönlich. Hast du versucht, ihr im letzten Augenblick eine tröstende Lüge aufzutischen? Nur um sicherzustellen, dass sie den Hebel umlegt?“


      Nicodemus zog sein Schwert. „Gib mir den Gral, oder ich bringe dich um.“


      Herrjemine. Meine Worte setzten ihm zu.


      Ich fasste den Gral ins Auge und fühlte mich kurz mies, weil ich das mit ihm abzog, doch ich zögerte keinen Atemzug. Manche Waffen hatten nichts mit Stahl oder arkanen Mächten zu tun, und ich nutzte meine. „Erinnerst du dich?“, flüsterte ich. „Daran, als du sie das erste Mal sahst? Erinnerst du dich, wie das alles verändert hat? Wie sich das ganze Universum plötzlich verändert hat? Erinnerst du dich daran, dass du sie angesehen und gewusst hast, dass du nie wieder derselbe Mensch sein würdest? Glaubst du, dieser Kelch wird dasselbe bewirken?“


      Ich warf den Gral in einem hohen Bogen zu ihm hinüber.


      Er riss überrascht die Augen auf, doch er fing ihn gewandt auf, und sein ganzer Körper erbebte, als die Macht des Grals durch ihn brandete.


      Ich musterte ihn genau, sein Gesicht, seine Haltung, und legte all meine Abscheu in meine Stimme. „Ich habe keine Ahnung, was man anno dazumal gesagt hat, aber ich bin mir sicher, dass ihr erstes Wort ‚Papa‘ war.“


      Etwas zersplitterte in ihm.


      Seine Brust senkte sich.


      Eine einzelne Träne war zu sehen, und dann sagte er mit einer vollständig flachen, vollständig leblosen Stimme: „Töte sie.“


      Das beendete das Spiel.


      Hatte ich gewonnen?

    

  


  
    
      43. Kapitel


      Mit diesen Worten brach Nicodemus seinen Pakt mit Mab und befreite mich von allen Verpflichtungen, ihm weiterhin zu helfen, den Gral in die Finger zu bekommen. Ich hatte ihr Versprechen ihm gegenüber bis ins Detail erfüllt. Na ja, zumindest hatte ich nach Mabs Maßstäben innerhalb des Rahmens der Verpflichtung gehandelt. Teufel auch, wann man es recht bedachte, hatte ich ihm tatsächlich den Gral übergeben, und wenn er mit einer unangenehmen Wahrheit nicht zurechtkam, war das in Mabs Augen Nicodemus’ Problem und nicht ihres.


      Gut. Nicodemus’ Problem – und meins. Der entscheidende Nachteil bei dem Plan, einen emotional verkrüppelten Psychopathen so auf die Palme zu bringen, dass er mich töten wollte, war Teil zwei, in dem der Verrückte genau das auch tatsächlich versuchte.


      Was Orte für eine gewaltsame Auseinandersetzung anbelangte, war dieser hier nicht so schlecht. Der Konflikt würde sich nur auf die Anwesenden beschränken, und ich musste auch nicht damit rechnen, dass sich in meiner unmittelbaren Umgebung unerwartet etwas änderte. Hätte ich bis nach unserer Rückkehr nach Chicago gewartet, hätten Nick massenweise unschuldige Zivilisten zur Verfügung gestanden, um sie als Geiseln zu nehmen oder ihnen auf andere Art zu schaden. Nicht nur das, auch ich hätte darauf achten müssen, dass es nicht zu Kollateralschäden kam, und in einem Kampf gegen Denarier wollte ich wirklich nicht gezwungen sein, mit Finesse vorgehen zu müssen. Wenn wir das Ganze in Chicago geregelt hätten, hätte ich mich auch noch mit Binders Anzügen herumschlagen müssen, von den Knappen der Denarier einmal ganz abgesehen. Ich war außerdem sicher, dass Marcones Männer ebenfalls längst bei der Bank eingetroffen waren, um uns abzumurksen.


      Hier in der Unterwelt konnte ich die Samthandschuhe ausziehen. Der Kampf würde sauber oder zumindest so sauber wie nur irgend möglich sein, und ich musste mir keine Sorgen machen, unschuldige Passanten zu verletzen.


      Hier waren nur Michael und ich.


      Doch es brachte nichts, mir das Hirn darüber zu zermartern, welche Entscheidungen zu diesem Kampf geführt hatten, da sich die eigentliche Auseinandersetzung in einer solchen Geschwindigkeit abspielte, dass ich zum Nachdenken nicht die geringste Zeit hatte.


      Der Genoskwa stürzte sich auf mich, was sich als dummer Fehler erwies – er hätte sich zuerst um Michael kümmern sollen.


      Der Kreuzritter wirbelte herum, und Amoracchius gleißte mit einem zornigen Lodern auf. Er bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit. Michael hatte den perfekten Zeitpunkt für den Angriff abgewartet. Als der Genoskwa an ihm vorbeidonnerte, fuhr Michael mit wallendem Umhang herum und vollführte einen Schwung mit seinem Schwert. Die Spitze Amoracchius’ zuckte von seinem linken Fußgelenk empor, bis er das Schwert in einem beidhändigen Griff hoch über seinem Kopf erhoben hatte. Auf seinem Weg schnitt sich die Klinge in einer gleißenden Lichtbahn durch ein knotiges, haariges Knie des Genoskwas.


      Als sie dabei Sehnen, die dicker waren als schwere Seile, durchtrennte, hallte ein Schnalzen wie von einem abgefeuerten Langbogen durch die Luft, und das Bein des Genoskwas gab mitten im Schritt unter ihm nach.


      Im selben Augenblick schleuderte Nicodemus beide Hände nach vorn, und eine schreckliche, alles erstickende Schwärze kam auf mich zugerast.


      Ich hatte zwei Konter für seinen ersten Angriff im Hinterkopf – doch es durfte sich auf keinen Fall um einen Gegenangriff handeln. Wenn alles vorüber war, sollte in Mabs Augen nicht einmal die geringste Unklarheit bestehen, dass er mich zuerst verraten hatte und nicht umgekehrt. Vielleicht würde er sich mit dem Schwert auf mich stürzen – das war schon immer seine bevorzuge Vorgehensweise gewesen, wann auch immer ich ihm in der Vergangenheit über den Weg gelaufen war.


      Mit einem Schildzauber würde ich ihn mir für eine Weile vom Hals halten können.


      Es war allerdings auch möglich, dass er in seinem Zorn Anduriels geballte Macht gegen mich entfesselte. Was er gerade getan hatte.


      Dies waren keine normalen Umstände für Nicodemus.


      Ich hatte mir die richtige Verteidigungsstrategie bereitgelegt.


      Ich brüllte „Lumios!“, als die Dunkelheit heranbrandete, und ließ meinen Willen in denselben Lichtzauber fließen, den ich zuvor schon gewoben hatte – mit dem Unterschied, dass ich nun auch etwas Seelenfeuer hineinflocht.


      Das Licht breitete sich wie eine Kugel um mich aus und explodierte in einem Funkenregen, als es gegen etwas prallte, was das Leuchten einfach hungrig verschlang und auflöste. Von innen sah das ordentlich abgefahren aus. Licht ergoss sich, nur um von einer wabernden Finsternis um mich herum umhüllt zu werden. Die Schwärze wich vor den Funken zurück, nur um dann mit noch größerer Wut gegen sie anzubranden – dennoch schaffte es die Dunkelheit nicht, sich mir weiter als eine Armlänge zu nähern.


      Ich hörte, wie Nicodemus etwas in einer fremdartigen Sprache ausstieß. Ich verstand kein Wort, vernahm aber, wie der Genoskwa schmerzerfüllt aufheulte. Etwas Schweres ließ den Boden unter meinen Füßen erbeben, und ein gewaltiges Krachen hallte durch den Raum.


      Michaels Stimme erschallte wie eine triumphierende Posaune. „In nomine dei! Lux et veritas!“


      Stahl prallte auf Stahl, und ich bemerkte mit Grausen, dass ich mich tatsächlich verzählt hatte. Nicht Nick und der Genoskwa stellten sich mir und Michael entgegen. Es waren Nick, der Genoskwa und Anduriel gegen mich und Michael, und ich hatte mir nun zumindest zwei davon als Tanzpartner eingefangen.


      Der Genoskwa brüllte auf, und ich wusste, dass er sich schnurstracks auf mich stürzen wollte. Ich konnte keinen Schritt gehen, ohne in die wabernde Schwärze zu treten, was mir jedoch keine so gute Idee zu sein schien, also verschränkte ich die Arme vor der Brust und murmelte: „Ich sehe mir nur allzu gerne an, wie du das erdest, Hackfresse.“ Dann beschwor ich den Winter und schrie: „Arctisspinae!“


      Ich schleuderte die Arme ruckartig nach vorn, und im selben Moment gefror der Winter das Wasser in der Luft zu Hunderten winzigen Eisnadeln, die von mir weg in die Finsternis jagten. Sobald sie einmal entstanden waren, haftete den Eisnadeln keine Magie mehr an – sie verwandelten sich in scharfe, durch die Luft Rasende Geschoße aus fester Materie. Ich hätte mein gesamtes Vermögen darauf verwettet, dass sich die Macht des Genoskwas, Magie zu erden, nur auf das direkte Wirken von Magie beschränkte, wenn seine Fähigkeit den Regeln der Magie, so wie ich sie verstand, folgte.


      Diese Wette hätte ich gewonnen. Der Genoskwa stieß in etwa drei Metern Entfernung einen ohrenbetäubenden Schmerzensschrei aus.


      Ich nutzte dieses Geheul als Anhaltspunkt und wirbelte meinen Stab in einem weit ausholenden Bogen herum. Seelenfeuer zuckte durch das silbergrüne Licht und trieb die wabernde Schwärze des gefallenen Engels vor sich her. Mein Wille beschwor weiteres Wintereis, das sich am Ende meines Stabes zu einer gefrorenen, steinharten Kugel von der Größe meines Kopfes verdichtete. Ich zielte auf den Ursprungsort des Gebrülls und grollte: „Forzare!“


      Eine Lanze aus purer kinetischer Energie schleuderte das riesige Hagelkorn wie eine Kanonenkugel vom Ende meines Stabes in die Finsternis. Mit einem dumpfen, feuchten Geräusch prallte das unerbittliche Eis auf muskulösem Fleisch auf. Ich musste ihn wohl am Leib erwischt haben, da der Genoskwa statt eines wütenden Aufbrüllens nur ein zischendes Keuchen ausstieß.


      Stahl klirrte erneut auf Stahl, und ich hörte, wie schwere Arbeitsstiefel auf den Marmorboden in meine Richtung stampften. Michael schrie: „Omnia vincit amor!“, und das blendende Gleißen Amoracchius’ zerschlug die Dunkelheit um mich wie eine trockene, staubige Eierschale.


      Ich konnte wieder etwas sehen. Nicodemus hatte sich mit dem Schwert in der Hand an Michaels Fersen geheftet, doch als Anduriel zerbarst, brüllte er auf, taumelte und brach auf ein Knie nieder, was ihm nur gelang, da er sich mit dem linken Arm am Boden abstützte.


      Nicht weit hinter ihm erhob sich der Genoskwa. Offenbar hatte ihn mein Hagelkorn rückwärts über den Marmorblock auf der Bühnenmitte gefegt, und sein Brustkasten sah an einer Seite leicht eingedellt aus. Das Geschöpf schleppte sich auf drei Gliedmaßen voran, zog ihr verwundetes Bein nach und fletschte wütend die gelblichen Hauer.


      „Genug, Nicodemus!“, brüllte Michael, und der Marmor und die Reichtümer der Schatzkammer warfen seine Stimme zurück. „Genug!“


      Die reine Lautstärke und Kraft seiner Stimme brachte mich ins Taumeln. Ich stellte mich Rücken an Rücken hinter meinen Freund, um den Genoskwa im Auge behalten zu können.


      „War dieser Tag noch nicht genug für dich?“, fragte Michael fast schon flehend. „Im Namen Gottes, hat er dir die Augen immer noch nicht geöffnet?“


      „Michael“, brummte ich mit zusammengebissenen Zähnen. „Was tust du da?“


      „Meine Arbeit“, antwortete er leise. „Nicodemus Archleone“, wandte er sich mit barmherziger Stimme an den gefallenen Denarier. „Schau dich an. Sieh deinen Zorn. Sieh deinen Schmerz. Sieh, wohin dich das geführt hat. Dein eigenes Kind!“


      Nicodemus sah zu Michael auf, und ich bemerkte etwas, was ich noch nie in seiner Miene gesehen hatte.


      Schwäche. Qual. Furcht.


      „Das hat es dich gekostet“, fuhr Michael fort. „Dein Pfad ins Dunkel der Gier und des Ehrgeizes. Du stehst hier inmitten unschätzbaren Reichtums, und doch hast du das Einzige verloren, was wirklich von Bedeutung war. Wegen der Lügen und Intrigen der Gefallenen.“


      Nicodemus regte sich nicht.


      Ebenso wenig der Genoskwa. Doch nur um auf Nummer Sicher zu gehen, beschwor ich eine weitere Hagelkanonenkugel am Ende meines Stabes.


      Michael senkte sein Schwert, und das unerbittliche Lodern Amoracchius’ wurde schwächer und kälter. „Es ist nicht zu spät. Siehst du nicht, was geschehen ist? Was hier begonnen ward, welche Dinge eingefädelt worden sind, um dich an den einzigen Ort zu bringen, an dem dir die Augen geöffnet werden können? Wo du die Chance – vielleicht deine letzte – hast, dich von dem Pfad abzuwenden, den du so lange beschritten hast. Ein Pfad, der dich dazu gebracht hat, deine Augen vor der Welt um dich herum zu verschließen und der dir nur Schmerzen und Elend eingebracht hat.“


      „Glaubst du, das ist es?“, fragte Nicodemus mit hölzerner, gleichförmiger Stimme. „Meine Chance zur Umkehr?“


      „Ich glaube es nicht nur“, entgegnete Michael. „Ich muss nur auf den Beweis vor meinen Augen blicken. Deshalb habe ich das Schwert erhoben. Um dich und die von den Gefallenen Verführten zu retten. Deshalb wurde mir die Gnade zuteil, erneut das Schwert zu ergreifen, in dieser Nacht – zum rechten Zeitpunkt, um dir diese Chance zu gewähren.“


      „Auf Verzeihung?“, spie Nicodemus.


      „Auf Hoffnung“, antwortete Michael. „Auf einen Neuanfang. Auf Frieden.“ Er schluckte und sagte: „Ich kann mir nicht einmal vorstellen, dass meiner Tochter etwas zustößt. Kein Vater sollte sein Kind sterben sehen.“ Michaels Stimme blieb streng und ernst. „So verschieden wir auch sind, so weit uns auch die Zeit und der Glauben trennen, du bist immer noch ein Mensch. Du bist mein Bruder, und ich bedauere deinen Schmerz. Lass mich dir helfen.“


      Nicodemus erschauerte und senkte den Blick.


      Ich blinzelte mehrfach.


      Eine Sekunde lang dachte ich wirklich, Michael würde Erfolg haben.


      Doch dann schüttelte Nicodemus den Kopf und stieß ein leises Lachen aus. Er stand wieder auf, und im selben Moment wuchs sein Schatten hinter ihm, verschlang die Dunkelheit in der Schatzkammer und sammelte sie in einem düsteren Abgrund zu seinen Füßen.


      „Chorknabe“, sagte er voller Verachtung. „Du glaubst, du verstehst etwas von Hingabe. Von Glauben. Doch deiner ist verglichen mit meinem nur das Hirngespinst eines Kindes.“


      „Tu das nicht“, sagte Michael fast flehend. „Bitte lass nicht zu, dass sie gewinnen.“


      „Dass sie gewinnen?“, fauchte Nicodemus. „Ich tanze nicht nach der Pfeife der Gefallenen, Ritter. Wir beschreiten den Pfad gemeinsam, doch ich mache die Musik. Ich gebe den Takt vor. Ich folge diesem Pfad seit zweitausend Jahren. Ich habe jede trügerische Kurve und Abzweigung gemeistert, und nach Jahrhunderten der Mühe, des Lernens, des Planens und des Triumphes folgen sie nun meiner Führung. Nicht umgekehrt. Mich von meinem Pfad abwenden? Ich habe mir meinen Pfad durch die Zeitalter der Menschheit, durch Jahrhunderte von Kampf, Krankheit, Wahnsinn, Chaos und Ergebenheit gebahnt. Ich bin mein Pfad, und mein Pfad ist ich. Es gibt keine Umkehr.“


      Während er sprach, schienen der Schatten zu seinen Füßen immer schwärzer zu werden und im Einklang zu seiner Stimme zu erzittern. Der Anblick jagte mir Schauer über den Rücken. Allein die Selbstüberhebung in seinem Benehmen, die Klarheit seiner Augen und die absolute, unerschütterliche Überzeugung in seiner Stimme jagten mir eine Heidenangst ein.


      Luzifer musste genau denselben Anblick abgegeben haben, ehe er zur Hölle fuhr.


      Da ich Rücken an Rücken mit Michael stand, spürte ich, wie seine Schultern enttäuscht herabsackten. Doch es befand sich keine Spur von Reue oder Schwäche in seiner Stimme, als er das Schwert wieder kampfbereit hob. „Trotz allem, was du in ihren Diensten gegeben hast, stehst du im Angesicht Amoracchius’ allein da. Es tut mir leid um deine Seele, mein Bruder – doch dieses Mal wirst du dich für deine Taten verantworten müssen.“


      „Allein“, schnurrte Nicodemus. „Denkst du wirklich, ich bin allein?“


      Er bedachte uns mit einem hungrigen Haigrinsen, und mein Herz rutschte mir in die Hose.


      Hinter dem Marmorblock grinste der Genoskwa ebenfalls, was allein schon furchteinflößend genug gewesen wäre, doch über den tief in den Höhlen liegenden Augen des Genoskwas hatte sich nun ein zweites Augenpaar geöffnet, und ein waberndes Siegel loderte auf seiner Stirn auf – wodurch er nun wirklich wie eine Kreatur aus meinen schlimmsten Albträumen wirkte. Während ich ihn noch anstarrte, bohrten sich gewundene Widderhörner aus seinem Schädel, und die bereits riesenhafte Kreatur begann weiter anzuwachsen. Ihr Fell wurde noch zottiger, und ein weiteres Paar Gliedmaßen wuchs aus ihrem Oberkörper. Innerhalb von nur drei Herzschlägen hatte die Kreatur die Gestalt eines Bären aus einem vergessenen Zeitalter angenommen, wenn man einmal von den zusätzlichen Armen, den Augen und den Hörnern absah. Abertonnen von Bär.


      „Ursiel“, keuchte ich. Ein Gefallener, der so mächtig war, dass es das letzte Mal drei Kreuzritter erfordert hatte, um ihn auszuschalten, und dieses Mal hatte er sich auch nicht dir Hülle eines dürren Goldschürfers übergezogen. „Kacke.“


      „Es kommt noch besser“, sagte eine andere Stimme.


      Ich sah an Ursiel und dem Genoskwa vorbei und entdeckte Hannah Ascher, die die Stufen zu der Bühne erklomm. Sie hatte ihre Rucksäcke abgelegt und bewegte sich mit einer sinnlichen Anmut. Sie hob die Arme über den Kopf, als sie die Bühne erreichte, und dann … löste sich ihre Kleidung einfach in Rauch auf, der in purpurnen Schwaden in sich langsam drehenden Spiralen über ihren Körper waberte – wobei er wie der Straußenfederfächer einer Burlesque-Tänzerin die interessanten Stellen eher betonte, als sie schüchtern zu verbergen. Sie lachte. Langsam öffnete sich ein dunkelrotes Augenpaar über ihrem eigenen, und ein Siegel, das mich entfernt an ein Stundenglas erinnerte, loderte auf ihrer Stirn auf.


      Ich kannte das Zeichen.


      Es war über Jahre in meine eigene Haut eingebrannt gewesen.


      „Lasciel“, flüsterte ich.


      „Sei gegrüßt, mein Geliebter“, sagte sie in einer kehligen, verspielten Stimme, die nicht ganz die Hannah Aschers war. „Du ahnst gar nicht, wie sehr ich dich vermisst habe.“


      Ich drehte den Kopf leicht zu Michael um und meinte: „Du und ich müssen mal ein ernsthaftes Wörtchen darüber sprechen, was die Kirche genau unter dem Begriff ‚sicher verwahren‘ versteht.“


      Michael musterte mich mit gerunzelter Stirn, um mir mitzuteilen, dass dies nicht der Zeitpunkt für so eine Diskussion war.


      Lasciel lachte melodiös auf, ein Geräusch reines Vergnügens, das meine Ohren umspielte.


      „Oh Harry“, sagte sie. „Hast du wirklich gedacht, es sei möglich, das Verderben in ein sauberes Taschentuch zu legen und in einer Kiste wegzuschließen? Nein, natürlich nicht. Sterbliche können Mächte wie uns nicht beherrschen, Geliebter. Wir sind Teil von euch allen.“


      Michael bewegte leicht den Kopf in meine Richtung und fragte: „Geliebter?“


      Ich zuckte mit einer Schulter und sagte: „Es ist kompliziert.“


      „Oh je.“


      Ich drehte mich zu Lasciel um und sagte: „He, Hannah. Lassen Sie sich das von einem gesagt sein, der es wissen muss. Sie wollen das, was die da abziehen, nicht wirklich tun.“


      Aschers menschliche Augen verengten sich. „Oh, klar“, sagte sie mit ihrer eigenen Stimme. „Weil es so toll ist, moralisch überlegen zu sein. Die Wächter des Weißen Rates versuchen schon fast mein ganzes Erwachsenenleben, mich umzubringen, weil ich mich gegen drei Männer zur Wehr gesetzt habe, die mich vergewaltigen wollten, als ich siebzehn war.“


      „Ich will den Rat nicht verteidigen“, antwortete ich. „Aber Sie haben Menschen mit Magie getötet. Sie haben das Erste Gesetz gebrochen.“


      „Als ob das bei Ihnen anders wäre“, knurrte sie. „Heuchler.“


      „He“, knurrte ich zurück. „Moment mal. Lasciel und ich haben eine gewisse Vorgeschichte, doch auch wenn wir auf unterschiedlichen Seiten des Gesetzes stehen, habe ich keinen persönlichen Streit mit Ihnen.“


      „Und wie wir den haben“, knurrte sie. „Nach ein paar Monaten auf der Flucht habe ich mich der Bruderschaft des heiligen Ägidius angeschlossen. Erinnern Sie sich? Haufen Leute, die den Roten Hof bekämpften? Sie haben mich unterrichtet und mir einen sicheren Ort geschenkt, an dem ich leben konnte. Teufel auch, ich habe sechs Jahre lang am Strand in Belize gelebt. Ich hatte ein Leben. Freunde. Ich habe für das Gute gekämpft.“


      „Hurra?“, sagte ich und versuchte, nicht so verwirrt zu klingen, wie ich mich fühlte. „Was hat das mit mir zu tun?“


      „Alles!“, schrie sie, und durch den purpurnen Nebel leckten plötzlich lodernde Flammen.


      Ich schluckte.


      „Als Sie den Roten Hof vernichteten, haben Sie auch die Bruderschaft fast vollständig ausgelöscht! Alle Halbvampire, die älter als einige Jahrzehnte waren, sind vor unseren Augen einfach verdorrt. Menschen, die mir Vertrauen geschenkt hatten. Respekt. Meine Freunde.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich verwette mein Leben darauf, dass Sie arroganter Hurensohn nicht einmal einen Gedanken an sie verschwendeten, bevor Sie sie umgebracht haben. Oder?“


      „Wenn ich gewusst hätte, was geschehen würde“, sagte ich, „hätte ich es trotzdem getan.“ Falls nicht, hätte Maggie die Nacht nicht überlebt.


      „Die Welt ist danach zusammengebrochen“, spie Ascher. „Die Finanzen, die Ordnung, die Kommunikation. Ich war auf der Straße. Hätte Binder mich nicht gefunden …“ Sie schüttelte den Kopf.


      „Ja, Binder und seine Regel Nummer eins“, sagte ich. „Er hat keine Ahnung, was Sie getan haben, nicht wahr?“


      Ihre Augen verengten sich, und ihre Stimme wurde leidenschaftlicher. „Nicodemus, Lasciel und die anderen Denarier haben mich mit Respekt behandelt“, sagte sie. „Sie haben mit mir geredet. Mir vertraut. Mit mir gearbeitet. Mich reich gemacht. Wenn eine Seite einen wie eine verdammte Aussätzige behandelt und wie ein Tier jagt und die andere sie gleichwertig behandelt, ist es einfach, sich zu entscheiden, auf welcher man stehen will.“


      Schwer, dem zu widersprechen. Ich versuchte es dennoch. „Bedeutet noch lange nicht, dass Sie alles tun müssen, was er von Ihnen verlangt.“


      Sie stieß ein raues Lachen aus. „Aber ich will es“, knurrte sie. „Ich habe mich die ganze Zeit darauf gefreut. Jedes Mal, wenn Sie mich angesehen, mit mir geflirtet oder gesprochen haben.“


      „Genauso wie ich“, drang Lasciels Stimme aus ihrem Mund. „Zuvor hat mich noch nie jemand abgewiesen. Nicht ein einziges Mal, und allein mir vorzustellen, dass ich dich gemocht habe …“


      „Das zwischen uns hätte nie funktioniert, Schnucki“, antwortete ich.


      „Vielleicht“, bestätigte sie. „Vielleicht aber doch. Wie dem auch sei, lass mich dir versichern, dass ich genau weiß, was mit dem Satz ‚es kennt der Himmel keinen Zorn wie Liebe die zu Hass wird, und auch die Hölle keine Wut wie den einer verschmähten Frau‘ gemeint ist.


      Ah! Davor hatte mich mein Unterbewusstsein warnen wollen. Lasciel war die ganze Zeit direkt vor meiner Nase gewesen und hatte nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um sich an mir zu rächen.


      „Was bitte schön was genau bedeuten soll?“, fragte ich.


      „Was bedeuten soll, dass ich nun, da ein Flüstern in deinem Ohr nicht wie beabsichtigt zu deinem Untergang geführt hat, auf Subtilität verzichten werde. Ich werde dir den Kopf zerquetschen und unser Kind bergen. Sie ist eine viel zu kostbare Ressource, um sie mit dir ins Gras beißen zu lassen.“


      Meine Augen weiteten sich. „Du weißt darüber Bescheid?“


      „Kind?“, fragte Michael überrascht.


      „Kompliziert“, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


      Gut. Immerhin wusste ich jetzt, auf welche Seite sich Ascher schlagen würde.


      „Ich würde Ihnen ja befehlen, mir das Messer zu geben“, sagte Nicodemus immer noch lächelnd. „Doch im Gegensatz zu Ihrem Freund gewähre ich keine zweiten Chancen, und gleich werden Sie den Dolch auch nicht mehr benötigen.“


      Ursiel stieß einen Laut aus, den ich üblicherweise nur von einem Sattelschlepper gewohnt war und bei dem es sich offensichtlich um ein hungriges Knurren handelte. Er vollführte ohne ersichtliche Mühe einen Schritt über den anderthalb Meter hohen Marmorblock und trottete schweigend nach links. Lasciel nahm eine Position rechts von mir ein, und Nicodemus bildete die dritte Spitze eines Dreiecks, das uns einschloss.


      Dieser Tag ging schneller den Bach runter als erwartet. Er jagte so schnell in die Katastrophe, dass kleine Kiesel auf die Windschutzscheibe meiner Hoffnung einprasselten und langsam Risse verursachten.


      Dann hallten Schritte durch die Schatzkammer, und Grey schlenderte lässig in das Amphitheater. Er hatte Annas Rucksack über der Schulter.


      Blut klebte daran, ebenso wie an Greys Fingern.


      „Ah, Grey“, flötete Nicodemus. Er genoss es offenkundig, mir das Theater heimzuzahlen, das ich ihm um die Ohren geknallt hatte. „Nun?“


      „Anna Valmont ist tot. Wie befohlen“, berichtete Grey leise. Er musterte das Schauspiel, das sich ihm bot, und sein Blick blieb an Lasciel hängen. Er hob anerkennend die Braue. „Sind wir hier fertig?“


      „Nur noch ein paar Details, um die ich mich kümmern muss“, sagte Nicodemus. „Haben Sie sich mein Angebot durch den Kopf gehen lassen?“


      „Die Sache mit der Münze?“, fragte Grey. Er zuckte die Achseln und warf Lasciel einen weiteren Blick zu. „Nicht ohne Reiz. Ich habe aber noch ein paar Fragen. Lassen Sie uns den Job erledigen und das beim Dinner besprechen.“


      „Ausgezeichnet“, sagte Nicodemus. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht?“


      Ich musterte Grey und funkelte ihn böse an, als er sich an der letzten Spitze des Vierecks um Michael und mich stellte. Er stellte den Rucksack mit Diamanten und Artefakten ab und knackte mit den Fingerknöcheln.


      „Ich habe nie behauptet, etwas anderes als ein Bösewicht zu sein“, sagte er, als hätte ihn meine finstere Miene erstaunt. „Das hätten Sie kommen sehen sollen, Magier.“


      „Sie haben sie echt getötet?“


      „Gab keinen Anlass, es nicht zu tun. Es ging schnell.“


      „Sie verräterischer Hurensohn“, brummte ich.


      Er rollte die Augen. „Vielleicht hätten Sie mich ja anwerben sollen.“


      Seine Antwort ließ mich mit den Zähnen knirschen.


      Diesmal würde es keine Angebote, keine Versuchungen mehr geben, und es würde auch keine Kavallerie über den Horizont galoppieren. Nicodemus wollte uns erledigen.


      Wir konnten diesen Kampf nicht gewinnen.


      Ich hörte, wie Michael tief einatmete und ein langes, stetiges Gebet murmelte. Er baute sich entschlossen auf und hob sein Schwert, um sich zu verteidigen.


      Ich umklammerte meinen Stab hauptsächlich mit meiner rechten Hand und stützte ihn mit den Fingern meiner verletzten linken ab, bündelte meinen Willen und beschwor den Winter, als ich mich auf diesen aussichtslosen Kampf vorbereitete.


      Anduriel wallte wie ein Cape, der aus einer lebendigen Woge eines Ozeans aus Finsternis zu bestehen schien, hinter dem schlanken Mann, als er sein Schwert hob.


      Ursiel stieß ein dumpfes, fast unhörbares Grollen aus, das in meiner Brust vibrierte, und die eingefallenen Augen des Genoskwas starrten mich aus dem Schädel eines prähistorischen Dämonenbären hasserfüllt an.


      Greys Muskeln spannten sich, als er zum Sprung ansetzte, sein Gesicht war vollständig entspannt, ja, es war sogar etwas Belustigung zu erkennen.


      Ich schaffte es nicht länger, ein manisches Grinsen zu unterdrücken, das sich schon die ganze Zeit auf meine Züge stehlen wollte, als ich die Karten auf den Tisch legte. „Das Spiel ist aus, Mann. Das Spiel ist aus.“

    

  


  
    
      44. Kapitel


      Ein gutes Täuschungsmanöver geschah nicht einfach.


      Dabei kam es allein auf die Aufstellung an.


      Lassen Sie uns zurückspulen.


      Stellen wir die Zeitmaschine auf den Morgen drei Tage zuvor ein, als ich gerade aus dem ersten Treffen mit Nicodemus und Deirdre im Hard Rock Hotel gekommen war und mit Mab in der Limousine fuhr.


      Ich verriet ihr, mit wem ich reden wollte.


      Einen Atemzug lang reagierte sie nicht. Ihr Blick war auf etwas jenseits des Limousinendachs gerichtet, und sie drehte langsam den Kopf, als blicke sie zu Nicodemus und Deirdre in deren Hotelsuite zurück. Nicht die geringste Gefühlsregung spiegelte sich auf ihren Zügen wider – doch die Temperatur im Wageninneren war durch die Intensität dessen, was sie nicht zeigte, um einige Grade gefallen.


      „Deine Weisheit wächst ständig, mein Ritter“, sagte sie schließlich und drehte den Kopf, um vorwärts zu blicken. „Langsam vielleicht, doch sie wächst. Sich mit ihm in dieser Obliegenheit zu unterhalten ist die logische Vorgehensweise. Ich habe schon ein Treffen in die Wege geleitet.“


      „Oh“, antwortete ich und fingerte zerstreut an meinem Ohrring herum, da ich noch nicht an das metallische Gefühl an meiner Haut gewöhnt war. „Gut.“


      „Hör auf, damit herumzuspielen“, schalt Mab. „Je weniger Aufmerksamkeit du darauf lenkst, desto besser.“


      Ich warf ihr einen giftigen Blick zu und fingerte ein wenig mehr an dem Stecker herum, nur um ihr zu beweisen, dass ich es konnte, doch sie hatte recht. Wie die Dinge lagen, hätte es sich um ein einfaches Modeaccessoire handeln können. Falls Nicodemus dahinter kam, dass er mich außer Gefecht setzen konnte, einfach indem er mir den Ohrring abnahm, könnte die Sache böse den Bach runtergehen.


      Also ließ ich die Hand sinken und konzentrierte mich in Gedanken darauf, mich mit diesem Gefühl vertraut zu machen um es schließlich vollständig aus meinen Kopf zu verbannen.


      Als die Limousine anhielt, begann ich wieder, an dem Ohrring herumzuspielen, und Mab seufzte.


      McAnally’s Pub war einer der besten Zechtreffpunkte der übernatürlichen Gemeinde Chicagos. Es handelte sich um eine Kellerbar wie Cheers, doch da hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Sie war vollständig mit dunkel angelaufenem, auf Hochglanz poliertem Holz eingerichtet, und an der Decke summten Ventilatoren aus den Dreißigern. Die Decke war nicht besonders hoch, also wirbelten sie nur wenige Zentimeter über meinem Kopf. Ich musste mich jedes Mal beim Eintreten daran erinnern, dass es keine gute Idee war, Sprünge zu vollführen.


      Normalerweise war Macs Pub gerammelt voll, doch an jenem Tag war ein Schild an der Tür zu finden, auf dem GESCHLOSSENE GESELLSCHAFT geschrieben stand. Ein zweites Schild aus Holz hing an der Tür, auf dem fein säuberlich VERTRAGLICH ABGESICHERTER NEUTRALER BODEN eingebrannt war. Das hatte zu bedeuten, dass es sich um neutralen Boden nach den Unseelie-Abkommen handelte, die einer Genfer Konvention der übernatürlichen Welt gleichkamen. Mab hatte diese Abmachung verfasst, und die Unterzeichneten riskierten, sich die Feindseligkeit des gesamten übernatürlichen Establishments zuzuziehen, wenn sie sie brachen – oder noch schlimmer, Mabs persönliche Missgunst.


      Eine Ecke des Schildes war angekokelt und zersplittert. Das war bei einer Konfrontation mit Außerweltlichen geschehen, die sich gemeinhin nicht besonders gesittet aufführten.


      Mac stand kahl, schmal und schweigend in einem strahlend weißen Hemd und seiner üblichen Schürze hinter der Bar. Als Mab eintrat, legte er den Lappen ab, mit dem er den Tresen gewienert hatte. Er verbeugte sich tief, schaffte es aber irgendwie, dass in der Geste zwar eine Höflichkeitsbekundung lag, man aber dennoch keinen Gehorsam herauslesen konnte.


      „Schankwirt“, erwiderte Mab und senkte den Kopf um einiges tiefer als ein paar Minuten zuvor vor Nicodemus. „Mögen deine Gäste allezeit ehrlich und mit gefüllten Taschen hier erscheinen.“


      Mac gab generell wenig mehr als einige wenige Silben von sich. An jenem Tag jedoch erwiderte er: „Mögen deine Waagschalen sich immer im Gleichgewicht einfinden.“


      Ihre Mundwinkel zuckten, und sie sagte: „Schmeichler.“


      Er grinste und nickte mir zu. „Harry.“


      „Mac. Ich habe seit Monaten kein anständiges Essen mehr genossen. Zudem bin ich im Augenblick, äh, ein wenig klamm. Aber ich bezahle dich gerne am Dienstag für ein Steaksandwich und ein Bier.“


      Er nickte.


      „Danke.“


      Mab drehte sich zum Tisch direkt bei der Tür um und warf mir einen Blick zu. Es dauerte einen Augenblick, ehe ich begriff, worauf sie hinauswollte, doch dann zog ich einen Stuhl für sie zurück. Sie schniefte und setzte sich, faltete die Hände im Schoß und widmete sich dann der Aufgabe, in die Leere zu starren und den Rest der Welt so gründlich zu ignorieren, als wäre er nicht vorhanden.


      Meine Kontaktperson erwartete mich an einem Tisch in der hinteren Ecke der Bar, und ich ging zu ihr hinüber. Es handelte sich um einen gigantischen Mann, in jedem Sinn des Wortes. Er war groß und stark, mit einem fassartigen Brustkasten und einem kleinen Fässchen von Bierbäuchlein darunter. Sein Bart war silbrig weiß, auch wenn seine rosigen Wangen über sein Alter hinwegtäuschten, und seine Augen waren hellblau. Er trug ein Kettenhemd und Jagdleder und hatte einen langen, scharlachroten Mantel, der mit schneeweißem Pelz besetzt war, über die Lehne seines Stuhls gelegt. An seinem Gürtel hing ein einfaches Breitschwert, und er hatte einen riesigen, ausgebeulten Sack, der so untrennbar zu ihm gehörte wie ein Briefbeutel zu einem Postboten, neben sich auf den Boden gestellt.


      „Herr Ritter“, sagte er.


      „Sie sind als Nicky hergekommen? Allen Ernstes?“, fragte ich ihn.


      Nicky zwinkerte mir zu. „Der Winterritter hat mich in seinem Amt als Repräsentant des Winterhofes herbestellt. Mab verfügt über das Recht, Nicky zu rufen. Falls sie Vadderung um eine Audienz gebeten hätte, hätte ich ihr gesagt, sich soll sich hinten anstellen.»


      Donar Vadderung war der Geschäftsführer von Monoc Securities, einer Sicherheitsfirma, die stinkreichen Leuten Informationen und hochausgebildetes Fachpersonal zur Verfügung stellte. Vadderung hatte Zugang zu mehr Informationen als jeder andere, der mir in den Sinn kam, vielleicht mit Ausnahme des Ältestenrates des Weißen Rates der Magier – nur dass er bei weitem gerissener war, wenn es darum ging, diese Informationen auch einzusetzen. Ich war mir auch ziemlich sicher, dass es sich bei ihm um Odin handelte. Den Odin. Falls dies nicht der Fall war, gab er ein verdammt überzeugendes Double ab. Darüber hinaus war er auch noch der Weihnachtsmann.


      Vadderung war ein verdammt vielschichtiger Typ.


      „Aber Sie und Nicky sind doch ein und dieselbe Person“, meinte ich.


      „Rein dem Buchstaben des Gesetztes nach, handelt es sich bei Nicky und Vadderung um zwei vollkommen unterschiedliche Personen, die nur zufällig denselben Körper bewohnen“, erwiderte er.


      „Aber das ist doch eine erfundene Geschichte“, sagte ich. „Ein Spielchen mit dem Protokoll.“


      „Spielchen mit dem Protokoll sind hervorragend dazu geeignet, Respekt zu zeigen, besonders denjenigen gegenüber, mit denen man sich nicht unbedingt blendend versteht. Es kann ein wenig beschwerlich sein, doch für gewöhnlich um einiges weniger beschwerlich als ein Duell.“


      Mac stellte zwei Flaschen seines selbstgebrauten Biers auf der Bar ab. Ich holte sie. Nicky wählte eine davon aus und nickte in Richtung des Stuhls ihm gegenüber, und ich setzte mich.


      „Ich will gleich zu Anfang vorausschicken, dass ich davon ausgehe, dass Sie über alles, was ich tue, Bescheid wissen“, sagte ich.


      Seine Augen blitzten, und er nahm einen Schluck Bier. „Das scheint mir klug.“


      Ich nickte und nippte an meinem Bier. Wow. Macs Bier war ein verflucht stichhaltiger Gottesbeweis, und darüber hinaus wollte der Herr uns glücklich sehen. Ich schwelgte einige Minuten in dem Geschmack, ehe ich mich dazu zwang, mich wieder dem geschäftlichen Teil zu widmen. „Ich möchte einfach mal ein paar Gedanken loswerden und sehen, was Sie davon halten.“


      „Immer doch.“


      „Erstens“, sagte ich, „ist Nicodemus hinter etwas Dickem her. Ich weiß nicht, worum es sich handelt, doch ich bin mir darüber bewusst, dass es sich um eine Lüge handeln wird, sollte ich in der Lage sein, es aus ihm herauszukitzeln. Er würde nie seine wahren Ziele verraten, wenn er es verhindern kann.“


      „Dem pflichte ich bei“, sagte Kringle.


      Ich nickte. „Er wird ein Team zusammenstellen. Einige davon werden seine Leute sein, bei den anderen wird es sich um Spezialisten von außen handeln, doch ich bin verhältnismäßig sicher, dass es sich zumindest bei einem davon um einen Schläfer handeln wird – sie werden den Anschein erwecken, unabhängig zu agieren, doch sie haben schon längst eine Münze, und einer der Gefallenen flüstert ihnen ins Ohr.“


      „Höchstwahrscheinlich“, stimmte Kringle zu.


      „Drittens“, fuhr ich fort, „wird er mich an einem bestimmten Punkt verraten. Er steht darauf, die Initiative zu ergreifen und ist davon besessen, die Kontrolle zu behalten, also wird er mir zuerst das Messer in den Rücken rammen. Er ist sich der Grenzen bewusst, die Mab mir gesetzt hat, also wird er losschlagen, nachdem ich ihm beschafft habe, was auch immer er haben will, doch ehe wir den Job abgeschlossen haben. Um zu garantieren, dass er den ersten Schlag führt.“


      „Auch eine stichhaltige Einschätzung“, sagte Kringle.


      „Verdammt“, sagte ich. „Ich hatte eigentlich gehofft, mich geirrt zu haben. Wenn ich Mabs Regeln befolge, stehen mir nur begrenzte Optionen zur Verfügung.“


      Nickys Blick wanderte zu der schlanken Gestalt am Tisch an der Tür hinüber. „Darf ich Ihnen einen Ratschlag erteilen, der ausschließlich auf meinem Wissen über das Wesen der Königin beruht?“


      „Sicherlich.“


      „Mabs Wege sind unergründlich“, grinste er. „Hässliche, ungeahnte, heimtückische, geduldige und unergründliche Wege. Ich denke nicht, dass sie eine Spielfigur, die so kostbar ist wie Sie, einer verlorenen Sache opfern wird. Sehen Sie sich nach einer Lücke, nach einer Schwachstelle um. Sie werden sie finden.“


      „Haben Sie den Typen je in Aktion erlebt?“, wollte ich wissen. „Nicodemus Archleone ist … Er ist besser als ich. Gewitzt, gefährlich, gewissenlos und erfahren. Allein ist er schon schlimm genug. Ich habe noch nie erlebt, wie er sich eine Auszeit gegönnt hat. Die meisten anderen Denarier zaubern ihre Gefallenenkumpel bei jeder sich bietenden Gelegenheit aus dem Hut. Doch Nicodemus beschränkt sich, soweit ich es gesehen habe, drauf, sich von seinem Gefallenen chauffieren zu lassen. Ich habe keine Ahnung, was Anduriel kann, da Nick noch nie auf ihn hat zurückgreifen müssen.“


      „Vielleicht liegt das daran, dass Nicodemus ebenso gut wie Sie versteht, woher wahre Macht stammt“, entgegnete Nicky.


      Ich zog eine Braue hoch. „Wissen“, sagte ich. Ich ließ mir das durch den Kopf gehen und setzte die Mosaiksteinchen zusammen. „Warten Sie. Wollen Sie mir sagen, dass er Anduriel im Kampf nicht einsetzt, weil Anduriel kein Kämpfer ist?“


      „Jeder Gefallene ist in einem Kampf gefährlich“, sagte Nicky ernsthaft. „Selbst in ihren engen Grenzen. Doch der Meister der Schatten geht ungern so vor.“


      Nicodemus’ Kontrolle über die Bande unbesiegbarer Verrückter begann langsam Sinn zu ergeben. „Meister der Schatten. Das ist ein alter Ausdruck für einen Meisterspion.“


      „Genau“, bestätigte Nicky. „Nicodemus weiß fast so viel wie ich. Anduriel verfügt über die Macht, alles zu hören, was in Reichweite des Schattens eines jeden Lebewesens gesprochen wird. Manchmal kann er es sogar sehen.“


      Meine Augen weiteten sich, und ich starrte panisch auf meinen eigenen Schatten hinab.


      „Nein“, beruhigte mich Nicky. „Deswegen befindet sich Mab hier, um sicherzustellen, dass unsere Unterhaltung vor Anduriel verborgen bleibt. Es gibt Orte, die Anduriel nicht erreichen kann – das Haus Ihres Freundes Carpenter zum Beispiel oder Ihre Insel, jetzt, wo Sie sie erweckt haben, und der Gefallene muss seine Aufmerksamkeit einem bestimmten Schatten widmen, sonst ist es für ihn wie ein Hintergrundgeräusch – doch sie können davon ausgehen, dass Anduriel Sie während der gesamten Unternehmung äußerst aufmerksam aus Ihrem Schatten belauschen wird. Alles, was Sie sagen, wird Nicodemus zu Ohren kommen. Selbst wenn Sie etwas schreiben, könnte diese Information kompromittiert sein.“


      „Herrjemine“, keuchte ich. Wenn das der Fall war, würde es meine Freunde in eine Falle locken, wenn ich nur mit ihnen kommunizierte. Kein Wunder, dass Nicodemus anderen immer einen Schritt voraus war. „Ich darf mir dann nicht in die Karten schauen lassen.“


      „Wenn ich sie wäre, würde ich mein Blatt fünf Zentimeter hinter meinem Solarplexus verbergen, nur um auf Nummer Sicher zu gehen“, pflichtete Nicky bei.


      Ich nippte an meinem Bier und trommelte auf den Tisch. „Ja“, sagte ich. „Gut. Gut zu wissen. Aber das reicht nicht. Ich brauche einen weiteren Vorteil.“


      „Ich habe noch nie eine besondere Last darin gesehen, so viele Vorteile wie möglich zu haben.“


      „Einen eigenen Schläfer einzuschleusen wäre perfekt“, sagte ich. „Jemanden, den Nicodemus nie verdächtigen würde. Aber dazu müsste ich wissen, wen er um sich versammelt. Ich müsste herausfinden, wen er anheuern will.“


      Nicky erinnerte mich an einen Professor, der einen verwirrten Studenten auf die richtige Fährte stupst. „Doch wie könnten Sie mit dieser rein hypothetischen Person zusammenarbeiten, da Sie mit ihr nicht sprechen können, um Ihre Anstrengungen zu koordinieren?“


      „Ich muss es vor aller Augen verstecken“, sagte ich. „Ich muss es als etwas anderes tarnen. Code.“


      „Interessant. Weiter.“


      „Äh …“, stammelte ich. „Er müsste meinen Hinweisen folgen, also muss er es sein, der mir Fragen stellt. Er muss mich zum Beispiel immer dann als ‚Magier‘ anreden, wenn er eine Frage stellt, die sich auf die momentane Situation bezieht, und in meinem ersten Satz verberge ich meine Antwort. So könnten wir kommunizieren, während wir uns über etwas völlig anderes unterhalten. Wir werden dieses Spiel spielen, bis der Augenblick gekommen ist loszuschlagen, und dann benutzte ich den Satz ‚Das Spiel ist aus‘, und wir greifen an.“


      Nicky genehmigte sein einen langen Zug aus seiner Flasche. „Gut. Nicht perfekt, aber das ist es ja niemals.“ Er stellte sein Bier ab und beugte sich zu dem Sack zu seinen Füßen hinab. Er kramte darin eine Weile herum, ehe er einen großen Umschlag hervorkramte, den er mir gab.


      Ich beäugte den Umschlag argwöhnisch. Unter Feen hatten Geschenke immer einen Haken, und sowohl Nicky als auch ich waren Angehörige des Winterhofes. „Ich habe aber nichts für Sie“, meinte ich.


      Er wedelte beschwichtigend mit der anderen Hand. „Sehen Sie es als nachträgliches Weihnachtsgeschenk an, das keine Gegenleistung erfordert. Ich konnte es auf der Insel nicht zustellen.“


      „Beweisen Sie es“, sagte ich. „Sagen Sie ‚ho, ho, ho‘.“


      „Ho, ho, ho“, antwortete er freundlich.


      Ich lächelte und nahm den Umschlag. Ich öffnete ihn und fand ein Bild und eine kurze Beschreibung darin.


      „Wer ist das?“


      „Ein Geheimagent, ein Söldner“, erklärte Nicky. „Einer der besten.“


      „Nie von ihm gehört.“


      Er zog eine Braue hoch. „Weil er geheim ist?“


      Ich nickte, da hatte er wahrscheinlich recht. „Warum sehe ich mir gerade dieses Foto an?“


      „Es gibt genau vier Agenten, die die Rolle übernehmen können, die Nicodemus bei diesem Unterfangen abdecken muss“, sagte er. „Zwei davon stehen gerade anderswo unter Vertrag, und der dritte ist derzeit in Gefangenschaft. Das lässt Nicodemus nur eine Wahl, doch ich weiß, dass er diese bis zum letztmöglichen Augenblick nicht treffen wird – und dieser Moment ist nicht mehr fern.“


      „Sie denken, ich kann ihn anwerben, wenn ich ihn als Erster erreiche?“


      „Wenn ich Sie einander vorstelle und wir Sie unter Mabs Schutz miteinander in Kontakt bringen? Ja.“


      „Doch wenn es sich um einen Söldner handelt, ist er dann nicht prinzipiell käuflich? Was wird Nicodemus daran hindern, mich zu überbieten?“


      Nicky lehnte sich in seinem Stuhl zurück und grübelte über diesen Einwand nach. Dann sagte er: „Wenn Sie diesen Mann kaufen, dann ist das felsenfest. Das liegt in seinem Wesen.“


      Ich zog eine Braue hoch. „Sie erwarten von mir, dass ich der Integrität eines Fremden blind vertraue?“


      „Das würde ich nicht von Ihnen verlangen“, verneinte Nicky. „Ich bitte Sie, meiner zu vertrauen.“


      Ich atmete langsam aus und nahm einen tiefen Zug Bier.


      „Nun, Teufel auch“, meinte ich. „Was wäre das für eine Welt, in der man dem Weihnachtsmann nicht vertrauen kann?“ Ich beugte mich vor und schaute auf den Lebenslauf. Dann sagte ich: „Also gut, sollen wir uns mit Goodman Grey treffen?“

    

  


  
    
      45. Kapitel


      Ich hatte das letzte „s“ in „Das Spiel ist aus“ noch nicht ausgesprochen, da hatte Grey bereits die fünfzehn Meter zwischen sich und dem Genoskwa zurückgelegt und sich auf das Vieh und Ursiel gestürzt.


      Eine Sekunde lang stand Grey einfach nur hämisch grinsend und erwartungsvoll da. In der nächsten zuckte ein Wabern durch die Luft, und eine Kreatur rammte ihre Klauen in Ursiels Rücken. Sie besaß die Größe und die ungefähre Gestalt eines Gorillas, doch der Kopf, der auf ihren Schultern saß, hätte wohl eher zu einer hässlichen Promenadenmischung aus einem Werwolf und einer Bulldogge gepasst, und an ihren Fingern saßen seltsam verlängerte Klauen. Ihre fremdartig goldenen Augen jedoch gehörten Grey. Bevor Ursiel überhaupt bemerkt hatte, dass er angegriffen wurde, hatte sich die Greykreatur bereits wie ein Reiter auf seinen Bärenrücken geworfen und ihre Fänge in seinen dicken Muskelsträngen versenkt. Die gewaltigen Kiefer schlossen sich erbarmungslos. Das gigantische Bärending erhob sich auf die Hinterpranken, doch Grey wand seine Gorillaarme um seien Schädel und bohrte seine zwanzig Zentimeter langen Klauen wie Dolche in Ursiels Augen.


      Ursiel und der Genoskwa stießen ein ohrenbetäubendes Schmerzgebrüll aus.


      Ich wirbelte mit dem Stab in der Hand zu Nicodemus herum und fauchte: „Forzare!“ Der Hagelbrocken raste wie ein Geschoss auf ihn zu, doch auch wenn der Schock über Greys Verrat noch deutlich in seinem Gesicht zu lesen war, waren Nicodemus’ unglaubliche Reflexe nach wie vor in vollster Einsatzbereitschaft, und er ließ sich in einer anmutigen Rolle zu Boden fallen und wich der eisigen Kanonenkugel aus.


      Michael brüllte: „Harry!“ und riss mich gerade noch rechtzeitig zur Seite, ehe eine Kugel aus sengender, weißlodernder Hitze an die Stelle herabfauchte, an der sich gerade noch mein Kopf befunden hatte. Die Hitze war so durchdringend, dass sie mir das Haar seitlich an meinem Schädel versengte. Ich drehte den Kopf und sah, wie Ascher und Lasciel die andere Hand hoben, um eine weitere Kugel auf mich abzufeuern.


      „Hol dir Nick“, keuchte ich.


      „Wird gemacht“, sagte Michael.


      Im Hintergrund schlug Ursiel noch immer wild brüllend um sich. Ich konnte nicht erkennen, wie es Grey erging, doch Ursiel fiel von der Bühne und schmetterte in eine Schauvitrine mit Dutzenden Statuen von Heiligen und Ikonen, die er unter sich zermalmte. Edelsteine spritzen in alle Himmelsrichtungen davon.


      Die zweite Hitzekugel kam auf mich zugerast, doch ich hob meinen Stab und schrie: „Defendarius!“. Ein breiter Wall aus Energie erwachte vor mir zum Leben, und die Kugel prallte daran ab und explodierte in einer Wolke aus hungrigen Flammen, die an der Energiemauer entlangleckten, als suchten sie gierig einen Weg um dieses Hindernis. Die Hitze war unfassbar intensiv und stark genug, um sich durch den Schild zu brennen – doch es war keine Frage der schieren Stärke. Ascher hatte mich mit der Präzision eines Chirurgen attackiert. Ich hatte ihren Angriff mit purere Energie gekontert und einen Schild gewoben, der groß genug war, um die Hitze über eine große Fläche zu verteilen, damit sie sich nicht zu mir durchschneiden konnte.


      Ascher stieß einen enttäuschten Schrei aus und schleuderte eine weitere Kugel. Es war klar, in welche Richtung sie dachte – wenn sie mich nur weiterhin mit Feuer beharkte und mich zwang, den Schild aufrechtzuerhalten, würde sie sich schließlich den Weg freischweißen oder mich derartig ermüden, dass ich den Zauber fallenlassen musste. Ich hatte schon öfter die Klingen mit Magiekundigen gekreuzte. Es gab nur wenige Magier im Weißen Rat, die sich mit mir messen konnten, was reine magische Pferdestärken anbelangte. Doch während vielen Magiern bei dem Versuch, durch meinen Schild zu dringen, der Saft ausgegangen wäre, beschlich mich der Verdacht, dass Ascher nicht eher ruhen würde, als bis ich als japsendes Häufchen Elend zu ihren Füßen lag, vor allem, da ihr Lasciels Wissen und Erfahrung zur Verfügung standen. Was jedoch noch schlimmer war, dass mich Lasciel in- und auswendig kannte.


      Oder zumindest hatte sie mich gekannt. Also war es wohl an der Zeit, einige Tricks aus dem Ärmel zu schütteln, die ich entwickelt hatte, nachdem sich unsere Wege getrennt hatten.


      Früher hatte ich Ringe getragen, die bei jeder Bewegung meines Armes überschüssige kinetische Energie gespeichert hatten. Wenn es notwendig war, hatte ich diese angesammelte Energie mit einem Mal freisetzen können, was meist ziemlich verheerende Auswirkungen nach sich gezogen hatte. Ich hatte nicht über die erforderlichen Ressourcen verfügt, neue Ringe herzustellen, doch ich hatte denselben Zauber in meinen Magierstab geschnitzt.


      Siebenundsiebzig mal.


      Der Stab war nicht so handlich, wie die vielschichtigen Ringe es gewesen waren – die ich ja in mehrere Einheiten unterteilt hatte. Doch nun wurde die Energie in einem einzigen, riesigen Reservoir gespeichert, und ich hatte nur einen einzigen Schuss zur Verfügung.


      Erste Sahne.


      Sobald also eine weitere weißglühende Kugel an meinem Schild in Flammen aufgegangen war, wirbelte ich das untere Ende, in dem sich die gesamte Energie angesammelt hatte, in Aschers Richtung herum, konzentrierte mich auf meinen Schild, stemmte die Beine in den Boden und brüllte: „Arietius!“


      Der Stab bäumte sich in meinen Händen wie von einem eigenen Willen beseelt auf, und meine Schuhe schrammten mehrere Handbreit über den Boden, als die aufgestaute Energie aus dem Ende meines Stabes entfesselt wurde und gegen meinen Schild brandete. Eine Sekunde lang machte ich mir Sorgen, dass mein Stab zerplatzen würde – ich hatte noch nie mit derart viel angesammelter Energie herumexperimentiert, und es bestand immer die Möglichkeit, dass er der puren Macht eines Zaubers nicht länger standhalten konnte. Dann hätte ich mich im Zentrum einer äußerst eindrucksvollen Holzsplitterexplosion wiedergefunden. Doch ich hatte gute Arbeit geleistet, und mein Stab funktionierte perfekt. Ich hielt die Struktur des Schildes zusammen und ließ ihn von der Energie aus meinem Stab getrieben auf Ascher zurasen. Plötzlich zischte eine riesige, unerbittliche und äußerst solide unsichtbare Wand, in deren Bugwelle wütende Flammen fauchten, wie ein Güterzug auf sie zu.


      Ich hatte den Schild keine Sekunde lang gesenkt, und mein Handeln war hinter dem Feuer, dass über die Energiewand züngelt, verborgen geblieben – also erkannte Ascher die Gefahr eine Sekunde zu spät, und nun zeigte sich ihre mangelnde Erfahrung. Sie dachte zwar, sie verfüge über wahre Macht und besäße eine Gabe für Feuer, doch in einem Kampf hat man einfach nicht die Zeit, sich den Kopf über Zauber und Gegenzauber zu zerbrechen. Entweder hat man seine Hausaufgaben erledigt oder aber nicht, und trotz des Vorteils, Lasciel in der eigenen Ringecke zu haben, war Ascher darauf nicht vorbereitet. Sie hatte sich vollständig auf den Angriff konzentriert, und jetzt blieb ihr keinen Zeit, mit einem Konter aufzuwarten.


      Die Wand donnerte mit der Wucht eines Sattelschleppers in sie hinein und pustete sie aus dem Schleier aus purpurnem Nebel, der sich über ihre nackte Gestalt gelegt hatte. In einem Windrad aus wirbelnden Gliedmaßen flog sie von der Bühne und krachte in eine Vitrine mit äußerst exquisiten Kirchengewändern, die augenblicklich in Flammen aufgingen, als die Hülle aus flackernder Hitze, die ihren Körper umgab, mit ihnen in Berührung kam.


      Als dies geschah, verändere sich jäh das Licht in der riesigen Schatzkammer. Die Flammen in den ausgestreckten Händen der beiden Dreifachstatuen loderten zu roten Feuersäulen auf und badeten die Umgebung in blutrotes Licht. Ich schaute kurz zu den Statuen auf und bemerkte, dass sich ihre Münder bewegten. Keine Worte waren zu hören, doch es war klar, dass die verdammten Dinger sprachen, und rein instinktiv wusste ich augenblicklich, was geschehen war. Die mutwillige Zerstörung eines Teils der Sammlung hatte Alarm ausgelöst, und wir alle standen mehr oder weniger in einem riesigen Gefängnis für die Schatten der Toten herum.


      In der Zwischenzeit waren Michael und Nicodemus damit beschäftigt, wütende Hiebe auszutauschen. Amoracchius gleißte wie ein Leuchtsignal und seine sirrende Macht erfüllte die Luft. Nicodemus’ Schatten tanzte und drohte und verschleierte seine Gestalt, als er sich mit seinem vorschnellenden Schwert anmutig bewegte, wie eine ölige, giftige Flüssigkeit – doch das hatte ich in der Vergangenheit schon einmal gesehen.


      Ich hatte jedoch noch nie miterlebt, wie Michael alle Beherrschung fallengelassen hatte.


      Michael war ein Hüne, stark und mit breiten Schultern, und der Kontrast zwischen Nicodemus und ihm hätte nicht deutlicher sein können. Ein großer guter Kämpfer triumphierte zumeist über einen kleinen guten. Die Vorteile, die eine größere Höhe, eine größere Reichweite und eine größere Körpermasse und Stärke bieten, ließen sich nicht leugnen, doch zum ersten Mal wurde ich Zeuge, wie Michael dies alles gleichzeitig einsetzte.


      Hieb um Hieb regnete auf Nicodemus herab. Ein fieberhafter Ansturm, der dem kleineren Mann keine andere Wahl ließ, als sich zurückzuziehen. Schritt um Schritt trieb der Ritter Nicodemus vor sich her. Dessen leichtere Klinge zuckte ein- oder zweimal vor, doch jedes Mal drehte Michael den Körper leicht, um die Attacke mit seinem Kettenhemd aufzufangen. Er vertraute vollständig auf die Rüstung, die Charity für ihn geschmiedet hatte – und er wurde nicht enttäuscht. Er schritt unbeirrt voran, und keiner seiner Hiebe hatte das Ziel, zu verwunden oder Nicodemus nur außer Gefecht zu setzten. Amoracchius stieß auf Nicodemus’ Haupt hinab, auf seine Kehle, seinen Bauch, sein Herz, und jeder einzelne Hieb hätte eine todbringende Wunde verursachen können.


      Ich sah mich nach Ascher um, die meiner Vermutung nach irgendwo brennend zu Boden gegangen sein musste. Ich überlegte mir kurz sicherzustellen, dass sie sich nie wieder erheben würde, doch allein bei dem Gedanken wurde mir schlecht, und ich beschloss, dass ich doch noch nicht soweit in die Finsternis abgeglitten war. So gefährlich sie auch sein mochte, sie konnte Nicodemus nicht das Wasser reichen. Michael hatte ihn in die Ecke gedrängt. Das war unsere Chance, diese Bestie ein für allemal zu erledigen.


      Michael trieb den Denarier bis an den Rand der Bühne zurück, wo sich Nicodemus mit einem Knurren auf den Boden unter sich fallen lassen musste. Er rollte sich mit einer eleganten Bewegung ab und kam wie ein Zirkusartist wieder auf die Beine.


      Doch dann beharkte ich ihn mit einem weiteren Hagelbrocken, eher er sich zu mir umdrehen und mich entdecken konnte.


      Ich hatte zwar nicht so viel Zeit wie zuvor gehabt, um so viel Eis wie für meine beiden vorangegangenen Geschosse anzusammeln, doch war dieses Hagelkorn immerhin von der Größe eines Apfels und es schoss schneller auf Nicodemus zu als ein Baseball in der Profiliga. Es zerplatzte nicht, als es auf Nicodemus traf. Nicodemus dagegen schon. Das Hagelgeschoss bohrte sich mit einem feuchten Knirschen unterhalb der Rippen in Nicodemus’ linke Seite. Als Reaktion bäumte er sich auf die Zehenspitzen auf, und sein Körper verkrümmte sich vor Schmerzen zu einem Bogen. Dann taumelte er zur Seite und ging in die Knie.


      Michael trat mit zwei ausholenden Schritten von der Bühne, erhob das Schwert mit beiden Händen über den Kopf und ließ es wie eine Henkersaxt auf Nicodemus herabstoßen. Keine dunkle Macht der Welt hätte Nicodemus vor diesem Schlag, durchgeführt von diesem Mann, mit diesem Schwert, bewahren können.


      Nick aber bewahrte Nerven aus Stahl, um sich zu retten.


      Während Amoracchius herabfuhr, hob Nicodemus mit schmerzverzerrtem Gesicht nicht sein Schwert, um den Angriff zu parieren – sondern den heiligen Gral.


      Michael stieß einen Schrei aus, verdrehte die Hüfte, riss die Klinge herum, und das Schwert raste an Nicodemus vorbei, ohne ihn zu berühren. Das hatte Michael aus dem Gleichgewicht gebracht. Er stolperte und rollte sich ab. Noch am Boden stieß Nicodemus mit seinem Schwert nach Michaels Rücken, und die Klinge bohrte sich in seinen Oberschenkel. Michael schrie vor Schmerz, doch er kam wieder auf die Füße, wobei er sein verwundetes Bein schonte.


      Nicodemus erhob sich, seine Augen funkelten, und er hatte seinen linken Arm auf seine Rippen gepresst, wo ihn der Hagelbrocken getroffen hatte. Er bewegte sich etwas verkrampft. Er drehte sich um, um sicherzustellen, dass er sowohl mich als auch Michael im Auge behalten konnte, doch es bereitete ihm offenkundig Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten. Er war verletzt.


      Aber für meinen Geschmack nicht einmal annähernd genug.


      Ich beschwor ein weiteres Hagelkorn vor meinen Stab, hob ihn und zielte.


      Nicodemus hielt erneut den Gral hoch, und ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er diesen wie eine Geisel zwischen sich und mich schob. „Vorsicht, Dresden“, sagte er. „Sind Sie sich sicher, dass Sie es riskieren wollen, den Gral zu verlieren?“


      „Ja“, antwortete ich und brüllte: „Forzare!“ Erneut brannte ich ihm einen Hagelbrocken auf den Pelz.


      Nicodemus’ Augen weiteten sich, doch er verdrehte seinen Körper, um den Gral zu beschützen, und der Eisbrocken traf auf sein rechtes Schulterblatt. Er stieß einen weiteren schmerzlichen Schrei aus – und dann legte sich blitzartig eine Dunkelheit über ihn, und eine Welle aus Schatten brach über ihm herein.


      „Michael“, rief ich und eilte an die Seite meines Freundes.


      Michaels Blick irrte unablässig in der Schatzkammer herum und suchte nach Nicodemus. Er drehte sich um, damit ich einen Blick auf seine Verletzung werfen konnte. Seine Jeans hatte sich nicht mit einer beunruhigenden Menge Blutes vollgesogen, und ich war sicher, dass Nick keine Schlagader erwischt hatte.


      „Was ist gerade passiert?“, wollte ich wissen. „Ist er verschwunden?“


      „Ich … Ich bin mir nicht sicher“, gab Michael zu. „Ich habe noch nie gesehen, dass jemand ihn in die Flucht geschlagen hat.“


      „Wir sollten ihn vernichten.“


      „Ganz meine Meinung“, antwortete Michael. „Aber wie? Er ist einfachweggeflogen.“


      „Gib mir eine Minute“, sagte ich und fletschte grinsend die Zähne. „Wie fühlt sich dein Bein an?“


      „Habe schon Schlimmeres überstanden“, antwortete Michael mit gepresster Stimme. Er verlagerte das Gewicht zögernd auf sein verwundetes Bein und stieß ein Zischen aus – doch das Bein gab nicht unter ihm nach. „Nur eine Fleischwunde.“


      „Ja“, sagte ich. „Das ist nur ein Kratzer. Komm jetzt, du Feigling.“


      Er blinzelte und sah mich an. „Feigling?“


      „Oh“, sagte ich. „Was du gesagt hast, war kein Filmzitat. Tut mir leid.“


      „Filmzitat?“


      „Ritter der Kokosnuss, der Film mit dem Gral?“


      „Den hat doch Nicodemus.“


      Ich seufzte. „Vergiss es.“


      Auf der anderen Seite des Amphitheaters ertönte das Grollen einstürzenden Gesteins, und ich schaute gerade noch rechtzeitig auf, um mitzubekommen, wie einige korinthische Säulen begleitet von Ursiels wütendem Gebrüll zusammenbrachen.


      „Also“, sagte Michael, „nur um das klarzustellen, Grey ist auf unserer Seite?“


      „Ja. Ich habe ihn angeworben, ehe dieses Desaster überhaupt begonnen hat.“


      „Aber er hat Miss Valmont getötet.“


      „Nein“, beruhigte ich ihn. „Er hat Nicodemus belogen. Sie muss sich außerhalb der Schatzkammer befinden, um dort auf uns zu warten.“


      Michael sah verdutzt aus der Wäsche. „Oh. Trotzdem. Ich kann den Mann nicht ausstehen.“


      „He, wir sind noch am Leben!“


      „Das ist wahr“, sagte er. Er holte tief Luft. „Wenn er dir gegenüber sein Wort gehalten hat, sollten wir ihm auch helfen.“


      Genau in diesem Moment bäumte sich Ursiel auf seine Hinterbeine auf. Grey hatte sich immer noch in seiner Gorillagestalt an ihm festgeklammert. Die körperlichen Augen des Genoskwas waren blutige Höhlen, doch Ursiels Augen flackerten wütend mit einem grünen Feuer. Das gewaltige Bärending brüllte – ein Ton, der mich in der Zukunft in meinen Albträumen verfolgen würde, falls ich die Konfrontation hier überhaupt überlebte – und dann stürzte er sich rückwärts gegen eine weitere korinthische Säule, um Grey zu zerquetschen. Sie gingen mit einem weiteren voluminösen Krachen in einer Fontäne aus Edelsteinen zu Boden. Allein der Widerhall des Aufpralls … war verdammt überwältigend. So ein Geräusch brachte man für gewöhnlich mit der Sprengung eines alten Gebäudes in Verbindung, aber nicht mit einer Keilerei.


      Ich schluckte. „Ja. Ich denke, wir so…“


      Ich hielt inne, als eine Kälte, die nichts mit der Bewegung von Molekülen zu tun hatte, meinen Rücken hinaufkroch.


      Ich kannte das Gefühl. Ich hatte es gespürt, als mich feindselige Gespenster umringten, als ich beinahe tot gewesen war. Es war ein unheimliches, widerliches Gefühl, das von ihnen ausströmte wie Körperwärme. Oder eher Körperkälte?


      In der wirklichen Welt war das keine große Sache. Gespenster konnten auf die wirkliche Welt meist keinen Einfluss ausüben, und selbst wenn, waren ihnen zumeist enge Grenzen gesetzt. Aber wir waren nicht in der wirklichen Welt. Dies war das Niemalsland, die Unterwelt, und ihre Geisterkörper waren hier genauso wirklich und tödlich wie ein Feind, der einen festen Körper besaß – tatsächlich sogar noch mehr.


      Wenn man sich mal vor Augen führte, welche grässliche Monstrositäten all die griechischen Helden so erschlagen hatten, war es möglich, dass Hades über äußerst, äußerst heimtückische Wächter verfügte. Der Typ war vielleicht das einzige Wesen im Universum, das tatsächlich den Befehl: „Befreit die Krake!“ geben konnte. Aber warum waren die jetzt hinter uns her? Ich meine, der Kerl hatte mir doch alles Gute gewünscht. Klar, er hatte nicht persönlich eingegriffen, doch …


      Ich sah zu den sich bewegenden Lippen der Statuen auf und zuckte zusammen. „Kacke.“


      „Was?“, fragte Michael.


      „Ich glaube, wir haben eine Art automatische Verteidigungsanlage ausgelöst“, sagte ich. „Ich denke, dass in diesem Augenblick jede Menge gefährlicher Gespenster auf dem Weg hierher sind.“


      „Dann sollten wir verschwinden.“


      „Schleunigst. Holen wir Grey und verduften.“


      Wir drehten uns um, um auf Grey zuzulaufen – was in Michaels Fall ein eiliges Humpeln war – und hatten gut zwölf Schritte zurückgelegt, als hinter mir ein Schrei aus purem Zorn ertönte.


      „Dresden!“, heulte Lasciel aus Aschers Mund. Ich schaute mich um und sah, wie sich eine Gestalt aus dem Inferno der Gewandvitrine erhob. Ihre violetten Augen loderten. Sie nahm einen festen Stand ein und schien einzuatmen – all die Flammen um sie herum züngelten plötzlich um einiges niedriger und nahmen denselben, hässlichen Violettton wie ihre Augen an. Der Geruch von Schwefel erfüllte die Luft.


      „Kacke“, ächzte ich.


      Dann schoss eine Lanze aus reinem Höllenfeuer auf mich zu.

    

  


  
    
      46. Kapitel


      Mir blieb keine Zeit zum Denken. Ich verließ mich auf meine Instinkte.


      Ich konnte einen Angriff mit Höllenfeuer, der dämonischen Version von Seelenfeuer, nicht mit einem Schild abwehren. Höllenfeuer erhöhte die reine Zerstörungskraft jeder Magie enorm. Als Lasciels Schatten noch in mir gewohnt hatte, hatte auch ich Höllenfeuer benutzt. Falls ich noch über mein Schildarmband verfügt hätte, hätte ich einen Großteil des Angriffs parieren können, doch auch das hätte ihn nicht ganz aufgehalten.


      Ich konnte nicht mit der Macht des Winters kontern. Falls ich mit Eis um mich warf, um die Flammen zu löschen, würde sich Dampf bilden. Das Höllenfeuer würde in den Dampf sickern und sich dadurch nicht beirren lassen. Das gleiche Ergebnis, nur dass ich statt gebraten dampfgegart wurde.


      Ein oder zwei Mal in meinem Leben war es mir gelungen, schnell genug direkt vor mir einen Pfad zu erschaffen, um einen auf mich gerichteten Angriff ins Niemalsland oder an einen anderen Ort in der realen Welt umzulenken. Doch hier, in Hades’ abgesicherter Schatzkammer, besaß ich nicht die Möglichkeit, einen Pfad zu beschwören, zumindest so lange nicht, bis ich mich hinter das erste Tor zurückgezogen hatte.


      Also versuchte ich erst gar nicht, den Angriff abzuhalten.


      Ich lenkte ihn um.


      Als die Feuerlanze auf mich zugeraste kam, hob ich meinen Stab mit der rechten Hand und schwang ihn in der Form einer Acht vor mir her. Ich bündelte meinen Willen, ließ ihn durch das Holz des Stabes rasen, wob Seelenfeuer hinein, um dem Höllenfeuer des gefallenen Engels etwas entgegenzusetzen und rief: „Ventas cyclis!“


      Eine heulende, wirbelnde Windböe erhob sich aus meinem Stab und schoss sich in einer Spirale windend auf das Höllenfeuer zu. Ein Blitz zuckte durch die Schatzkammer, Donner grollte, und Ozongeruch lag beißend in der Luft, als die beiden diametralen Energien aufeinander prallten und miteinander kämpften. Die Windhose fing das amethystfarbene Feuer ein und lenkte es in Richtung der weit entfernten Decke der Schatzkammer um. Sie hob und senkte sich und sandte einen Geysir geisterhafter Flammen über uns empor.


      Die Anstrengung, diesen Sturm zu kontrollieren, war groß, doch auch wenn sich mir die Flammen bis auf wenige Meter näherten, verhinderte der von mir weg führende Luftzug, dass ich an Ort und Stelle gegrillt wurde. Diese Parade lenkte die gesamte Wucht ihres Angriffs zur Höhlendecke hinauf, wo sie sich wie eine sengende Sturmflut kreisförmig ausbreitete.


      Eigentlich war das ein verdammt hübscher Anblick.


      Ascher stieß einen kurzen, unzufriedenen Laut aus, als die letzten Reste ihres Flammenstroms nach oben gerissen wurden. Ich ließ den Windzauber in sich zusammenbrechen, doch ich ließ meinen Stab weiter durch die Luft gleiten, sollte sie nochmals einen Angriff wagen. Ascher hatte jede Menge Wut im Bauch, und sie bündelte sie zu einer weiteren Flammenkugel in ihren Händen.


      „Tun Sie das nicht“, rief ich. „Sie werden mich nie bezwingen. Das haben Sie nicht drauf!“


      „Du frecher Hurensohn“, schrie sie. „Ich habe alles, was erforderlich ist, um mit dir fertig zu werden, Wächter. Gott, war ich eine Idiotin zu glauben, dass du anders bist als der Rest.“


      „Hier ist der Unterschied“, sagte ich. „Ziehen Sie sich zurück. Verschwinden Sie. Ich werde Sie gehen lassen.“


      Sie stieß tatsächlich ein kurzes, skeptisches Lachen aus. „Kennt die Anmaßung des Weißen Rates denn gar keine Grenzen?“, fragte sie. „Ihr denkt ernstlich, ihr könntet darüber entscheiden, wer lebt und wer stirbt. Die Regeln machen, die alle zu befolgen haben.“


      „Diese Regeln gibt es aus gutem Grund, Hannah“, sagte ich, „und tief in Ihrem Innersten wissen Sie das auch. Aber hier geht es nicht um die Gesetze der Magie oder den Weißen Rat. Es geht um Sie und mich und darum, ob sie diese Schatzkammer lebend verlassen.“ Ich versuchte, meine Stimme weich klingen zu lassen, und mir meine Furcht und meinen Zorn nicht anmerken zu lassen. „Das Ding in Ihnen pfuscht an Ihren Empfindungen herum. Es manipuliert Sie. Sie kann Ihnen Illusionen vor Augen führen, die Sie ohne Ihren Magierblick nicht entlarven können. Hat sie Ihnen das verraten?“


      Ascher starrte mich schweigend an. Ich war mir nicht sicher, ob sie mich gehört hatte.


      Teufel auch. Falls Lasciel in Aschers Kopf war und mit ihren Sinnen herumspielte, war es möglich, dass sie mich nicht gehört hatte.


      „Sie können ihre Münze noch nicht lange haben. Ein paar Wochen? Einen Monat? Habe ich recht?“


      „Tu nicht, als würdest du mich kennen“, spie sie.


      „Sie haben recht“, sagte ich. „Ich kenne Sie nicht. Aber ich kenne Lasciel. Ich hatte die Münze selbst einmal eine Weile. Ich hatte sie jahrelang in meinem Kopf. Ich weiß, wie sie ist und wie gerne sie die Wahrheit verdreht.“


      „Das tut sie nicht“, sagte Ascher. „Nicht bei mir. Sie gab mir Macht. Erkenntnis. Sie hat mir in den letzten Wochen mehr über Magie beigebracht als jeder andere Magier in meinem gesamten Leben.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Bei Feuermagie geht es einzig und allein um Leidenschaft, Hannah, und ich weiß, dass sich bei Ihnen jede Menge Wut aufgestaut haben muss. Aber Sie dürfen nicht zulassen, dass Zorn Ihr Denken beherrscht. Sie hat Sie nicht stärker gemacht. Sie hat nur Ihre Wut angefacht, um dem Feuer Nahrung zu bieten. Nichts ist je kostenlos.“


      Ascher stieß ein bitteres Gelächter aus. „Du hast Angst. Gib es zu. Ich habe Zugang zu unbeschreiblicher Macht. Das macht mich gefährlich, und du fürchtest dich davor, was ich bewirken kann.“


      In diesem Moment wurde mir der grundlegende Unterschied zwischen uns beiden bewusst.


      Ich liebte Magie um ihrer selbst willen. Sie nicht.


      Die Kunst bedeutete jede Menge Arbeit, manchmal war sie äußerst mühselig, manchmal sogar schmerzhaft, doch trotz allem liebte ich sie. Ich liebte Klarheit, Disziplin, Balance. Ich liebte es, mit Energien zu arbeiten und zu erforschen, was man mit ihnen anstellen konnte. Ich liebte die sich ansammelnde Spannung eines Zauberspruchs, die fast schon schmerzhafte Konzentration, die es erforderte, diese Spannung derart zu bündeln, dass sie eine gewisse Auswirkung hatte. Ich liebte die praktische Ausübung ebenso sehr wie die Theorie, die Forschung, die Experimente mit neuen Sprüchen und das Unterrichten anderer in der magischen Kunst. Ich liebte es, Zauber in meine verschiedenen magischen Werkzeuge zu weben, doch am meisten liebte ich es, wenn mir mein Talent die Möglichkeit verschaffte, in der Welt etwas zu bewirken, selbst, wenn es nur wenig war.


      Ascher … genoss es, Dinge in die Luft zu jagen oder einzuäschern. Sie war gut darin. Aber sie liebte ihr Talent nicht, weil es ein gewisses Wunder darstellte.


      Sie liebte einfach nur das, was sie damit anstellen konnte.


      Das hatte sie hierher geführt, an einen Ort, an dem sie über gewaltige Macht verfügte, doch ohne das Verständnis dafür, dass es Konsequenzen nach sich zog, diese einzusetzen. Sie verfügte auch nicht über die Einsicht, wofür sie Magie am dringendsten brauchte. Um Magie zu wirken wie die, über die sie im Moment verfügte, bedurfte es eines gewissen Bauchgefühls, man musste die Kunst derart verinnerlicht haben, dass man sich der gesamten Realität ihres Einsatzes bewusst war, ohne tatsächlich darüber nachdenken zu müssen. Man musste sie in Fleisch und Blut haben.


      Das war auch der Grund, warum sie in den letzten Tagen, immer wenn sie Magie gewirkt hatte, etwas zerstört oder ihre eigene Haut vor den Konsequenzen ihres Handelns gerettet hatte. Das war der Grund, warum sie nicht die nötige Zeit aufgewendet hatte, um sich eine weite Bandbreite an Fähigkeiten anzueignen. Deshalb hatte sie sich einige Atemzüge zuvor ausschließlich darauf konzentriert, mich anzugreifen, ohne an Verteidigungsmaßnahmen zu denken. Deswegen hatte sie zu einem gefallenen Engel, der ihre Emotionen nun zu einem wahren Berserkerrausch anstachelte, ja gesagt, und deswegen hatte sie auch nicht an die Folgen gedacht, die es nach sich ziehen würde, so viel elementare Zerstörung an einem großen aber dennoch begrenzen Ort zu bewirken.


      Ascher war begabt, doch ihr fehlten die Erfahrung, das Denken und die richtige Einstellung, die es erforderte, einen Profi zu besiegen.


      „Ich habe Angst“, gab ich zu. „Ich habe Angst um Sie. Sie haben einen schrecklichen Weg hinter sich, und es tut mir höllisch leid, dass es so gekommen ist. Gehen Sie. Bitte.“


      Ihre Augen verengten sich, ihr Gesicht lief rot an, und sie zischte: „Anmaßender Bastard! Spar dir dein Mitleid für dich selbst auf.“


      Mit einem Schrei schleuderte sie eine weitere Lanze aus Höllenfeuer nach mir, die doppelt so stark war wie die erste.


      Wieder fing ich diese mit meinem mit Seelenfeuer verstärkten Wirbelsturm ab, auch wenn das höllisch anstrengend war. Wieder wand sich die Windhose nach oben an die Decke, doch dieses Mal konzentrierte ich sie auf einen einzelnen, winzigen Fleck.


      Noch ehe das Höllenfeuer in der Decke einschlug, ließ ich mich auf ein Knie herabsinken, hob meinen Stab, beschwor den stärksten Schild, den ich weben konnte, und zog ihn zwischen Ascher und mir hoch. Es handelte sich um eine kalkulierte Ablenkung, sie nicht ignorieren konnte, da ihr dafür das psychologische Rüstzeug fehlte.


      Sie schrie mich an, Wut flackerte in ihren Augen, und sie sammelte eine weitere Flammenkugel in ihren Händen, jetzt, wo sie nur noch ein passives Ziel vor Augen sah, ein geschwächtes Opfer, das in die Knie gegangen war, und das sie mit einem dritten, endgültigen Angriff erledigen konnte – doch dann sah ich, wie sich Lasciels Augen erschreckt weiteten, als die Gefallene einen Sekundenbruchteil zu spät die Konsequenzen ihres Handelns verstand.


      Einen Atemzug später donnerten mehrere hundert Tonnen geschmolzenen, rot glühenden Felsens, die Ascher mit ihrem Höllenfeuerstrahl aus dem Gestein über sich gebrannt hatte, auf sie herab.


      Das Getöse war ohrenbetäubend. Die Zerstörung war furchtbar. Glühende Gesteinsbrocken prallten an meinem Schild ab und türmten sich dann dagegen, bis der Druck mir tatsächlich Boden abverlangte. Die Gesteinslawine schob mich gut sieben Meter über den Grund des Amphitheaters. Michael hinkte verzweifelt ein paar Schritte vor mir her und duckte sich, um auch vom Schild geschützt zu sein.


      Nach ein paar Sekunden fielen nur noch gelegentlich Bruchstücke von der Decke. Ich ließ den Schild fallen und keuchte vor Anstrengung. Ich verharrte immer noch an Ort und Stelle, auf einem Knie, den Oberkörper nach vorne gebeugt und nach Atem ringend. Die letzten Sekunden hatten mir ganz schön zugesetzt.


      Die Schatzkammer drehte sich um mich im Kreis. Wann hatte das denn begonnen?


      Staub, Hitze und Schwefelgestank hingen schwer in der Luft. Das halbe Amphitheater lag unter Felsbrocken begraben. Eine der riesengroßen Statuen war bis zur Hüfte verschüttet.


      Hannah Ascher und Lasciel waren verschwunden.


      Ein paar letzte Steine regneten auf das Chaos herab und prallten mit leisem Klacken ab. Ich merkte, dass an ihrer Flugbahn wirklich etwas seltsam war. Die Gravitation war hier stärker als in der realen Welt. Sie war so stark, dass ich es eine Augenblick lang äußerst verlockend erschien, einfach die Augen zu schließen und mich auf den Boden sinken zu lassen.


      „Harry“, schnaufte Michael.


      „Das tut mir leid, Hannah“, hörte ich mich murmeln. „Tut mir leid.“


      Michael legte mir eine Hand auf die Schulter. „Harry? Alles in Ordnung?“


      Ich schüttelte den Kopf und wies mit einer bebenden Hand auf die Gesteinslawine. „Herrjemine, Michael. Das war noch nicht mal ein Kampf. Das war Mord. Sie war kein Monster. Sie hat nur falsche Entscheidungen getroffen. Sie hat das Ding in sich hineingelassen … und es hat die richtigen Knöpfe gedrückt. Es hat sie am Gängelband geführt.“


      „Das ist es, was sie tun“, sagte Michael leise.


      „Das da drüben hätte ich sein können … Dort ruht in Gott Harry Dresden.“


      Michael hinkte vor mich und schlug mir leicht ins Gesicht. „Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Denk später nach. Wir sprechen später darüber. Steh auf.“


      Der Klaps schmerzte nicht, doch er rüttelte mich auf. Ich schüttelte den Kopf. Die unmittelbare Erschöpfung, so viel Magie gewirkt zu haben, legte sich etwas und es gelang mir, die Lethargie abzuschütteln. Die hässliche, kribbelnde Kälte kam immer näher.


      „Harry“, sagte Michael, „kannst du mir folgen?“


      „Kopfschmerzen“, brummte ich. Dann erkannte ich, was das zu bedeuten hatte. Mabs Ohrring brannte wie ein gefrorener Stern an meinem Ohrläppchen, und dennoch pochte mein Kopf.


      Meine Zeit wurde langsam knapp, und falls ich es nicht schaffte, alle durch das erste Tor zu führen und einen Pfad nach Chicago zu beschwören, lief auch für die anderen die Zeit ab. Ich stützte meinen Stab auf den Boden und rappelte mich auf. Ich fühlte mich klapprig, schwer und müde, doch ich durfte nicht zulassen, dass mir das etwas anhaben konnte.


      Ich konnte wieder klar sehen und wischte mir etwas Heißes, Feuchtes aus den Augen. „Gut“, sagte ich. „Gut. Holen wir Grey und verschwinden.“


      Genau in diesem Moment kam ein verschwommenes, schlankes Ding mit gewaltigen Fledermausflügeln vom anderen Ende des Amphitheaters durch die Luft auf uns zu geschossen. Eine Schwinge gab nach, das Ding kam ins Trudeln und prallte mehrfach vom Steinboden ab. Es überschlug sich, und als es endgültig zum Liegen kam, sah Grey konsterniert zu uns auf. Sein Kinn und seine Arme waren mit Blut besudelt.


      „Michael“, sagte ich.


      Wir nahmen Grey zwischen uns und machten uns auf den Weg zum Eingang der Schatzkammer, wobei wir heißglühenden Gesteinsbrocken auswichen. „Grey“, sagte ich, „was ist geschehen?“


      „Geschickter Schachzug von ihm. Er hat sich kleiner werden lassen“, schnaufte Grey. „Mein Kiefer glitt ab. Doch dann ist etwas in sein Auge geraten, und ich habe mich von ihm lösen können, bevor er mich erneut packen konnte.“


      Irgendwo hinter uns erschallten das übelgelaunte Brüllen des Genoskwas und das Krachen einer weiteren umstürzenden Säule. Dann ein weiteres, schmerzerfülltes Aufheulen, das tiefer und tiefer wurde, als der Genoskwa erneut Ursiels Dämonengestalt annahm und sich auf die Hinterbeine aufrichtete, wodurch wir ihn durch den Schutt und den Staub wieder sehen konnten. Sein Kopf befand sich gut sieben Meter über dem Boden, und auch wenn wir die Reihen des Amphitheaters beinahe überwunden hatten, befanden sich die blutigen Augenhöhlen des Genoskwas und Ursiels loderndes Augenpaar mit mir auf gleicher Augenhöhe. Der Dämonenbär öffnete sein Maul und brüllte vor Zorn.


      „Sieht sauer aus“, quiekte ich.


      „Das hoffe ich doch stark“, nuschelte Grey. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten und starrte noch immer ins Leere. „Geben Sie mir einen Augenblick, dann geht’s wieder.“


      Ursiel ließ sich auf seine sechs Pfoten fallen und kam auf uns zu. Das Bein, das Michael beinahe abgetrennt hatte, lahmte zwar ein wenig, doch er schleifte es nicht lose hinter sich her. Herrjemine, das Vieh erholte sich aber schnell.


      „Valmont“, sagte ich zu Grey. „Wo ist sie?“


      „Habe sie zum ersten Tor zurückgeschickt“, sagte Grey. „Mit Ihren magischen Arte… Kun… Spielzeugen.“


      „Das ist eine gute Idee“, sagte ich zu Michael. „Du bist verletzt. Grey ist verwirrt. Schaff ihn so schnell wie möglich zum ersten Tor.“


      Michael biss die Zähne zusammen. „Du kannst Ursiel nicht allein bekämpfen. Du kannst nicht gewinnen.“


      „Ich muss ihn nicht bekämpfen“, sagte ich. „Ich muss euch nur etwas Zeit erkaufen, damit ihr verschwinden könnt. Vertrau mir. Ich bin direkt hinter euch.“


      Michael schloss kurz die Augen. Dann nickte er und legte sich Greys Arm über die Schulter. „Gott sei mit dir, Freund.“


      „Ich nehme gerne jede Hilfe in Anspruch, die ich bekommen kann“, antwortete ich und blieb auf den Stufen des Amphitheaters stehen, während Michael Grey den Weg, den wir gekommen waren, zurück schleppte.


      Mein Schädel pochte. Ich schüttelte das Messer aus dem Ärmel und ließ es in die Tasche meines Staubmantels zu meinem übergroßen Revolver gleiten, bevor ich mich vergewisserte, dass das Grabtuch in Sicherheit war.


      Vom anderen Ende der Schatzkammer konnte ich einen gruseligen Ruf hören, der mich an eine Sturmbö erinnerte, und die Kälte wurde immer stärker. Sie trug ein beinahe körperlich spürbares, irrationales Entsetzen in sich. Einen Atemzug später antworteten weitere Schreie dem ersten, und das Gefühl steigerte sich zu blinder Panik. Mein Herz raste. Ich fühlte mich irrelevant und schwach und zitterte am ganzen Körper.


      Die Schatten kamen.


      Ursiel stieß ein weiteres zorniges Brüllen aus, und dann lief der gehörnte Bär von der Größe eines Kampfpanzers schwerfällig auf mich zu. Er fletschte blutrünstig die Fänge.


      Jeder andere Mensch mit klarem Verstand hätte augenblicklich den Rückzug angetreten, anstatt wie wild mit dem Stab zu winken, ihm den Stinkefinger zu zeigen und zu brüllen: „He, Yogibär! Hier! Komm und hol mich!“

    

  


  
    
      47. Kapitel


      Ursiel war zu groß, um gegen ihn zu kämpfen.


      Sehen Sie, ich weiß, dass sich die Leute ständig das Maul darüber zerreißen, dass es nicht auf die Größe ankommt. Je größer sie sind, umso härter fallen sie auch und so weiter. Aber genau diese Leute haben sich höchstwahrscheinlich noch nie einem gewaltigen Dämonenbären gegenüber gesehen, der auf sie einstürmte und der groß war, wie die Leinwand eines Autokinos sein sollte. Rein zur Verteidigung war Größe sicherlich unschlagbar. Das war eine Tatsache. Fragen Sie einen Elefanten.


      Aber für einen Jäger war Größe nur dann hilfreich, wenn die Dinge, denen er hinterher hetzte, ebenfalls gigantisch groß waren. Erfolgreiche Raubtiere waren nicht unbedingt größer als die Beute, die sie jagten – sie verfügten einfach über ein besseres Waffenarsenal und waren gerade groß genug, um den Job zu erledigen, wenn sie die Sache nur richtig angingen. Bei zu viel Körpermasse war es möglich, dass eine flinke Beute entkam, was das Beutespektrum dieser gigantischen Jäger doch ein wenig einschränkte.


      Grey hatte einen Geniestreich vollführt, als er den Genoskwa geblendet hatte. Er hatte ihn gezwungen, sich allein auf Ursiels Augenlicht zu verlassen, und das wiederum schien offensichtlich zu bedeuten, dass er dessen Bärengestalt nicht ablegen konnte, solange er etwas sehen wollte. Falls der Genoskwa mich in seiner natürlichen Gestalt verfolgt hätte, hätte er mich kurzerhand eingeholt und in meine Einzelteile zerlegt – ich hatte ja schließlich mit eigenen Augen gesehen, wie schnell er war. Der Bär mochte unaufhaltsame Muskelmasse, Klauen und Reißzähne ins Feld führen, doch ich hatte etwas Erfahrung darin, wie sich gigantische Kreaturen bewegten, und ich hatte eine wichtige Tatsache gelernt.


      Sie taten sich äußerst schwer, Kurven zu nehmen.


      Ursiel kam in großen Sätzen immer näher, doch ich wich ihm einfach zur Seite aus. Harry Dresden, der Magier, hätte in dieser Situation höchstwahrscheinlich ins Gras gebissen. Aber Sir Harry Dresden, der Ritter des Winters, wich den zerfetzenden Klauen und den zermalmenden Kiefern um eine Haaresbreite aus, hüpfte einige Meter zurück und schrie wie am Spieß: „Olé! Toro!“


      Ursiel brüllte erneut auf, doch sein Kopf fuhr herum und er starrte Grey und Michael, die den Rückzug angetreten hatten, hinterher. Soweit ich Ursiel bis jetzt kennengelernt hatte, wusste ich, dass es sich bei ihm keinesfalls um ein Taktikgenie handelte, doch sowohl er als auch der Genoskwa waren Raubtiere – und Michael und Grey waren verletzt und verwundbar. Er konnte sie einholen und ihnen den Garaus machen, um sich dann in aller Seelenruhe um mich zu kümmern wie eine Katze, die sich mit ein paar lästigen Mäusen herumschlägt.


      Also hob ich meinen Stab, zielte auf den Dämonenbären und schrie: „Fuego!“


      Der Feuerball, den ich ihm auf den Pelz brannte, war alles andere als eindrucksvoll. Ich hatte keine Lust, vor Erschöpfung aus den Latschen zu kippen, und sowohl der Genoskwa als auch Ursiel hatten sich Magie gegenüber als äußerst widerspenstig erwiesen. Darum ging es auch nicht. Die Miniflamme donnerte gegen die Schnauze des Bären, und auch wenn sie sein Fleisch nicht verletzte, versengte sie ihm doch das Haar, und ich hätte gewettet, dass es höllisch stach.


      Der Bär schleuderte den Kopf zurück in meine Richtung und walzte einige Schritte vor. Dann loderten seine flammenden Augen auf, und er sah abermals den fliehenden Männern hinterdrein, die gerade die Schatzkammer verließen. Es war klar, dass der Wille des Genoskwas und der Ursiels einen Kampf ausfochten.


      „Mein Gott“, meinte ich im nervigsten Ton, den ich zustande brachte. „Du bist vielleicht ein Versager, Gen. Ich wette, dass Schulter des Flusses hier kein solches Getue veranstalten würde. Entscheide dich mal.“


      Das drang zu ihm durch.


      Der riesengroße Bär fuhr zu mir herum und stürzte sich mit einem wilden Satz auf mich, und abermals entschlüpfte ich ihm um Haaresbreite, bevor er mich zu Mus zermalmen konnte. Ich eilte einige Meter zur Seite und brachte so einen der Ausstellungstempel zwischen uns. Er machte sich nicht einmal die Mühe, diesen zu umrunden – er brach einfach hindurch. Gold und Edelsteine stoben in alle Richtungen davon, und eine herabstürzende Marmorsäule hätte um ein Haar mein Haupt geziert. Ich glitt aus, fing mich ab und setzte mich wieder in Bewegung, was den Bären erneut zu einer Drehung zwang, um die Verfolgung abermals aufzunehmen.


      Dieses Spiel dauerte gefühlte eineinhalb Jahrhunderte oder objektiv gesehen vielleicht dreißig Sekunden. Mehrere archaische Rüstungen wurden zerquetscht und scheppernd über den Boden geschleudert, als eine gewaltige Pranke das Dach ihres Ausstellungstempels zertrümmerte. Ein halbes Dutzend Kunstwerke, bei denen es sich vielleicht um Fabergé-Eier handelte, wurden zu Staub zermahlen, als mich eine Klaue um wenige Zentimeter verfehlte. Ich genehmigte mir einen Moment, um mir eine Handvoll Diamanten zu angeln. In meiner besten Monty Python Stimme donnerte ich: „Steinigt ihn! Steinigt ihn!“, ehe ich ihm die Edelsteine an die Nase warf, nur um dann hinter einem weiteren Schaukasten zu verschwinden, der ein halbes Dutzend Gutenbergbibeln als Herzstück beherbergte.


      Dann geschah etwas Gruseliges.


      Das Geschrei erstarb.


      Ich blieb wie angewurzelt stehen. Bis auf das Knistern der Flammen in den Händen der Statuen war es still, bevor eine Woge von Seufzern und entsetzlichem Geheule immer lauter aus der Richtung der hinteren Wand der Schatzkammer erschallte.


      Ich hörte in metallisches Klirren. Ein Geräusch, das vielleicht von einem riesigen Fuß kam, dessen blinder Besitzer unbeabsichtigt einen Edelstein oder einen kostbaren Metallgegenstand aus dem Weg trat.


      Kacke.


      Ich sah mich um und musste feststellen, dass der Boden zwanzig Meter um mich herum in allen Richtungen von Trümmern und Kinkerlitzchen bedeckt war. Ich hatte vergessen, dass ich mich nicht nur mit Ursiels tierhaftem Wesen herumschlagen musste. Der Verstand des Genoskwas war auch am Werk, und jetzt war ich in die Falle getappt.


      Natürlich hatte der Genoskwa versucht, mich zu fangen und umzubringen – doch er hatte auch absichtlich den Boden mit Gerümpel übersät, so dass ich mich nicht mehr fortbewegen konnte, ohne ein Geräusch zu machen.


      Jetzt brauchte er keine Augen mehr, um mich zu töten.


      „Kleiner Magier“, zürnte die Stimme des Genoskwas. Sie klang bizarr verzerrt. Wahrscheinlich drang sie unter einem Schleierzauber hervor, und es war mir unmöglich, ihren Ursprungsort auszumachen. „Werde dir den Schädel von deinem dürren Hals reißen. Werde es genießen.“


      Mir lagen die richtigen Worte auf der Zunge, um ihm eine entsprechende Antwort zu geben, doch ich wagte es nicht, auch nur einen Mucks von mir zu geben. Ich hätte mich höchstwahrscheinlich ohnehin völlig verängstigt angehört. Das Geschrei und die gruselige Gegenwart der Schatten kamen immer näher und wurden immer stärker und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich blieb wie angewurzelt stehen und versuchte, den Kopf zu drehen, ohne mit meiner Kleidung zu rascheln, als ich den Raum nach dem Genoskwa absuchte. Ich sah ihn nicht, doch seine Stimme war ganz in der Nähe.


      Ich wusste, es würde sich mir nur eine Chance bieten, mich in Bewegung zu setzen. Wenn ich die in den Sand setzte, würde er mich einholen und sein Versprechen einlösen. Bei diesem Gedanken standen mir die Nackenhaare zu Berge. Ich musste herausfinden, wo er sich befand.


      „Ich werde dir den Kopf wie einen Kronkorken abschrauben, kleiner Magier“, grollte der Genoskwa. Er hielt zwischen den Sätzen inne, um zu lauschen. „Dein Blut trinken. Wie aus einer Limonadenflasche.“


      Ich malte mir dieses Bild im Geist in glühenden Farben aus und hätte beinahe nervös gekichert. Ich fing mich gerade noch und schloss die Augen, spitzte die Ohren und lauschte angestrengt. Da waren leise Geräusche. Das Knirschen von Trümmern. Ein Gewicht, das sich auf einem Haufen Diamanten verlagerte. Doch diese Geräusche waren so verschwommen wie die Stimme des Genoskwas, und ich konnte sie nicht lokalisieren.


      „Hör auf, dich wie Beute zu verhalten, Harry. Benutze dein Gehirn“, forderte meine innere Stimme.


      Schon gut, schon gut.


      Der Genoskwa hörte mich nicht und wusste nicht mit Sicherheit, wo ich mich befand – doch wenn ich einfach hier blieb, würde er mich früher oder später finden. Falls ich die Worte eines Spruches murmelte, um meine eigenen Bewegungen zu verbergen, würde er mich auch hören. Mein pochendes Herz strengte sich schon genug an, also wagte ich es nicht, Magie ohne die Hilfe von Worten zu weben. Das konnte ich, doch es führte immer zu einer geistigen Rückkopplung, und ich hatte keine Lust, mich selbst für ihn zur Strecke zu bringen. Auch nur meine magischen Sinne zu benutzen konnte mich verraten – der Genoskwa war selbst magiekundig und vielleicht konnte er es fühlen, wenn ich meine Aura in den Raum gleiten ließ, um ihn nach magischen Energien abzutasten.


      Die Schatten kamen immer näher, und die geschmolzenen Felsen hatten die Schatzkammer mit einer unangenehmen Wärme erfüllt. Die heiße Luft stieg empor, was wiederum die Flammen in den Händen der Statuen anfachte.


      Ein Windhauch.


      Ein Windhauch strich über die Härchen auf meinen Handrücken. Er glitt sanft von den Außenwänden der Schatzkammer ins Innere, auf die heißen Felsbrocken in der Mitte des riesengroßen Raumes zu.


      „Denk nicht wie ein Mensch, Harry. Denk wie ein Raubtier. Ignoriere deine Sicht. Vergiss dein Gehör. Wohin würde sich ein Räuber begeben, der seiner Beute auflauert?“, ließ sich meine innere Stimme vernehmen.


      Gegen den Wind.


      Der Genoskwa würde versuchen, mich durch meinen Geruch aufzuspüren, doch dazu musste er sich an den richtigen Ort im Luftzug bewegen. Ich wusste noch immer nicht exakt, wo er sich aufhielt, doch für meine Zwecke konnte ich es genau genug einschätzen.


      Wenn ich davon ausging, dass ich mit meiner Annahme richtig lag. Falls nicht, würde ich mir selbst eine Falle stellen und mich in Harry Dresden, das menschliche Getränk, verwandeln.


      Ich hatte kaum mehr Kraft in mir, um einen Spruch zu weben, doch ich musste es riskieren.


      Also beschwor ich den Winter, ließ meinen Willen in meinen Stab fließen und rief: „Glacivallare!“


      Eiseskälte brandete aus meinem Stab und verdichtete sich zu einer etwa sieben Meter langen und dreißig Zentimeter dicken Wand, die sich mit einer leichten Krümmung in meine Richtung zog. Ich betete inständig, dass sich der Genoskwa auf der anderen Seite befand, drehte mich auf dem Absatz um und rannte los, als hinge mein Leben davon ab.


      Ich war keine sieben Meter weit gekommen, als etwas gegen die Eismauer rammte und sie mit einem lauten Krachen zertrümmerte. Ich warf einen flüchtigen Blick über die Schulter und sah den Genoskwa, dessen Gestalt hinter einem Schleier waberte, der in sich zusammenbrach, als kleine Eissplitter auf dem Genoskwa landeten und zu Wasser zerschmolzen. Der Schleier erstarb, und er gab sich keine Mühe, ihn erneut zu weben. Nach gut einer halben Sekunde hatte er sein Gleichgewicht wiedererlangt und hastete hinter mir her. Er kam sowohl auf seinen Armen wie auch auf seinen Beinen auf mich zugestürmt.


      Hätte Michaels Schwertstreich ihn nicht lahmen lassen, hätte er augenblicklich das Fünf-Cent-Dosenpfand meiner Leiche in seinen Pranken gehabt. Doch auch wenn sein Bein schon verheilte, konnte er sich noch immer nicht mit voller Geschwindigkeit vorwärtsbewegen, und ich schaffte es, eine Distanz von einigen Schritten zu ihm zu bewahren. Sein Gestank stach mir in der Nase, und sein Atem jagte mir kalte Schauer über den Rücken, als er dem Knirschen unter meinen Füßen und meinem angestrengten Keuchen folgte.


      Ich konnte den Kerl nicht bekämpfen.


      Doch das hieß noch lange nicht, dass ich ihn nicht töten konnte.


      Wir rannten aus der Schatzkammer durch das Tor des Blutes. Ich eilte weiter und mobilisierte meine letzten Kraftreserven. Ich beschwor magisches Licht in meinen Stab, als wir durch den Tunnel stürmten, der sich zum Tor des Eises öffnete. Ich rief die Macht des Winters in mir an und rammte den Eisenhebel wieder in seine Ausgangsposition.


      Dann stürmte ich in die zweihundert Meter lange Todeszone hinaus, in die bereits hausgroße Eisblöcke herunterstürzten, zerschmetterten und sich mit unglaublicher Gewalt wie durchgeknallte Müllcontainer in einem Veitstanz ineinander rammten.


      „Parkour!“, johlte ich und hechtete unter einem Eisblock von der Größe eines Güterwagons hindurch, der waagrecht auf mich zugeschossen kam, nur um mich erneut auf die Beine zu kämpfen.


      „Parkour!“, brüllte ich erneut, sprang auf einen weiteren Block, schlitterte über andere hinweg, duckte und wand mich zwischen wieder anderen hindurch. Ich warf einen panischen Blick über die Schulter auf den Genoskwa, der mir immer noch an den Fersen hing, und erkannte, dass er Zentimeter um Zentimeter zu mir aufholte. Sein gigantischer Körper bewegte sich mit einer ungerechtfertigten Geschwindigkeit und selbst ohne seine Augen meisterte er die Hürden besser, als ich es je gekonnt hätte.


      Doch dann setzte ihm die Kälte zu.


      Zuerst nur wenig. Er blieb einen Schritt zurück. Doch in der nächsten Eisblockreihe erwischte ihn einer der Zermalmer an seiner gewaltigen Schulter. Er erlangte sein Gleichgewicht zurück und hastete weiter, doch als wir die Todeszone fast hinter uns gebracht hatten, beschloss ich, zu schummeln.


      Ich sprang über zwei kleinere Zermalmer, drehte mich noch in der Luft um, zielte mit meinem Finger auf den Boden hinter mir und zischte: „Infriga!“


      Ich benutzte nicht viel magische Macht. Es war kaum mehr als ein Flüstern – gerade ausreichend, um eine Fläche mit einem Durchmesser von drei Metern auf dem Höhlenboden mit Wintereis zu überziehen.


      Sein Fuß glitt aus.


      Er fiel nicht der Länge nach hin. Doch seine Reflexe waren von der Kälte gelähmt, und er verlor das Gleichgewicht. Das brachte ihn zwar nicht aus der Balance, da er sich ja auf allen Vieren vorwärtsbewegte. Doch es reichte. Er taumelte, als er mich weiter verfolgte, und das kostete ihm wieder einen Schritt.


      Plötzlich tauchte ein drei Meter hoher Wall aus Zermalmern vor mir auf. Jeder einzelne Block wirbelte in völlig unvorhersehbaren Intervallen herum, und ich schrie auf, als ich wie ein Stabhochspringer über sie hinwegsetzte. Meine Schultern schrammten über das Eis, was mir die atemberaubende Aussicht auf einen weiteren hausgroßen Block bescherte, der direkt aus der Dunkelheit über mir auf mich hinabstürzte. Dann prallte ich an der Oberkante der Eismauer ab und stolperte in Sicherheit.


      Der Genoskwa packte die Oberkante der Eismauer und zog sich mühelos auf den Block, seine riesengroße, zottelige Gestalt hastete ohne jegliche ersichtliche Kraftanstrengung voran. Er musste den Eisblock erwartet haben. Möglicherweise hatte er ja meinen Schrei und meinen Sprung gehört, und vielleicht auch, wie ich über das Eis geschlittert war. Oder vielleicht half ihm ja auch Ursiel bei seiner augenlosen Jagd, wie mich Lasciel einmal in absoluter Dunkelheit geführt hatte.


      Doch weder der Genoskwa noch der gefallene Engel hatten bemerkt, was lautlos auf sie herabgerast kam.


      Ein Eisblock von der Größe eines Hauses krachte mit der Omnipotenz eines göttlichen Hammers auf ihn herab und zerquetschte den Genoskwa wie eine Bierdose.


      Ich rollte mich ab und ließ mich erschöpft auf den Höhlenboden sinken. Ich keuchte wie eine Dampfmaschine. Doch ich hatte noch genügend Kraft in mir, um meinen Kopf zu der Todeszone umzudrehen und zuzusehen, wie die grässlichen Überreste des Genoskwas wie eine Fetzenpuppe von den Zermalmern umhergeschleudert wurden.


      „Parkour“, hechelte ich. „Weichei.“


      Dann atmete ich einfach eine Minute lang.


      Einen Augenblick später näherten sich Schritte, und Hände hievten mich hoch. Michael hatte Amoracchius in die Scheide geschoben und stützte mich, als ich aufstand. Grey stand einfach nur da und sah dem Treiben der Eisblöcke zu, ehe er sich abwandte. „Igitt.“


      „Ekelig, nicht?“, keuchte ich.


      Anna schauderte und erbleichte. „Alles in Ordnung?“


      „Nichts, was zwei Monate Schönheitsschlaf in einem weichen Bett nicht wiedergutmachen könnten“, sagte ich.


      Ein Chor seufzenden Geschreis drang plötzlich an unser Ohr, als hätte die Flut der Schatten in der Schatzkammer eine kritische Masse erreicht, die nun durch die Tore strömte. Ich hatte sie zwar noch nicht gesehen, doch das wollte ich auch gar nicht. Mir spukten die Bilder der anbrandenden Woge aus Untoten in den Herr der Ringe Filmen durch den Kopf und ich war mir sicher, dass dies der heranströmenden Bedrohung schon sehr nahe kam.


      „Was war das?“, fragte Anna.


      „Türsteher“, erwiderte ich, „und wir wollen nicht mehr hier abhängen, wenn sie eintreffen. Verschwinden wir durch das erste Tor.“


      Das taten wir und eilten den Tunnel zu der Stelle hinab, an der sich der ursprüngliche Pfad befunden hatte. Ich atmete tief ein und hoffte inständig, mich zum letzten Mal für diesen Tag anstrengen zu müssen.


      „Michael“, sagte ich.


      „Ja?“


      „Ich schätze, Nicodemus hatte Lasciel und Ascher als Notfallplan für seine Rückkehr dabei“, sagte ich. Ascher hatte mit Höllenfeuer um sich geworfen. Nach ein paar Wochen Ausbildung unter einem guten Lehrer, sagen wir einfach mal, einem gefallenen Engel, der direkt mit ihren Gedanken kommunizierte, war sie möglicherweise in der Lage, einen Pfad zu öffnen – doch wahrscheinlich nicht von unter Hunderten Tonnen geschmolzenen Gesteins aus. „Eventuell hätte das auch der Genoskwa geschafft. Aber die beiden sind aus dem Spiel. Das lässt nur einen Weg zur Rückkehr übrig.“


      Michael stieß einen Grunzlaut aus und zog sein Schwert. Grey runzelte die Stirn und sah sich weit argwöhnischer als noch vor einer Sekunde um.


      „Wir sind nicht mehr in der Lage zu kämpfen, Harry“, gab Michael zu bedenken.


      „Er auch nicht“, sagte ich. „Augen auf. Geht so schnell wie möglich den Pfad entlang, und ich werde ihn hinter uns versiegeln. Soll sich Nick doch seinen eigenen Heimweg suchen.“ Dann konzentrierte ich mich, zog mit meinem Stab eine Linie durch die Luft und sagte: „Aparturum.“


      Einmal mehr teilte eine Linie aus Licht die Luft und weitete sich beständig, bis ich das Innere von Marcones Banktresor ausmachen konnte.


      Ich stützte mich auf meinen Stab und war mächtig stolz darauf, dass ich nicht einfach umfiel und an Ort und Stelle ein Nickerchen einlegte.


      „Michael“, sagte ich. „Geh!“


      Michael zog sein Schwert und schritt als erster durch den Pfad. Seine Augen suchten die Umgebung wachsam nach Feinden ab.


      „Anna“, sagte ich.


      Valmont ging hindurch. Ich stellte fest, dass sie noch immer ihren Rucksack trug. Es handelte sich um einen der identischen Rucksäcke, die Nicodemus an uns verteilt hatte, und den ich verschmäht hatte. Grey hatte seinen eigenen hinten beim Amphitheater als Köder benutzt.


      „Mein Gott“, sagte Grey und musterte mich. „Sie haben ja gar keine Beute gemacht. Wie in aller Welt wollen Sie mich jetzt bezahlen?“


      „Mir wird schon was einfallen“, versicherte ich ihm.


      Grey grinste. „Ich weiß, dass wir in Eile sind, aber es gibt etwas, das Sie bedenken sollten.“


      „Was?“


      „Niemand hat Binder seinen Anteil besorgt“, erklärte er. „Und wir sind in ziemlich übler Verfassung – während er über eine Armee aus Dämonen verfügt, um uns in den Rücken zu fallen. Einfach nur als Gedankenanstoß.“


      „Oh“, schluckte ich. „Kacke.“


      Ich wollte mich doch einfach nur hinlegen und eine Runde schlafen. War denn wirklich nie etwas so einfach?


      Ich schritt durch den Pfad in die Welt der Sterblichen zurück und fühlte mich augenblicklich besser, leichter und freier. Andere Schwerkraft. Ich zügelte meine Gedanken, da ich mich konzentrieren musste. Nicodemus konnte jeden Augenblick auf den Pfad stürmen – oder ein paar Millionen fuchsteufelswilder Schatten. Ich dachte zwar nicht, dass Hades es seinen Gefangenen gestatten würde, in die Welt der Sterblichen zu entfleuchen, andererseits wusste man bei Typen wie ihm ja nie genau, woran man war.


      Zumindest war es weit einfacher, einen Zauber zu ruinieren als ihn zu weben.


      „Michael“, sagte ich. „Gib mir Deckung.“


      Er trat mit dem Schwert in der Hand neben mich. Ich drehte mich müde bis in die Knochen zu dem Pfad um, hob meinen Stab und murmelte: „Disperd…“


      Und dann schoss ein schwarzer Schatten den Pfad entlang und prallte mit der Wucht eines Sattelschleppers gegen mich.


      Ich hatte die Augen nach Schwierigkeiten offen gehalten und war bereit. Michael war bereit. Entweder wir waren beide erschöpfter, als wir uns eingestehen wollten, oder der Schatten hatte sich mit einer Geschwindigkeit bewegt, die uns keine Chance ließ. Oder beides.


      Der Aufprall schleuderte mich im Kreis herum und ließ mich hart zu Boden gehen. Mir tat alles weh, als sich meine Ellenbogen zärtlich in meine Schulterblätter stauchten.


      Ich hob matt meinen dröhnenden Kopf und hielt die Hände schützend vor das Gesicht, doch der Schatten raste durch Marcones Tresorraum auf die Tür zu.


      Nicodemus erhob sich aus einem Strudel aus Schatten. Er war bleich und sah schrecklich aus, Schmerz spiegelte sich in seinen tief eingesunkenen Augen wieder, doch er stand kerzengerade. Sein Schwert hatte er in die Scheide geschoben und er hielt den heiligen Gral achtlos in der Hand. Er bewegte sich augenscheinlich unter Schmerzen und ein wenig steif, als er den Griff an der Tresortür betätigte, um sie von innen zu öffnen. Die Tür schwang auf, als er sich gegen sie stemmte.


      Dann sah er sich zu mir um und brach den Griff ab.


      „Dresden“, sagte Nicodemus. In seine Augen flackerte etwas Zorniges und Furchtbares auf, das ich selbst über die Entfernung hinweg klar erkennen konnte. „Von einem Vater zum anderen. Ein gerissener Schachzug.“


      Meine Augen weiteten sich. „Haltet ihn auf!“ Ich kämpfte mich auf die Beine.


      Michael rannte auf ihn zu. Grey raste mit einer Geschwindigkeit, die ich sonst nur einem Kampfflieger zugetraut hätte, auf das andere Ende des Tresorraumes zu.


      Doch niemand von uns hatte die Zeit, zu verhindern, dass Nicodemus ein raues Lachen ausstieß und die riesige Tür hinter sich ins Schloss warf.


      Ich rannte dennoch schwer atmend zu der gegenüberliegenden Wand des Tresorraumes. Anna Valmont gesellte sich zu mir. Sie hatte immer noch ihre Werkzeugrolle bei sich.


      „Gott!“, rief ich. Ich versuchte mich an dem abgebrochenen Griff, konnte ihn aber nicht richtig fassen. Die Tresortüre hatte sich geschlossen und uns im Inneren eingesperrt. Ich stemmte mich mit der Schulter gegen die Tür, doch sie bewegte sich keinen Millimeter und ich war mir nicht sicher, ob ich sie selbst in ausgeruhtem Zustand aus den Angeln hätte blasen können. „Michael, hast du gehört, was er gesagt hat?“


      „Ich habe es gehört“, bestätigte Michael grimmig.


      „Wie hat er das wissen können?“


      „Du hast es ihm verraten“, erwiderte Michael leise. „Als du ihn wegen Deirdre verspottet hast. Du hast etwas gesagt, das nur ein Vater wissen konnte.“


      Ich stöhnte auf, da Michael natürlich Recht hatte. Sobald Nicodemus herausgefunden hatte, dass ich Vater war, war es naheliegend, dass er eins und eins zusammengezählt und das dunkelhaarige Mädchen mit den dunklen Augen, das plötzlich in Michaels Haus aufgetaucht war, als das erkannt hatte, was es wahr. Schließlich ließ Nicodemus den Ort beobachten, auch wenn sein Schatten dies nicht konnte. Und sie war direkt nach meinem wahnwitzigen Angriff auf den Roten Hof, nach meinem augenscheinlichen Tod, dort erschienen. Das war nicht schwer auszuknobeln.


      Nicodemus war es vielleicht versagt, sich Michaels Haus zu nähern – doch ihm stand eine ganze Bande Schrotflinten und Sturmgewehre schwingender, psychopathischer Knappen zur Verfügung, die das konnten, und der Schmerz über den Verlust seiner Tochter musste schwer auf ihm lasten.


      Maggie war dort. Michaels Kinder ebenfalls. Und ein wehrloser Erzengel.


      „Er ist auf dem Weg zu dir nachhause“, keuchte ich. „Er ist hinter unseren Familien her.“

    

  


  
    
      48. Kapitel


      Treten Sie zurück“, knurrte Anna Valmont. Sie kniete sich hin und breitete ihre Werkzeugrolle vor dem abgebrochenen Griff auf dem Boden aus. „Dresden, gehen Sie mir aus dem Weg.“


      Ich trat einen Schritt zur Seite und sagte: „Beeilung. Beeilung. Beeilung.“


      Sie riss Werkzeuge aus der Rolle. „Ich weiß.“


      „Beeilung.“


      „Ich weiß.“


      „Können Sie sie nicht einfach aufschneiden?“


      „Das ist eine Tresortüre und kein Fahrradschloss, Dresden“, fauchte Valmont. Sie warf Michael einen vielsagenden Blick zu und nickte in meine Richtung.


      Michael sah ganz so aus, als wollte er sie ebenfalls zur Eile anspornen, doch dann sagte er zu mir: „Lass sie arbeiten, Harry.“


      „Wird nicht lange dauern“, versprach sie.


      „Verdammt“, fluchte ich und begann von einem Bein auf das andere zu hüpfen.


      „Dresden?“, fragte Grey.


      „Was?“


      Ein Chor seufzender Stimmen hallte wie aus großer Entfernung durch den Tresorraum.


      Grey zog die Oberlippe hoch. „Sollte der Pfad nach wie vor offenstehen?“


      Ich riss den Kopf herum und starrte auf den Pfad. Das einzige Licht befand sich zwar auf dieser Seite, aber auch so konnte ich erkennen, wie ein riesenhafter Schemen den Pfad betrat. Seine zottige Kniescheibe befand sich mit meinem Solarplexus auf gleicher Höhe und ein riesiges, hässliches, humanoides Gesicht mit einer gewaltigen Braue über einem einzelnen Auge starte mich hungrig an.


      Ich umklammerte meinen Stab und bündelte meinen Willen. „Kann denn kein einziges Mal etwas nach Plan verlaufen?“, knurrte ich. „Disperdorius!“


      Energie strömte in einer wabernden Woge aus mir heraus, spülte über die Umrisse des Pfades, der in sich selbst zusammenfiel und verschwand. Auch von dem Zyklopen war keine Spur mehr zu sehen. Ich wandte meinen Blick vom kollabierenden Pfad ab und wieder der Tresortüre zu, noch ehe die Lichtshow verloschen war.


      Ich vernahm ein leises „Fump“ gefolgt von einem Zischen und bemerkte, dass Valmont eine Art Miniaturschweißbrenner angeworfen hatte, der mit Gummischläuchen an zwei kleinen Tanks angeschlossen war. Sie reichte Grey einen großen Schraubenschlüssel aus Stahl. „Ich benötige eine L-Form.“


      Grey grunzte, nahm den Schraubenschlüssel mit beiden Händen und kniff die Augen zusammen. Dann bog er mit einer raschen Bewegung den Schraubenschlüssel in einem rechten Winkel um, während sich sein Unterarm schneller, als ich es mit bloßem Auge verfolgen konnte, verwandelte.


      „Schieben sie ihn in die Öffnung, wo der Griff abgebrochen ist und halten Sie ihn fest“, wies sie ihn an.


      Grey kam ihrer Aufforderung nach. Valmont schob einen Streifen Metall in das Loch, hob eine kleine, dunkle Plastikplatte hoch, um ihre Augen vor dem grellen Licht des Schweißgeräts zu schützen und Funken begannen von der Tür herab zu prasseln. Sie arbeitete für geschätzte fünfhundert Jahre, die man wahrscheinlich in einige, wenige Minuten quetschen konnte, bevor dem Schweißbrenner der Saft ausging und er verlosch.


      „Halten Sie still“, sagte sie. „Okay, Sie können jetzt loslassen.“


      Grey ließ den Griff des Schraubendrehers los, der nun in etwa derselben Stellung aus der Tür ragte, wie er ursprüngliche Griff.


      „Tun Sie es. Los jetzt“, sagte ich.


      „Nein“, fauchte Valmont. „Die Materialien waren alles andere als perfekt und die Lötnaht stimmt mich auch alles andere als optimistisch. Wir müssen den Griff abkühlen lassen, sonst brechen Sie ihn noch ab und ich habe nicht mehr genug Brennstoff für einen zweiten Versuch. Sechzig Sekunden.“


      „Verdammt“, knurrte ich und begann auf und ab zu gehen. „Okay, wenn wir hier draußen sind, werde ich mich so schnell wie möglich zum Haus auf den Weg machen. Michael, du solltest ein Telefon suchen und…“


      „Ich komme mit dir“, erwiderte Michael.


      Ich drehte mich zu ihm um und sagte mit fast schon brutalem Tonfall gerade heraus: „Dein Bein ist verletzt. Du wirst mich eher behindern, als mir zu nützen.“


      Er biss die Zähne zusammen. Seine Augenbraue zuckte. Doch dann nickte er.


      „Und du musst den anderen dabei helfen, sicher aus der Bank zu entkommen. Hoffentlich, ohne auf dem Weg in Stücke geschossen zu werden. Verschwinde von hier, finde ein Telefon und warne Charity. Vielleicht hat sie ja die Zeit, alle in den Panikraum zu schaffen.“


      „Er wird das Haus niederbrennen“, sagte Michael leise.


      „Hölle, das wird er nicht“, fauchte ich. „Komm so schnell wie möglich nach.“


      Er nickte. Dann bot er mir schweigend den Griff von Amoracchius an.


      „Das kann ich dir nicht abnehmen“, meinte ich.


      „Es gehört mir nicht, Harry“, sagte er. „Ich habe es nur für einige Zeit aufbewahrt.“


      Ich legte meine Finger um den Griff, schüttelte dann jedoch den Kopf und schob das Schwert an seine Brust. Das Schwert besaß unglaubliche Macht – doch man musste es mit ebenso gewaltiger Sorgfalt einsetzen und ich besaß einfach nicht den Hintergrund, um die Bedingungen zu erfüllen, es zu führen. „Murphy war sich darüber bewusst, dass sie Fidelacchius nicht hätte benutzen sollen. Sie hat das Schwert in der letzten Nacht dennoch gezogen und jetzt ist es für immer verloren. Ich bin zwar kein Genie, aber durchaus lernfähig.“


      Michael bedachte mich mit einem flüchtigen Lächeln. „Du bist ein guter Mensch Harry. Aber du machst denselben Fehler wie Nicodemus – und denselben wie Karrin.“


      „Welchen Fehler?“


      „Du denkst, dass das Wort, bei dem es in ‚Schwert des Glaubens‘ ankommt, Schwert ist.“


      Ich runzelte die Stirn.


      „Die Welt hat schon immer gedacht, dass die Vernichtung eines körperlichen Gefäßes einen Sieg darstellt“, erklärte er leise. „Aber der Erlöser war weit mehr als nur Zellen und Gewebe und Körperchemie – und Fidelacchius ist weit mehr als nur Holz und Stahl.“


      „Es ist verloren, Michael“, widersprach ich. „Manchmal gewinnen die Bösen.“


      „Manchmal erweckt es den Anschein. Aber nur für gewisse Zeit.“


      „Woher willst du das wissen?“


      „Ich weiß es nicht“, erwiderte er und ein Lächeln erhellte seine Züge. „Deswegen nennt man es ja Glauben, Harry. Du wirst schon sehen.“


      Ich bemerkte, dass Grey Michael durchdringend anstarrte.


      „Es ist an der Zeit“, sagte Valmont. Sie hob den Arm und ergriff den Schaft des Schraubendrehers mit ihren Fingern. Dann drehte sie sorgsam die improvisierte Türklinke.


      Die Tresortür öffnete sich mit einem schweren Klicken und schwang auf.


      „Wir sollten die Hufe schwingen“, knurrte ich.


      „Einmal angenommen, dass Binder das zulässt“, gab Grey zu bedenken.


      Wir schlüpften aus der Tresorhalle in den Sicherheitsraum und fanden diesen komplett verwüstet vor. Die Außenwand des Tresorraums war von zentimetertiefen Kratern übersät. Die Schließfächer an den Wänden waren vollständig zerbeult und angekokelt. Die Wand, in der die Minen eingelassen waren, war vollständig verschwunden und der Beton darunter war von Querschlägern zerschrammt. Einige Metallkugeln hatten sich tief in die Mauer gefressen. Auf dem Boden waren Trümmer und Schutt verstreut.


      Darüber hinaus hatten dreißig von Binders Schlägern um den Tresorraum Position bezogen und deckten jeden erdenklichen Winkel ab. Sie zielten mit ihren Uzis auf uns.


      „Aber hallo“, sagte ich und umklammerte meinen Stab. „Binder, warten Sie!“


      „Wenn Sie nur mit der Wimper zucken, sind Sie Brei!“, erwiderte Binders Stimme aus dem Gang vor dem Sicherheitsraum. Durch ein kleines Wunder hing die Tür immer noch in den Angeln und der stämmige Söldner ließ sich nicht blicken. „Wo ist Hannah?“


      Mein erster Instinkt war, Binder auf die Nase zu binden, dass sie direkt hinter uns war, aber mein Bauchgefühl überzeugte mich, dass das keine besonders gute Idee war. Also schluckte ich und sagte: „Tot.“


      Kurz herrschte Schweigen. Dann ertönte Binders Stimme erneut, doch deutlich rauer. „Was ist passiert?“


      „Sie hat Regel Nummer eins ignoriert“, sagte ich. „Sie hat eine der Münzen genommen. Ich hatte keine andere Wahl.“


      „Keine andere Wahl. Ihr Burschen vom Weißen Rat sagt das aber ziemlich oft“, erwiderte Binder in einem sanften Tonfall, der sich eher verängstigt als wütend anhörte. „Nicodemus hat gesagt, dass Ihr Team uns verraten und Deirdre, Hannah und den großen Affen umgebracht hat und sich jetzt die gesamte Beute unter den Nagel reißen will.“


      „Da ist schon etwas Wahres dran“, bestätigte ich. „Aber er hat Sie angelogen, was das anbelangt, wer wem als Erster den Dolch in den Rücken gerammt hat. Wir haben unser Wort gehalten. Er hat uns zuerst betrogen.“


      Binders Gesicht erschien in der Tür und er stieß ein Grunzen aus. Dann reckte er sein Kinn in Michaels Richtung und fragte: „Herr Ritter, ist es so abgelaufen?“


      „Ihre Partnerin hat Lasciels Münze an sich genommen“, sagte Michael mit fester Stimme. „Nicodemus hat seine eigene Tochter umgebracht, um das Tor des Blutes zu öffnen. Sobald wir im Inneren waren, hat er Miss Ascher und dem Genoskwa befohlen, sich gegen uns zu wenden. Wir haben uns gewehrt. Sie haben verloren.“


      Binder linste Grey missbilligend an: „Sie haben also die Seiten gewechselt?“


      „Dresden hat mich vor Nicodemus kontaktiert. Ich habe genau das getan, wozu ich angeheuert worden bin.“


      Binder zog eine Braue hoch. „Ah. Das erklärt dann einiges.“


      Grey zuckte mit den Schultern.


      „Hannah“, sagte Binder und sein Blick glitt zu mir zurück. „Sie haben sie auf dem Gewissen?“


      „Das habe ich“, seufzte ich. „Ich habe ihr angeboten, sich zurückzuziehen. Sie hat das ausgeschlagen. Es tut mir leid. Sie war einfach zu stark, als dass ich sie auf eine andere Weise hätte überwältigen können.“


      Binder fluchte herzhaft und wandte seinen Blick ab. „Dummes Mädel. Keine schlechte Partnerin. Aber keinen Funken Grips im Schädel.“


      „Aus reiner Neugier“, mischte sich Grey ein. „Wollen Sie uns jetzt erschießen oder nicht?“


      „Äh?“, japste Binder. Dann blickte er zu seinen Schlägern, die die Waffen senkten und im Gänsemarsch den Sicherheitsraum verließen. „Ah, nein. Den Jungs ist vor zwanzig Minuten die Munition ausgegangen. Danach ist es zu einem Nahkampf gekommen, doch dann sind die Bullen eingetroffen und Marcones Leute haben sich für den Augenblick zurückgezogen.“


      „Wahrscheinlich, um Einherjarverstärkung zu holen“, grummelte ich. Binders Schläger waren furchteinflößende Gegner, doch sie würden gegen eine Bande waschechter Wikinger, von denen jeder Einzelne über Jahrhunderte von Kampferfahrung verfügte und nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte, als er zum ersten Mal starb, nicht den Hauch einer Chance haben. „Wie ist die Lage hier?“


      Binders Augen schienen kurz milchig anzulaufen. Dann berichtete er: „Ein Dutzend Streifenwagen haben die Gegend weiträumig abgeriegelt. Einige Feuerwehrautos sind ebenfalls vor Ort. Teile des Gebäudes brennen. Eine Million Einsatzfahrzeuge ist mit Sicherheit auf dem Weg hierher, aber eine Dicke Glatteisschicht hat die Straßen überzogen, also beschränken sich die Bullen im Moment darauf, die Ausgänge zu sichern. Das Wetter ist urplötzlich umgeschlagen, und vom See her ist dichter Nebel aufgezogen.“


      „Eis und Nebel“, meinte ich vergnügt. „Das gefällt mir.“


      „Die Sonne ist noch nicht aufgegangen“, berichtete Binder. „Irgendein bösartiger, gutaussehender alter Knabe hat die Straßenlaternen und die Scheinwerfer mit einem Fluch ausgepustet. Wenn wir sofort hier verschwinden, entkommen wir vielleicht in einem Stück.“


      „Was ist mit Nicodemus passiert?“, erkundigte sich Michael.


      „Ist davongeflogen“, seufzte Binder. „Hat mir erzählt, dass Sie Hannah umgebracht haben und hat mich dann hier zurückgelassen, dass ich hier versauere.“


      Ich grunzte.


      „Der Teil mit dem Geld“, fuhr Binder fort. „Wie sehr entspricht das der Wahrheit?“


      „Wir haben einen Rucksack“, berichtete Valmont leise. „Kleine Steine. Leicht zu transportieren. Wir teilen sie auf, sobald wir in Sicherheit sind.“


      Ich blinzelte sie verwirrt an.


      Sie warf mir einen undurchschaubaren Blick zu. „Einer für alle“, sagte sie. „Ich möchte ja schließlich ebenfalls entkommen.“


      Sie hatte Recht. Ich war beinahe am Ende meiner Kräfte. Binder sah ebenfalls erschöpft aus. Falls wir chaotisch aus der nächsten Tür rannten, mussten wir unser Schicksal wohl oder übel in die Hände des Glücks legen. Dunkelheit und Nebel hin oder her, Streifenpolizisten in Chicago waren schwerbewaffnet und in Anbetracht der Schüsse und Explosionen waren sie sicherlich der Meinung, dass hier gerade ein Terrorangriff stattfand. Sie würden zuerst schießen. Dann noch ein wenig mehr. Und dann noch ein bisschen, und nur dann Fragen stellen, wenn sie gerade eine halbe Sekunde Muße dafür hatten, während sie nachluden.


      Eine Schrotladung durch den Schädel würden meinen Chancen, rechtzeitig vor dem Angriff zum Haus der Carpenters zu gelangen, nicht gerade dienlich sein – und ich schuldete Valmont und Michael weit mehr, als jetzt zuzulassen, dass sie bei der Flucht von einem Tatort über den Haufen geschossen wurden. Mehr als alles andere, wollte ich mich zu Michaels Haus auf den Weg machen – aber um das zu tun, musste ich uns zuerst in einem Stück aus dem Gebäude schaffen. Und das konnte ich nur, wenn wir zusammenarbeiteten.


      „Binder“, sagte ich. „Nicodemus hat uns alle beschissen. Aber ich biete Ihnen einen neuen Handel an. Hier und jetzt. Einen Pakt, um unser gegenseitiges Überleben sicherzustellen. Wenn wir es mal hier rausgeschafft haben, teilen wir den Rucksack gerecht unter uns fünf auf. Es sind zwar keine Roten darunter, aber zwanzig Prozent gehören Ihnen, wenn Sie einschlagen, damit wir verdammt noch mal alle entkommen.“


      „Ihr Wort darauf?“


      „Mein Wort“, bejahte ich.


      „Ich weiß nicht“, sagte Binder. „Wenn ich bedenke, wie ernst Sie es mit Ihrem Versprechen gemeint haben, mich umzubringen, wenn ich mich hier noch einmal blicken lasse…“


      Ich funkelte ihn böse an.


      „Herr Ritter“, sagte Binder. „Werden Sie mir Ihr Wort geben?“


      „Sie haben es“, meinte Michael.


      „Sind Sie an Bord oder nicht?“, fragte ich.


      Binder musterte Michael kurz nachdenklich und nickte dann. „Aber selbstverständlich. Ich bin an Bord. Welche andere Wahl habe ich denn?“


      „Was ist mit dem Rest?“


      Zustimmendes Gemurmel erfüllte den Raum.


      „Nun denn, zugehört“, sagte ich, während sich jede einzelne Faser meines Körpers danach sehnte, die Verfolgung von Nicodemus aufzunehmen. Doch ich benutzte meinen Kopf. Eins nach dem anderen. Aus dieser Todesfalle entkommen, in der wir gerade saßen – um danach Maggie aus ihrer eigenen zu retten.


      „Hier ist der Plan.“

    

  


  
    
      49. Kapitel


      Es dauerte nicht besonders lange, den Plan umzusetzen.


      Binders Schläger strömten in einer heulenden Horde in alle Richtungen aus dem Bankgebäude, wobei sie sich durch Fenster warfen und aus den Türen gestürmt kamen. Sie rannten geradewegs in das Gewehrfeuer der Besatzung eines guten Dutzends Streifenwägen, die das Gebäude umstellt hatten. Binders Schläger waren schwer zu töten, doch nachdem sie einige Schüsse kassiert hatten, hauchten auch sie ihr Leben aus. Sie sprangen auf Autos. Sie wedelten bedrohlich mit den Armen. Sie fuchtelten wie besessen mit ihren leeren Uzis.


      Doch sie verletzten niemanden. Es war Teil der Abmachung, dass Binder seinen Anteil an der Beute verlieren würde, sollte ein Mensch zu Schaden kommen. Und wann immer einer von ihnen zu Boden ging, löste er sich in einer Fontäne von Ektoplasma auf, das ursprünglich seinen Körper in der realen Welt geformt hatte – einen durchsichtigen, gallertartigen Schleim, der sich in Windeseile in Nichts auflösen und nichts außer leeren Uzis zurücklassen würde.


      Die meisten Schläger stürmten im Westen aus dem Gebäude. Unser kleines Team folgte ihnen unter dem besten Schleier, den ich zu weben vermochte, auf dem Fuß – was heißen soll, dass wir ein wenig verschwommener und durchsichtiger als normal aussahen.


      Schleier liegen mir ganz und gar nicht, okay? Besonders nicht, wenn der Schleier derartig viele Leute verbergen soll.


      Doch in diesen Lichtverhältnissen, bei diesem Wetter und der Verwirrung, die ein heulender Mob von besessenen Schlipsträgern verursachte, war selbst mein armseliger Schleier mehr als genug. Ich setzte mich an die Spitze, Michael bildete die Nachhut und wir hielten uns brav an den Händen, wie Schulkinder bei einem Klassenausflug.


      Das war notwendig, da der Schleier sonst nur mich verborgen hätte.


      Außerhalb des Rings aus Streifenwägen befand sich ein weiterer Ring aus Einsatzfahrzeugen – Feuerwehren, Rettungswägen und so weiter, die auf dem spiegelglatten Eis wild durcheinander geparkt worden waren. Auch die Presse trudelte langsam ein, während sich eine winzige Schar Polizisten äußert erfolglos abmühte, das Gelände um das Capristi-Gebäude abzuriegeln. Jeder Anwesende mühte sich, in den dichten Nebelschwaden überhaupt etwas auszumachen, um herauszubekommen, was zum Geier im Chaos des Angriffs, des Gebrülls und des Gewehrfeuers überhaupt vor sich ging. Ich hielt den Schleier aufrecht, während wir uns, so schnell wie Michael nur irgendwie humpeln konnte, den Weg durch die allgemeine Verwirrung bahnten. Der Schleier verhinderte zwar nicht, dass Leute bemerkten, wie wir an ihnen vorbeihuschten, doch sie würden uns danach immerhin nicht identifizieren können.


      Michaels verwundetes Bein leistete ihm noch für einen Block gute Dienste, doch dann löste er sich keuchend aus unserer Kette und stützte sich am nächsten Gebäude ab.


      Sobald er uns losgelassen hatte, flackerte mein Schleier und fiel in sich zusammen, und wir fünf waren wieder vollständig sichtbar.


      „Okay“, sagte ich. „Ihr drei verschwindet so schnell wie möglich von hier, ehe Marcones Männer Wind davon bekommen, was hier abläuft. Sucht euch umgehend ein Telefon.“


      „Wir sollten uns schnellstens aufteilen“, sagte Binder. Er sah bleich und fahrig drein. Er war in einem Zeitalter geboren worden, in dem das Wörtchen Fitnessstudio völlig unbekannt gewesen war, und hatte die gesamte Nacht Dämonen beschworen.


      Valmont pflichtete Binder mit einem kurzen Nicken bei.


      „Wenn man Verbrechen begeht, sollte man auf die Profikriminellen hören“, meinte ich. „Nehmen Sie sich Ihren Anteil der Beute und geben Sie Michael den Rest.“


      „Möge Gott mit dir sein, Harry“, sagte Michael.


      „Grey“, rief ich. „Kommen Sie mit mir!“


      Dann drehte ich mich um, beschwor die Macht des Winters und begann zu laufen.


      Es kostete Grey einige Sekunden, um zu mir aufzuschließen, doch er holte mich mühelos ein. Dann stieß er ein ungeduldiges Schnauben aus und knurrte: „Versuchen Sie, unverkrampft zu bleiben.“


      „Was?“, japste ich.


      „Parkour“, erwiderte er ungeduldig. Dann packte er mich um die Taille und schleuderte mich in die Luft.


      Ich schoss mit rudernden Armen und Beinen in die Höhe und sah unter mir etwas, was ich eigentlich für unmöglich gehalten hatte.


      Grey kauerte sich anmutig auf alle Viere, seine Umrisse verschwammen, und plötzlich befand sich ein großes, langbeiniges, graues Pferd unter mir, auf dessen Rücken ich plumpste. Ich schaffte es, mich bei der Landung so zu drehen, dass die, äh, kritischen Stellen keinen Schaden nahmen, fing den Großteil der Wucht mit meinen Hüften ab, auch wenn mich das um ein Haar vom Gaul gefegt hätte, und klammerte mich verzweifelt an der Mähne fest.


      Ich schaffte es und machte es mir auf dem Pferderücken bequem. Ich war seit meinen Tagen auf Ebenezars Farm in den Ozarks auf keinem Pferd mehr geritten, doch damals hatte ich dies jeden Tag genossen, und meine Muskeln erinnerten sich noch daran. Sich ohne einen Sattel auf einem galoppierenden Gaul zu halten, ist gar nicht so leicht, besonders nicht, wenn man noch ganz verdattert ist, weil man jemandem dabei zugesehen hatte, wie er ohne viel Federlesen die Gesetze der Magie und der Physik brach.


      Mit Gestaltwandel kam ich sehr wohl zurecht, doch Grey hatte weit mehr getan – er hatte seine verdammte Körpermasse verändert. Ich wusste im Prinzip, wie man den eigenen Körper mit Magie verändern konnte. Klar. Man bewegte die Dinge nur an einen anderen Ort, doch die Masse blieb immer dieselbe. Zugegeben, ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Ursiel Tonnen zugelegt hatte, als er sich in seine Bärengestalt verwandelt hatte, also wusste ich, dass es möglich war, doch ich hatte es für einen Trick der gefallenen Engel gehalten. Doch das ergab auch keinen Sinn. Ich hatte ebenfalls gesehen, wie Indianerjoe seine Körpermasse in einem Kampf mit einem Naagloshii deutlich reduziert hatte, doch ich war immer der Meinung gewesen, dass er einfach die Dichte seines Körpers erhöht und die Masse in ein kleineres Gebiet gestopft hatte.


      Grey jedoch hatte sich selbst größer gemacht. Er war sogar gut sieben- bis achtmal größer geworden, und er hatte das im Zeitraum eines Blinzelns geschafft. Mein pochender Schädel machte es nicht gerade einfacher, einen klaren Gedanken zu fassen, doch ich hatte es irgendwie vollbracht, mir meinen Stab unter den Arm zu klemmen und mich mit den Fingern meiner heilen Hand an der Mähne festzukrallen. Ich stellte fest, dass ich inkohärent brabbelte.


      „Oh“, hörte ich mich schwafeln. „Ektoplasma. Man verschafft sich die Masse genauso, wie Binder seine Schläger bastelt.“


      Grey schnaubte, als hätte ich etwas äußerst Offensichtliches festgestellt.


      Dann schüttelte er den Kopf und begann zu laufen.


      Wenn ich mit der Macht des Winters in mir losrenne, bekomme ich ein ordentliches Tempo drauf, so schnell, wie ein Mensch auch nur irgendwie laufen kann, und ich vermag das auch länger durchzuhalten. So um die fünfundvierzig Stundenkilometer. Ein Vollblutpferd schafft vielleicht fünfundfünfzig. Über kurze Distanzen bringen Rennpferde sogar um die siebzig bis achtzig Stundenkilometer zustande.


      Grey galoppierte wie ein Rennpferd los, vielleicht sogar noch schneller, und wurde nicht langsamer. Ich gab mir alle Mühe, mich an ihm festzuklammern.


      Der Eissturm hatte Chicago fast vollständig lahmgelegt, doch einige Autos waren noch immer auf den Straßen und einige wenige Passanten auf den Bürgersteigen. Grey schlingerte im Slalom durch sie hindurch und niemand hätte ihm aus eigenem Willen ausweichen können. Sobald sie Grey aus dem Nebel stürmen sahen, war es zu spät, ihm aus dem Weg zu springen, und ich konnte nicht viel mehr ausrichten, als zu verhindern, abgeschüttelt zu werden. Bei der Geschwindigkeit, in der Grey dahin hastete, hätte ein Sturz auch eher wie ein Autozusammenstoß ausgesehen, nur eben ohne die schützende Karosserie um mich herum. Diese Erfahrung ließ neuen Respekt für Karrin auf ihrer Harley in mir aufkeimen – nur dass Harleys für gewöhnlich nicht über verdammte Briefkästen, Passanten und eines dieser winzig kleinen Elektroautos sprangen.


      Irgendwann bemerkte ich jedoch, dass das spiegelglatte Eis auf den Straßen und Bürgersteigen Grey ebenso zu schaffen machte, wie jedem anderen auch. Einmal schlitterte er eher wie auf Schlittschuhen über den Asphalt, als zu laufen, doch selbst das meisterte er mit beeindruckender Gewandtheit.


      Wenn es meine Chancen, diesen Höllenritt nur irgendwie zu überleben, erhöht hätte, hätte ich die Augen fest zugekniffen.


      Wir bewegten uns eindeutig in die richtige Richtung, und es fiel mir erst kurz bevor wir unser Ziel erreicht hatten ein, dass ich Grey überhaupt nicht verraten hatte, wo Michael wohnte.


      Als wir endlich ankamen, atmete Grey wie eine Dampfmaschine und seine Haut unter mir war mit Schweiß und Schaum bedeckt und glühend heiß. Aus seinen breiten Nüstern tropfte Blut. So bemerkenswert er auch sein mochte, so viel Masse in einer derartigen Geschwindigkeit bewegt zu haben, stellte nun seinem Metabolismus eine Rechnung aus, die selbst Grey nicht ignorieren konnte. Wir donnerten an Karrins winzigem Auto vorbei – das immer noch dort feststeckte, wo es gestern von der Straße abgekommen war – doch als er versuchte, in Michaels Straße einzubiegen, schien es, als wäre Greys Gewandtheit endgültig von seiner Erschöpfung überwältigt worden.


      Er glitt auf einer Eisfläche aus und wir schleuderten seitwärts auf das Haus an der Straßenecke zu.


      Ich fühlte, wie sich sein Gewicht vom Boden löste und wir durch die Luft trudelten. Das würde ein böses Ende nehmen. Fast eine Tonne Pferd und hundertzwanzig Kilo Magier würden gemeinsam über die gefrorene Erde schlittern, um sich dann in das Haus zu bohren, und ich konnte nicht das Geringste tun.


      Nur dass es nicht dazu kam.


      Während wir uns noch überschlugen, verschwamm das Pferd vor meinen Augen und plötzlich war Grey umgeben von einem riesigen, dampfenden Haufen Ektoplasma wieder erschienen. Er packte mich noch mitten im Flug, zog meine Schultern fest an seinen Oberkörper und als wir zum ersten Mal auf dem Boden auftrafen, federte sein Körper die Wucht des Aufpralls ab, da er diese mit seinem Rücken abfing statt ich mit meinem Schädel. Wir prallten ab, und es tat gewaltig weh und schleuderte uns eine Viertelsekunde nach dem Ektoplasma-Schleim in die Hauswand. Abermals fing Grey den Aufprall mit seinem Körper ab und ich hörte Knochen brechen. Grey, ein paar dichte Büsche an der Hauswand und ein Schleimpolster verhinderten, dass ich mir bei dem Sturz auf den Boden alle Knochen im Leib zerschmetterte.


      Ich rappelte mich auf und sah nach Grey. Er lag reglos auf dem Boden. Blut rann ihm aus der Nase und dem Mund, doch er atmete noch. Seine Brust war ekelhaft eingedellt, doch noch während ich ihn untersuchte, schien sie sich bei jedem Atemzug wieder zu ihrer ursprünglichen Form auszuweiten. Herrjemine, der Knabe konnte ja eine ordentliche Trachtprügel wegstecken – und das kam von mir!


      „Die Dinge … die ich …“, krächzte er, „für … die Miete … so tue.“


      Ich hob benommen den Kopf und sah die riesigen Lieferwägen, die Nicodemus benutzt hatte, um uns zum Ausgangspunkt des Jobs zu schaffen, am anderen Ende der Straße um die Ecke biegen und auf Michaels Haus zuhalten.


      Grey hatte mich gerade noch rechtzeitig hergeschafft.


      Selbstverständlich stellte sich nun, da ich hier war, die Frage, was ich anstellen sollte.


      Ich stand auf und beschwor einen Schleier um mich. Dieser war sicher nicht der erfolgreichste Schleier in der Weltgeschichte, doch zumindest kostete er mich nicht allzu viel Kraft, und ich begann leise auf den Feind zuzuschleichen.


      Mein Kopf wollte mich mit seinem durchdringenden Pochen offensichtlich umbringen. Mein Arm ebenfalls, selbst durch den Schutz der Macht des Winters hindurch. Erschöpfung und Überanstrengung hatten harte Knoten in meinem Rücken gebildet und ich hatte keine Ahnung wie viele Sprüche ich heute noch zustande bringen konnte – falls überhaupt.


      Weshalb, fragte ich mich selbst, latschte ich nun auf die Lieferwägen zu und bereitete mich auf einen Kampf vor?


      Ich schob es der Macht des Winters in die Schuhe, die immer wieder das Raubtier in mir selbst aufbrüllen ließ, die mich dazu drängte, zu kämpfen, zu jagen und zu töten, um Schwierigkeiten aus der Welt zu schaffen.


      Für das gab es sicherlich auch die richtige Zeit und den richtigen Ort, doch als ich die Laster dabei beobachtete, wie sie vorsichtig über die eisglatte Straße glitten, meldete sich meine Vernunft zu Wort, um mich wissen zu lassen, dass das hier und jetzt nicht der Fall war. Vielleicht hätte ich einen explosiven Feuerspruch in einen der Lieferwägen jagen können, doch Explosionen sind nie so fein säuberlich, gründlich und kontrollierbar, wie es die Leute hoffen, die Sachen in die Luft jagen – und vielleicht würde mich diese Anstrengung auch einfach nur bewusstlos zu Boden sinken lassen. Dann würde ich hier ohnmächtig herumliegen, während die Überlebenden meine Tochter ermordeten.


      Zu viele unbekannte Größen. Warum sollte ich auch einen Streit mit den Bösewichten vom Zaun brechen, wenn ich mir einfach die Carpenters und Maggie schnappen konnte, um einen Abgang durch die Hintertür hinzulegen?


      Anstatt also einen Krawall anzuzetteln, erhielt ich den Schleier aufrecht, rannte um das Haus an der Straßenecke und hastete über Gartenzäune springend durch Hinterhöfe auf das Haus der Carpenters zu. Ich erreichte die Hintertür und rüttelte am Knauf. Sie bewegte sich keinen Millimeter, also riskierte ich es, leicht an die gläserne Außentür zu klopfen. „Charity!“, rief ich leise, aber drängend. „Charity! Ich bin’s.“


      Ich äugte zu den Hausecken hinüber, um herauszufinden, ob die Knappen einige ihrer Mitglieder dazu abgestellt hatten, sich dem Haus genauso wie ich zu nähern. Als ich mich wieder zu der Außentür umdrehte, hatte sich die eigentliche Haustür dahinter geöffnet und ich linste in die Mündung einer doppelläufigen Schrotflinte.


      Ich ließ augenblicklich den Schleier fallen und hob die Hände. Vielleicht sagte ich auch etwas Schlaues, wie etwa: „Glurk!“


      Charity senkte die Schrotflinte und ihre blauen Augen weiteten sich. Sie trug einen Pyjama, über den sie einen ihrer selbstgemachten Kampfmäntel geworfen hatte – eine Schicht Kettenhemd aus Titan zwischen mehreren Schichten schusssicherer Materialien. Sie trug einen Colt 1911 im Halfter an der Hüfte. „Harry!“


      Ich eilte ins Innere und keuchte: „Sie kommen.“


      „Michael hat vor einer Sekunde angerufen“, sagte sie und schloss die schwere, verstärkte Tür hinter mir und schob mehrere Riegel vor.


      „Wo sind die Kinder?“


      „Oben im Panikraum.“


      „Wir müssen sie rausschaffen“, sagte ich.


      „Zu spät“, meldete sich eine Stimme aus dem Wohnzimmer. „Sie kommen.“


      Ich eilte ins Wohnzimmer und fand Waldo Butters vor, der neben dem Fenster kauerte und nach draußen starrte. Er hatte seine Batman-Montur mit all seinen magischen Spielsachen angelegt und hielt linkisch eine Schrotflinte in den Händen, als hätte er nur eine äußerst periphere Vorstellung davon, wie man mit dieser Waffe umging.


      In der Tür zur Küche stand Uriel. Er trug eine Schürze. An seinem Hemd klebten die Reste von Pfannkuchenteig. Statt gefährlich und allmächtig auszusehen, wie man es von einem wahren Erzengel erwartet hätte, erweckte er eher einen müden und verletzlichen Eindruck. Er hatte keine Kanone, dafür hielt er allerdings ein langes Küchenmesser in seinen geübten Händen, und seine ruhige Gelassenheit strahlte eine Gefährlichkeit aus, die mir selbst dann aufgefallen wäre, wenn ich nicht gewusst hätte, wer er war.


      Mouse saß mit einem ernsthaften Ausdruck auf dem Hundegesicht neben Uriel auf dem Boden. Sein Schwanz trommelte gegen das Bein des verwundbaren Erzengels, als er mich erspähte.


      „Ver…“, hob Charity an, doch sie unterbrach sich, als sie zu Uriel hinüber sah. „Verflixt und zugenäht“, fuhr sie mit ärgerlicher Stimme fort. „Sie sollten doch oben bei den Kindern bleiben.“


      „Ich habe bereits Kämpfe ausgefochten, als dieser Planet nicht mehr als ein Gasnebel war“, erwiderte Uriel verschnupft.


      „Damals haben Sie auch nicht geblutet und sind nicht gestorben, wenn jemand ein Loch in Sie gebohrt hat“, gab ich zu bedenken.


      Die Stirn des Engels verdüsterte sich. „Ich kann helfen.“


      „Wie denn?“, fragte ich und zog mein Revolverungetüm aus der Manteltasche. „Indem Sie Bananen für Pfannkuchen schnippeln? Das hier ist ein Feuergefecht.“


      „Harry“, mischte sich Butters mit drängender Stimme ein.


      „Gnnnnnaaarrrgg“, meinte ich frustriert und ging zu Butters hinüber. „Mouse, bleib bei ihm, alter Knabe.“


      „Wuff“, erwiderte Mouse feierlich. Das war offensichtlich ohnehin der Plan des Köters gewesen, doch ich hatte irgendwo gelesen, dass ein guter Kommandant nie Befehle gibt, die missachtet werden. Es war daher nur logisch, dass der geschätzte Oberbefehlshaber nun mit Befehlen um sich warf, die so oder so befolgt werden würden.


      „Lichter aus!“, wies ich Charity an.


      Sie nickte. Die meisten Lichter waren ohnehin abgeschaltet, nur einige Nachtlichter, die man auch als abnehmbare Taschenlampen einsetzen konnte, leuchteten an einigen Steckdosen. Sie machte eine Runde durch das Haus, um sie abzustecken, und im Heim der Carpenters wurde es dunkler als im winterlichen Vordämmerlicht draußen.


      Ich stellte mich neben Butters und spähte durch die durchscheinenden Vorhänge, während ich meinen riesigen Revolver lud. Ich konnte die Umrisse der Knappen ausmachen, die aus den beiden Lieferwägen ausstiegen, die nun vor dem Haus gehalten hatten. Sie trugen wie zuvor Schrotflinten und Sturmgewehre.


      „Neun“, zählte Butters die Schützen leise. „Zehn. Elf. Mein Gott.“


      „Zähl weiter“, trug ich ihm auf. „Es könnte wichtig sein.“


      Butters nickte. „Vierzehn. Fünfzehn. Sechzehn? Sechzehn!“


      „Unten bleiben“, befahl ich den anderen. „Bleibt von den Fenstern weg. Wir sollten ihnen so wenig wie möglich verraten.“


      Jemand bewegte sich durch die Dunkelheit und kauerte sich neben mich. „Ich habe bereits die Polizei gerufen“, berichtete Charity.


      „Die haben gerade mit einem großen Notfall alle Hände voll zu tun“, erwiderte ich. „Wird eine Weile dauern, ehe sie herkommen.“ Ich erkannte, wie sich zwei Schützen von den anderen trennten und in entgegengesetzte Richtungen um das Haus gingen. „Sie umzingeln uns.“


      „Ich kümmere mich um die Rückseite“, sagte Charity.


      „Sie kennen sich also auch mit Schrotflinten aus, hm?“, fragte ich.


      Ich sah ihre Zähne in der Dunkelheit aufblitzen. „Ich habe Hämmer und Äxte lieber. Wir werden es in einer Minute herausfinden.“


      „Viel Glück“, sagte ich, als sie hinten im Haus verschwand.


      Michaels Haus war fast wie meine alte Wohnung zu einer Festung ausgebaut worden, mit schweren Sicherheitstüren, die sich wohl nur mit einem Rammbock oder einer Sprengladung überwinden ließen. Mit ein wenig Glück, würden sie zuerst versuchen, durch die Türen einzudringen. Das konnte uns ein wenig Zeit erkaufen, wenn sich diese als zu unnachgiebig erwiesen.


      Aber Nicodemus ließ in seinen Plänen keinen Platz für Glück. Acht Männer marschierten vorsichtig über den Rasen auf die Vordertür zu. Zwei davon hielten kleine Ladungen Plastiksprengstoff in den Händen. Selbstverständlich. Er hatte sein Ziel ja schließlich ausspähen lassen. Oder vielleicht hatte er auch einfach Bock darauf, eine Tür in die Luft zu jagen, selbst wenn sie nur aus buntem Seidenpapier bestanden hätte.


      Verdammt, ich war kein Soldat. Ich war in diesem ganzen Taktik-Kram nicht ausgebildet. Aber wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, hätte ich versucht, dort ins Haus einzudringen, wo ich mir zumindest etwas Widerstand erwartete. Und es war auch sicher schlau, aus zwei Richtungen gleichzeitig loszuschlagen. Vielleicht würde ich die meisten meiner Männer direkt von vorne kommen zu lassen, während ich nur wenige nach hinten schickte, um zu verhindern, dass sie sich durch einen dummen Zufall selbst massakrierten. Aus diesem Grund würde ich weniger Typen an der Hintertür positionieren, um jeden zu erledigen, der fliehen wollte.


      Natürlich war einer der Hauptgründe, warum man einen Raum erstürmte der, dass man nicht damit rechnete, dass man erwartet wurde, und sie wurden erwartet. Das verschaffte uns zumindest einen kleinen Vorteil.


      Ehrlich, das tat es!


      „Sie werden die Tür sprengen“, sagte ich zu Butters, „und dann wahrscheinlich ein paar Blendgranaten hier hereinschleudern, bevor sie hereingewalzt kommen und das Feuer eröffnen. Verstecke dich dort hinter der Couch und warte ab. Sobald sich diese Tür öffnet, schieß durch sie hindurch.“


      Butters schluckte und nickte abgehackt. Sein Gesicht war bleich und auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen. „Gut.“ Er krabbelte zu der Couch hinüber.


      In der Zwischenzeit ging ich zur Seitenwand der Treppe hinüber, die in den ersten Stock führte. Wenn die Tür gesprengt wurde, würde sie aufspringen oder gänzlich aus den Angeln geschleudert werden und in Richtung der Treppe segeln. Wenn ich mich neben der Treppe hinkauerte, befand sich der Rest meines Körpers bis auf meinen Kopf und meinen Arm mit der Pistole in Deckung. Ich hockte mich hin und legte die Pistole neben mich auf den Boden, wo ich sie sofort ertasten konnte.


      Dann wartete ich.


      Zehn Sekunden später erschallte ein Ton, wie ein Hammer, der auf einen flachen Felsen trifft, und ich fühlte mich, als würde mir Meeresbrandung gegen die Brust schlagen, nur etwas schwächer. Die Tür flog auf. Ich konnte kaum einatmen, doch ich stieß meine Hand sofort in Richtung der Tür vor und murmelte: „Ventas servitas.“


      Eine mächtige Windböe schlug im selben Augenblick gegen die Türe, als mehrere kleinere Objekte von der anderen Seite hineingeworfen wurden, nur um von dem Sturmwind wieder hinausgetragen zu werden und polternd auf die Veranda zu fallen, bevor sie in einer Kakophonie aus Licht und Lärm explodierten, die mir wohl für einige Zeit das Augenlicht geraubt hätte, wenn ich nicht rechtzeitig gelungen wäre, meine Augen mit der Hand abzuschirmen. Die Knappen vor dem Haus stießen einige wortlose, verwirrte Schreie aus und mir wurde vor Erschöpfung fast schwarz vor den Augen. Ich sah, wie jemand in die Tür trat, doch im selben Augenblick eröffnete Butters mit seiner Schrotflinte das Feuer.


      Ich angelte mir meine Pistole, zielte auf die Türöffnung und gab, so schnell ich hintereinander zielen konnte, zwei Schüsse ab. Ein Mann wurde nach hinten geschleudert, und auch wenn ich mir sehr gerne selbst ins Stammbuch geschrieben hätte, ein unglaublicher Revolverheld zu sein, war das wahrscheinlich Butters zuzuschreiben.


      Für etwas anderes blieb uns keine Zeit mehr. Sie mochten zwar Fanatiker sein, doch sie waren nicht auf den Kopf gefallen. Es kostete sie nur wenige Sekunden, die Veranda zu räumen und sich aus unserer Schusslinie in Sicherheit zu bringen. Auch der Kerl, der zu Boden gegangen war, krabbelte eine Blutspur hinter sich ziehend von dannen.


      Enttäuscht von meinem Mangel an Zielen, stellte ich das Feuer ein, doch Butters jagte einen Schuss nach dem anderen durch die leere Tür. Er hörte damit erst auf, als der Hahn seiner Schrotflinte drei- oder viermal auf die leere Kammer klickte.


      Ich warf ihm einen Blick zu, nur um festzustellen, dass er sichtlich zitternd, bleich wie die Wand, mit großen Augen auf die Tür starrte.


      „Alter“, zischte ich. „Nachladen!“


      Er glotzte mich kurz verständnislos an, dann nickte er ruckartig und kramte in seinen Taschen. Ich wartete ab, bis er die Schrotflinte nachgeladen hatte und fauchte. „Halte die Tür im Auge. Ich werde nach Charity sehen.“


      „Wird gemacht“, bestätigte er.


      Ich drehte mich um und schlich zur Hintertür. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wo sich die Wände befanden, um nicht geradewegs in eine Mauer zu spazieren – und als ich um die Ecke bog, wäre ich um ein Haar in einen Knappen mit einer Schrotflinte gelaufen.


      Keine Zeit zum Nachdenken. Ich schwang meinen Stab von links nach rechts und donnerte ihn gegen die Schrotflinte. Der geschwächte Griff meiner verletzten linken Hand verschaffte mir nicht besonders viel Hebelwirkung, doch als die Mündung Donner und Feuer spie, taumelte ich, nachdem jemand eine verdammte Waffe in der unmittelbaren Nähe meines Trommelfells abgefeuert hatte, nur mit einem schmerzhaften Klingen in den Ohren zurück, anstatt zu sterben. Das war doch schon mal was. Der Knappe schlug mir den Stab aus den Händen und hieb mit dem Kolben der Schrotflinte nach mir.


      Ich schoss ihm mit meinem riesigen Revolver zweimal in den Bauch.


      Er keuchte auf und ging zu Boden. Ich trat ihm die Schrotfinte noch im Fall aus den Händen.


      Hinter ihm fasste mich sein Kamerad mit einem Sturmgewehr ins Visier, das direkt auf meine Brust zielte. Pures Entsetzen überkam mich. Ich versuchte, zur Seite zu hechten, doch ich wusste genau, dass mir das nichts nützen würde.


      Uriel trat mit seinem Küchenmesser in der Hand aus den Schatten hinter dem Knappen und durchtrennte seine Kehle und seine Schlagadern mit einem fließenden Streich. Der Mann brach zusammen und Uriel folgte ihm auf den Boden, wobei er das Sturmgewehr des Knappen fest an dessen Brust presste. Er drückte ihn einige Sekunden lang auf den Boden, bis sich der Knappe nicht länger wehrte.


      Er sah zu mir auf und sein Gesicht war vor Abscheu verzerrt.


      Ich starrte auf die beiden Knappen hinab. Sie waren von hinten in das Haus eingedrungen.


      Charity.


      Als ich die Hintertür erreicht hatte, sah ich, dass sie offen stand. Sie hing schief in den Angeln und eine Seite der Tür war von der Explosion einer Sprengladung geschwärzt und verbogen. Charitys Schrotflinte lag auf dem Boden, daneben einige Blendgranatenhülsen. Eine verschmierte Blutspur führte durch die Tür auf das Eis hinaus.


      Charity war verschwunden.


      Es war nicht schwer, zu erraten, was hier geschehen war. Die bösen Buben hatten die Tür gesprengt, nur war hier kein Magier vor Ort gewesen, um ihre Blendgranaten zu entsorgen. Also waren diese durch die Tür gesegelt, hatten sie betäubt und die Bösewichte hatten sie überwältigt, ehe sie auch nur einen einzigen Schuss abgeben konnte.


      Ich bemerkte eine blitzartige Bewegung außerhalb der Tür und sprang zurück, als eine weitere Schrotflinte loshustete. Der Knappe hatte mich um Haaresbreite verfehlt und ein faustgroßes Loch bildete sich in der Wand hinter mir an der Stelle, an der ich mich soeben noch befunden hatte.


      „Harry!“, heulte Butters.


      Ich eilte ins Wohnzimmer des Hauses zurück, wo Butters mit einem entsetzten Gesicht durch die Gardinen starrte.


      Nicodemus stand auf dem Bürgersteig vor dem Haus der Carpenters. Sein Schatten wallte und waberte.


      Tessa hatte sich in menschlicher Gestalt in schwarzen Hosen und einem schwarzen Hemd zu ihm gesellt. Ihr Gesichtsausdruck jagte mir kalte Schauer über den Rücken. Sie sah so fürchterlich ausgemergelt aus, wie die Leute, die sie in den Filmen aus einem Konzentrationslager retten, doch in ihren Augen flackerte eine Emotion, der man mit dem Wort Hass nicht im Mindesten gerecht wurde.


      Während ich noch durch die Vorhänge spähte, schleiften zwei Knappen Charity zu ihm hinüber. Sie ließen sie vor Nicodemus auf den Bürgersteig fallen. Ihr Bein war blutverschmiert. Ihr verstärkter Mantel hing an ihrer Hüfte in Fetzen an ihr herab, wo sie der Schrot erwischt haben musste.


      Nicodemus packte Charitys Haar und riss ihren Kopf empor, damit sie ihr Haus sehen konnte.


      Mein Herz verkrampfte sich und Zorn kochte in mir hoch. Ich wusste, was er da tat. Nicodemus wollte eine Nachricht für Michael hinterlassen. Für Nicodemus reichte es nicht aus, einfach nur die Kinder des Ritters zu töten – nicht wenn er sie ermorden und auch Charitys Leichnam in einer Pose hinterlassen konnte, die keinen Zweifel daran ließ, dass er sie gezwungen hatte, mit anzusehen, wie sie zuerst starben.


      „Sehen Sie, Mrs. Carpenter“, zischte Tessa. „Sehen Sie gut zu.“


      Nicodemus drehte den Kopf zu drei Knappen um, die mit Lumpen und Wodkaflaschen Molotowcocktails hergestellt hatten. Sie hatten die Lunten bereits entzündet.


      Seine raue Stimme ertönte leise und hart. „Brennt es nieder.“

    

  


  
    
      50. Kapitel


      Mit meinem Stab in der Hand stellte ich mich in die Tür, als die Männer die Wodkaflaschen schleuderten. Ich zeigte mit dem Stab auf sie und fauchte: „Infriga!“


      Eisige Luft brüllte auf. Die Flaschen segelten auf das Haus zu, prallten mit einem dumpfen Krachen auf dem Dach auf, und fielen dann klirrend auf den Boden. Die Wodkaflaschen zerbarsten, doch ihr Inhalt war fest gefroren.


      Dann geschahen einige Dinge gleichzeitig.


      Tessa stieß ein höllisches Kreischen aus. Sie hob eine Hand in meine Richtung, sammelte ihre Macht zwischen ihren gekrümmten Fingern, doch als sie den Zauber auf mich schleudern wollte, riss Nicodemus ihren Arm hoch und der Spruch raste in den Himmel.


      Knappen begannen auf mich zu feuern. Eine Kugel erwischte meinen Staubmantel über meiner linken Lunge und schleuderte mich mit gewaltiger Wucht herum.


      Mouse hetzte zur Hinterseite des Hauses.


      Als ich zu Boden stürzte, zerbarst Mabs Ohrring. Die zwei Splitter stoben in unterschiedliche Richtungen davon und prallten mit einem Klirren von den Wänden des Flures ab. Und alle Schmerzen des Universums brachen wie eine Sturzflut über mich herein.


      Verschwommen hörte ich, wie Butters meinen Namen rief. Kugeln bohrten sich in die Wände des Flurs und den Türstock. Sie zischten mit einem gehässigen, fauchenden Flüstern an mir vorbei und fraßen sich in die Treppe hinter mir. Ich lag vor Schmerz ganz benebelt einfach nur da und eine weitere Kugel bohrte sich in meinen Staubmantel. Doch dann schleifte mich Butters mit einer puren Kraftanstrengung aus dem Flur.


      Ich gab mir alle Mühe, dass mir die Geschehnisse, die sich im selben Moment woanders abspielten, nicht schnurzegal waren, doch hauptsächlich rackerte ich mich ab, genügend Energie aufzubringen, um mich schützend einzurollen. Doch umsonst.


      „Harry!“, kreischte Butters und stützte mich auf. „Harry, steh auf! Sie kommen zurück!“


      „Brennt es nieder!“, ertönte Tessas durchdringender Schrei. „Verbrennt sie! Verbrennt sie alle!“


      „Harry“, heulte Butters. „Tu etwas!“


      Doch ich verfügte nicht einmal mehr über genügend Kraft, um mein Gesicht zu verziehen.


      „Oh Gott“, winselte Butters. „OhGottOhGottOhGottOhGott …“


      Und in diesem Moment wurde mir klar, das Waldo Butters dazu ausersehen war, ein Held zu sein.


      Er blickte über die Schulter die Treppe hinauf, wo die Kinder versteckt waren. Dann sah er nach draußen zu den Männern. Er schob trotzig das Kinn nach vor.


      Und ohne viel Federlesen schälte er mich aus meinem Ledermantel. Er legte ihn an. Die Ärmel waren zu lang und der Mantel war ihm auf fast groteske Weise zu groß, doch ich musste zugeben, dass ihn das Ding dadurch um einiges besser schützte, als es das jemals für mich getan hatte.


      „Bob“, sagte er.


      Glühende Lichter stoben aus einer der Taschen seiner Batman-Weste und tanzten nervös im heller werdenden Licht der Dämmerung. „Ja, Boss?“


      „Wir greifen ein.“


      „Äh …“


      „Falls mir etwas zustoßen sollte“, sagte er, „möchte ich, dass du in deinen Schädel zurückkehrst. Berichte Andi alles, was du gesehen hast. Trag ihr auf, dich an jemand Verantwortungsbewussten zu übergeben und sag ihr, dass ich sie geliebt habe. Klar?“


      „Boss“, quiekte Bob mit kleinlauter Stimme. „Bist du dir sicher?“


      „Es gibt sonst niemanden mehr“, sagte Butters leise. „Harry ist erledigt. Sie haben Charity gefangen. Wir können nicht riskieren, dass Uriel ums Leben kommt, und wenn wir auf Hilfe warten, werden sie die Kinder verbrennen, während wir mit den Händen ringen.“


      „Aber … du hast das nicht drauf. Du kannst sie unmöglich besiegen.“


      „Muss es dennoch versuchen“, erwiderte Butters.


      „Du wirst bei dem Versuch ins Gras beißen“, gab Bob zu bedenken, und es wird nicht den geringsten Unterschied machen.“


      „Ich muss daran glauben, dass es einen Unterschied macht“, erwiderte er. „Vielleicht kann ich sie solange aufhalten, bis echte Hilfe hier eintrifft.“


      „Oh“, flüsterte Bob mit ersterbender Stimme.


      „Bist du bereit?“, fragte Butters. „Kannst du dich des Mantels bemächtigen?“


      „Klar. Ich habe Harry bei all den Zaubern unter die Arme gegriffen.“


      „Halte mir die Kugeln so lange wie möglich vom Hals“, meinte Butters.


      „Wird gemacht“, sagte Bob. „Mach ihnen die Hölle heiß, Boss!“


      „So ist’s recht!“, entgegnete Butters. Dann atmete er tief durch, legte mir die Hand auf die Schulter und sagte: „Mach dir keine Sorgen, Harry. Du hast genug getan. Ich werde mich um das hier kümmern.“


      Ich wollte Butters anschreien, nicht zu gehen und keinesfalls sein Leben wegzuwerfen – sich die Kinder zu schnappen und zu fliehen. Das wäre genau so hoffnungslos, doch das wäre ihm zumindest nicht bewusst. Doch sie würden immerhin durch Kugeln ums Leben kommen und nicht verbrennen. Doch ich konnte mich weder rühren, noch denken, noch etwas anderes unternehmen. Das waren nicht länger Kopfschmerzen. Es war wie ein Planet aus Schmerzen. Ich hatte keinen gebrochenen Arm mehr – ich hatte keinen Körper mehr. Ich hatte nur noch Qualen.


      Doch ich fing an zu weinen, als Butters aufstand, die Ärmel meines Staubmantels hochkrempelte, bis seine Hände zum Vorschein kamen, sich einige Gegenstände aus seiner Weste schnappte, etwas auf den Verandaboden warf und durch die Tür schritt.


      Die erste Glaskugel, die er schleuderte, setzte eine kurze, undurchdringliche Rauchwolke frei, die in alle Richtungen davonwallte. Dann begann das Gewehrfeuer.


      Nein, verdammt.


      Nein.


      Ich konnte das nicht so enden lassen. Butters war ein Freund und ein zu guter Mensch, um ihn hier sterben zu lassen, während ich hier am Boden lag und nicht in der Lage war, ihm zu helfen.


      Ich kämpfte darum, aufstehen zu können, doch meine Arme und Beine hörten mich durch den Schmerz nicht. Erneut quälte ich mich, mentale Schilde gegen diese Pein aufzubauen, und dieses Mal schafft ich es immerhin, mein Gewicht zu verlagern und schwer auf meine Seite zu fallen. Meine Wange lag auf dem Boden, den ich unwillkürlich entlang starrte – weiter den Flur hinab nach hinten ins Haus, am Esszimmer vorbei, wo ich mit den eindringenden Knappen gekämpft hatte … und wo die die Überreste von Fidelacchius feinsäuberlich auf dem Tisch ausgebreitet lagen.


      Der Tisch jedoch war während des Kampfes umgefallen. Der Griff des Schwertes des Glaubens war auf den Boden gepoltert und in das Haus vorgerollt. Nun lag er kaum einen Meter von mir entfernt da.


      Konnte das sein?


      Wenn die Ritter des Schwarzen Denars auszogen, um Tod und Verderben zu bringen, sollten die Schwerter ihnen doch Einhalt gebieten. Das Schwert des Glaubens war nicht mehr. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass die Macht, die das Schwert leitete, keinen anderen Weg finden konnte, um sich zu offenbaren. Ich hatte gesehen, wie Charity Carpenter sich alleine auf ihren Glauben verlassen hatte, als sich Molly in der Vergangenheit in Gefahr befunden hatte. Wie viel tiefer mochte ihr Glaube nun sein, da ihr Heim und ihre Familie bedroht wurden?


      Vielleicht hatte Michael hinsichtlich des Schwertes recht, und wenn das der Fall war, hatten wir noch eine Chance.


      Daran musste ich glauben. Menschen, die ich liebte, würden sterben. Ich musste daran glauben, dass noch Hoffnung bestand.


      Hoffnung ließ Menschen Dinge vollbringen, die sie sonst nicht geschafft hätten, sie verlieh ihnen selbst in den finstersten Zeiten Stärke, und in diesem Augenblick half sie vielleicht mir – denn ich zwang meine Nervenbahnen zu antworten und schleppte mich auf den Schwertgriff zu. Ich biss die Zähne zusammen, als ich der Qual trotzte, die meine gesamte Existenz einnehmen wollte. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, ehe sich meine Finger auf das Holz des Griffes legten, und als ich dies endlich geschafft und mich wieder zu der Tür umgedreht hatte, hatte Butters die Schwelle erreicht. Mein Staubmantel wallte um ihn wie von einem eigenen Willen beseelt, und orange Lichter spielten über die sonst unsichtbaren Runen, dich ich in das Leder tätowiert hatte. Die Pelerine des Mantels breitete sich wie der Nackenschild einer Kobra aus.


      Ein halbes Dutzend Knappen stand verwirrt und betäubt in den sich lichtenden Schwaden des Erinnerungsnebels, und von den anderen hatte nur einer eine saubere Schussbahn auf Butters. Doch der kleine Kerl streckte die Hand aus und ein oranges Flackern tanzte hervor, als sich ein dünnes Seil um den Lauf der Waffe des Schützen wand. Butters zog aufbrüllend an dem Seil und riss dem Mann das Sturmgewehr aus den Händen. Das Seil ließ die Waffe in einem Funkenregen fallen und kroch in Butters Ärmel zurück.


      Bevor der verdatterte Schütze sein Gewehr wieder aufheben konnte, hechtete Butters über den niedrigen Gartenzaun der Carpenters und rammte Tessa die Schulter in die Magengrube. Das war vielleicht nicht gerade körperlich eindrucksvoll, aber verdammt dynamisch.


      Der Aufprall riss die winzige Tessa von Charity los, und die ausgemergelte Denarierin wurde in einem Schwall von Flüchen unter Butters begraben.


      Nicodemus zog sein Schwert und stach auf Butters Rücken ein, doch die wallenden Falten meines Ledermantels schlugen die Klinge beiseite. Butters mochte vielleicht kein Kämpfer sein, doch er war äußerst verbissen. Er schrie auf und schmetterte seinen Kopf in Tessas Nase.


      Doch dann hob sie ihre Hand und rief etwas. Ein Blitz zuckte durch die Nacht und Donner grollte.


      Butters wurde von ihr heruntergeschleudert und landete zwei Meter entfernt benommen auf dem Rücken auf der eisigen Straße. Blut tropfte aus seinen Ohren. Er vollführte eine tollpatschige Geste und breitete die Finger seiner Hand aus, und Bobs Lagerfeuerfunken stoben aus dem Mantel und sausten in die ungefähre Richtung seiner Wohnung davon. „Was war das?“, zischte Tessa wütend, als sie sich wieder auf die Beine kämpfte.


      „Eine Kleinigkeit“, sagte Nicodemus hart. „Dummer, aber tapferer kleiner Mann. Netter Versuch.“ Er baute sich über Butters auf und hob sein Schwert. Butters schob sein Kinn vor und streckte eine Hand in einer hoffnungslosen Schutzhaltung vor sich. Er wusste, was nun folgen würde – was folgen musste. Doch auch wenn sein Gesicht kreidebleich war, war sein Blick unerschütterlich.


      Er hatte seine Wahl getroffen und würde die Konsequenzen dafür tragen.


      Für einen Moment waren alle Augen auf Nicodemus und Butters gerichtet – und niemand blickte auf Michael Carpenters Frau.


      Hoffnung verlieh mir letzte Kraft.


      „Charity“, krächzte ich.


      Ihr Kopf fuhr in meine Richtung herum, und sie blinzelte benommen.


      Ich warf den abgebrochenen Griff von Fidelacchius, so fest ich nur konnte.


      Es gab Augenblicke im Leben, die im Nachhinein betrachtet einfach nur perfekt waren. Hundert Millionen Dinge mussten geschehen und sich zum richtigen Zeitpunkt vereinen, damit solche Augenblicke überhaupt entstehen konnten – so viele Dinge, dass es die Vorstellungskraft überstieg, dass es sich um einen Zufall handeln könnte.


      Dies war einer davon.


      Der zerborstene Griff des Schwertes zog einen perfekten Bogen durch die Luft. Er stieg auf und fiel wieder herab, wobei der kaum einen Zentimeter über dem Gartenzaun hinwegsegelte. Er drehte sich wie von einem Meisterjongleur geworfen um die eigene Achse, und fiel perfekt in Charitys geöffnete Hand.


      Doch dann prallte er ab, und sie konnte ihn nicht auffangen.


      Der hölzerne Griff mit seinem einsamen, harmlosen, winzigen Klingenfragment fiel auf den eisigen Bürgersteig und wurde davon in die Luft geschleudert. Er trudelte durch die Luft, schrammte an Nicodemus Schulter vorbei …


      … und landete direkt in Waldo Butters’ hochgereckter Hand.


      Seine Finger schlossen sich um den Griff des zerborstenen Schwerts des Glaubens, und wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte nicht geglaubt, was als nächstes geschah.


      Ein Licht blitzte auf.


      Ein Tosen von heiligen Posaunen begleitet von einem Engelschor hallte durch die Nacht.


      Plötzlich schoss ein blendender Strahl von silberweißem Licht einen guten Meter aus Fidelacchius zerbrochenem Griff und gleißte in den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne. Das Summen der vollständigen Macht erfüllte die Luft, nur dass ich es diesmal hören und nicht nur fühlen konnte.


      Nicodemus Schwert stieß bereits herab, und als es auf der Klinge aus Licht auftraf, knirschte der Stahl protestierend auf, Funken stoben durch das Dämmerlicht, und er taumelte drei Schritt zurück. Er starrte seine eigene Waffe fassungslos an.


      Fidelacchius hatte die Klinge feinsäuberlich abgetrennt, als hätte es durch Papier und nicht durch Stahl geschnitten. Das abgetrennte Ende von Nicodemus Klinge glühte weiß.


      „Ah“, sagte eine Stimme neben mir zufrieden. Ich sah rasch zur Seite und bemerkte, dass Uriel neben mir kauerte. Seine Zähne blitzten auf und seine Augen funkelten.


      Butters kam mit offenem Mund auf die Beine. Er starrte die summende Klinge in seinen Händen eine Sekunde lang an, doch dann schlich sich ein glückseliges Lächeln über seine Miene, das dennoch kämpferisch entschlossen war.


      Er fasste Nicodemus ins Auge.


      Plötzlich ertönte ein inkohärenter Schrei hinter einem der Vans, und der Wagen erbebte, als wäre etwas Gigantisches in ihn hineingekracht. Eine Sekunde später trat Mouse dort hinter dem Van hervor, wo ihn die sich langsam von ihrem Schock erholenden Knappen nicht unmittelbar aufs Korn nehmen konnten. Der Fu-Hund hatte seinen Kopf gesenkt, seinen Körper wie zum Sprung mit hoch aufgerichteten Hinterbeinen auf den Boden gepresst und seine glänzenden, scharfen, mit frischem Blut verschmierten Zähne gebleckt. Er war nur wenige Meter hinter Nicodemus, und als er sich blicken ließ, verlor Anduriels Schatten schier den Verstand. Er flackerte und wand sich in ein Dutzend Richtungen gleichzeitig, wie ein panisches Tier am Ende seiner Leine.


      „Netter Versuch?“, sagte Butters. „Mister, da wo ich herkomme, gibt es keine Versuche.“


      Dann hob er das Schwert und stürmte mit einem unmöglich dramatisch wallenden Mantel auf Nicodemus zu.


      Mouse stieß ein gewaltiges, grollendes Bellen aus und vollführte einen Satz nach vor. Silberblaues Licht umspielte das Fell seiner Mähne und seiner Schnauze.


      Ich las deutlich die Wut und die Verwirrung in Nicodemus’ Gesicht, als der frisch zum Ritter geschlagene Sir Butters auf ihn zukam, und dann sah ich noch etwas in seiner Miene.


      Furcht.


      Das wütende Gleißen des wiedererschaffenen Schwerts des Glaubens erfüllte ihn mit Entsetzen.


      Er stieß einen frustrierten Schrei aus und vollführte einen Satz in die Luft, wo sich Anduriels Schatten wie ein plötzlicher Tintenklecks aus flüssiger Dunkelheit um ihn sammelte, und ihn in die vom Morgenrot durchzogenen Nebel emporriss. Dann war er verschwunden.


      Butters fuhr augenblicklich zu Tessa herum, doch auch die Denarierin war in den Nebel entflohen, und nur ihr enttäuschter Schrei, der langsam den metallischen Ton ihrer Gottesanbeterinnengestalt annahm, hing noch kurz in der Luft.


      Butters drehte sich mit Mouse an der Seite zu den verbliebenen Knappen um. Ich sah, dass es sich bei dem nächsten um Jordan handelte, der mit weiß angelaufenen Knöcheln seine Schrotflinte umklammert hielt. Er sah verwirrt aus der Wäsche.


      Als ich mich umsah, konnte ich denselben Ausdruck der Verwirrung auf den Gesichtern aller Knappen ausmachen. Heillose Verwirrung, als hätten sie gerade etwas gesehen, dass sie für unmöglich gehalten hatten. Sie waren gerade Zeuge geworden, wie ihrem unbezwingbaren Meister Demut gelehrt worden war. Und er war von einem Dreikäsehoch von einem Ritter, der eine dicke Hornbrille trug und höchstens sechzig Kilo auf die Waage brachte, in die Flucht geschlagen worden.


      „Es ist vorbei“, verkündete Butters. Fidelacchius’ unheilverkündendes Summen unterstrich seine Worte eindrucksvoll. „Wir beenden das hier und jetzt, Jungs. Es ist vorbei.“


      In Jordans Augen quollen Tränen hoch und er ließ abrupt die Arme sinken, wie ein erschöpftes Kind. Seine Waffe fiel polternd zu Boden. Und über die nächsten Sekunden hinweg folgten auch die anderen Knappen seinem Beispiel.


      „Das Schwert des Glaubens“, dachte ich, „ist in der Tat ein zweischneidiges.“


      Einen Augenblick später bemerkte ich, dass sich meine Wange erneut auf den Boden gelegt hatte und entdeckte, dass meine Augen den Dienst versagten. Sie waren zwar geöffnet, doch ich konnte nichts mehr sehen. Schielte ich irgendwie seltsam?


      Dann hörte ich ein Geräusch – das Aufheulen des Nordwindes, das stärker und stärker wurde.


      „Ganz ruhig, Harry“, sagte Uriels Stimme in der Schwärze. „Molly ist hier. Ganz ruhig.“


      Dann gingen mir die Lichter aus.

    

  


  
    
      51. Kapitel


      Ich wachte in einem Bett auf. Über mir prangte ein quietschbuntes Comicpony an der Decke.


      Mir tat alles weh. Ich meine, es gab keinen Fleck an meinem Körper, der nicht schmerzte. Einfach nur zu atmen fiel mir schwer, da ich dazu meine geschundenen Muskeln anstrengen musste. Ich war am Verdursten, heißhungrig und nahm die Beschwerden meiner Blase zur Kenntnis. Ich war wohl eine ganze Weile bewusstlos gewesen.


      Ich blickte mich um, ohne den Kopf zu bewegen. Ich war in Maggies Zimmer. Nach dem bernsteinfarbenen Sonnenlicht, das durch das Fenster drang und auf die Wand fiel, zu schließen, war es Abend. Ich fragte mich, ob es noch derselbe Tag war. Maggies Hochbett thronte über mir und ich bemerkte, dass ich auf der Matratze auf dem Boden lag. Etwas Schweres hatte sich über meine Beine gelegt und war eingeschlafen. Ich hob meinen Kopf, um herauszufinden, worum es sich dabei handelte, und bereute es augenblicklich. Mein Schädel dröhnte, als würde ein kleiner Mann mit einem Hammer auf ihn einprügeln.


      Ich zuckte zusammen und versuchte, die Schleier vor meinen Augen zu vertreiben. Mouse schlief auf dem Boden neben dem Bett und hatte sein riesiges Kinn auf meine Fußgelenke gehievt. Seine Ohren zuckten, doch er hatte die Augen geschlossen und atmete gleichmäßig.


      „He!“, krächzte ich. „Du klemmst mir noch das Bein ab. Runter von mir.“


      Mouse schnaubte und hob den Kopf. Er blinzelte für eine Sekunde benommen, wie es jede anständige Person beim Aufwachen tat, und grinste mich dann mit einem hündischen Lächeln an. Sein Schwanz begann zu wedeln und er erhob sich, um zu meinem Kopf zu trotten und mein Gesicht mit einem glücklichen Winseln mit Schlabberküssen zu bedecken.


      „Igitt!“, beschwerte ich mich. Ich wedelte matt mit den Händen und gab mich dann geschlagen. Ich kraule ihn unter dem Kinn und hinter den Ohren, als er mich begrüßte. „Immer langsam mit den jungen Pferden, Superhund“, sagte ich. „Du hast mir schon die oberen Hautschichten abgeschmirgelt.“


      Mouse stieß ein glückliches Schnaufen aus und wedelte mit dem Schwanz. Dann drehte er sich um und trottete aus dem Raum.


      Einen Augenblick später kam er mit Molly im Schlepptau zurück.


      Ich war ziemlich beeindruckt, als sie den Raum betrat. Ich war an eine Molly gewöhnt, die alte Jeans, Sandalen und ausgewaschene T-Shirts trug. Doch nun trug sie eine Anzughose und eine dunkelblaue Bluse, die offensichtlich maßgeschneidert waren. Ihr Haar, das in der Vergangenheit in sämtlichen erdenklichen Regenbogenfarben geschillert hatte, war lang und gerade und von der Farbe von Mondschein auf Rohseide. Ihre Züge waren etwas kantiger und schmaler, als ich sie in Erinnerung hatte. Das letzte Mal, da ich sie in Fleisch und Blut gesehen hatte, war ihr Blick gehetzt und nervös gewesen. Doch nun hatten sich einige wenige Fältchen an ihren Augenwinkeln angesammelt, und sie strahlte einen gewissen Ernst aus – doch ihr Blick war fest und gelassen.


      Ohne ein Wort zu sagen kniete sie sich neben mir auf den Boden und schlang ihre Arme in einer festen Umarmung um meinen Hals.


      „Arg!“, beschwerte ich mich grinsend. Alle Muskeln in meinem Körper flammten schmerzhaft auf, doch ich hob dennoch meine Hand und tätschelte ihr Haar. „Hallo, Grashüpfer.“


      „Es tut mir leid“, sagte sie und presste sich an mich. „Es tut mir so leid, dass ich nicht früher gekommen bin.“


      „Ist doch alles gut ausgegangen“, meinte ich. „Mir geht es gut.“


      „Natürlich“, sagte sie und trotz der gespielten Tapferkeit in ihrer Stimme gelang es ihr nicht, ein Schniefen zu unterdrücken. „Du warst ja auch in meinen Händen.“


      „Hör mal“, meinte ich. „Der Parasit. Er ist kein feindseliges Wesen …“


      Sie nickte und ihr Haar glitt über meines. „Ich weiß. Ich weiß. Der Typ in Schwarz hat mir alles über ihn erzählt, als ich dort drinnen war.“


      „Geht es ihr gut?“, erkundigte ich mich.


      Sie entließ mich aus ihrer Schwitzkastenumarmung und nickte mich lächelnd an. Ihre Augen waren verdächtig feucht. „War ja wohl klar, das erste, was du wissen willst, ist, ob jemand anderes in Sicherheit ist.“ Sie streckte ihren Arm über mich und hob etwas vom Boden an der Kopfseite des Bettes auf, das sich nicht in meinem Blickfeld befunden hatte. Es handelte sich um den hölzernen Schädel, den ich für Bob geschnitzt hatte.


      „Es war eine schwere Geburt“, meinte Molly. „Sie ist sehr erschöpft.“


      Ich grunzte, hob meinen Arm und nahm den hölzernen Schädel in meine Hand.


      Sofort loderten winzigen Funken eines grünlichen Lichtes in den Augenhöhlen auf und der kleine Geist stieß einen verwirrten Laut aus.


      „Psssssst“, sagte ich. „Ich bin’s. Gönn dir etwas Ruhe. Wir reden später.“


      „Oh“, sagte der kleine Geist. „Hallo. Gut.“ Dann verschwanden die Lichter mit einem matten Ploppen.


      „Du weißt aber schon“, sagte Molly verschmitzt, „dass man traditionell über ein eigenes Heim verfügt, wenn man es sich zur Angewohnheit macht, Streuner zu adoptieren.“


      Ich legte den Schädel in meine Armbeuge und erwiderte: „Zuhause ist da, wo die Leute auch tatsächlich verschwinden, wenn man ihnen befiehlt, eine Fliege zu machen.“


      Sie grinste und strich mir eine Haarlocke aus der Stirn. „Es freut mich, dass du dich anscheinend wieder wie du selbst fühlst.“


      Ich schenkte ihr ein Lächeln. „Da sind wir schon zwei“, sagte ich. „Wie schlägst du dich so?“


      Ihre Augen funkelten. „Es ist … wirklich interessant. Von Innen sieht alles ganz anders aus.“


      „So läuft das für gewöhnlich“, stimmte ich zu. „Willst du mir davon erzählen?“


      „Das kann ich nicht. Wirklich nicht“, entgegnete sie und wedelte vergnügt mit der Hand. „Feenmysterien und so weiter.“


      „War ja klar. Gefällt es dir?“


      „Nicht immer“, erwiderte sie ohne jegliche Bitterkeit. „Aber … es ist eine notwendige Arbeit. Sie ist es wert, getan zu werden.“


      „Dennoch hast du deine Leutchen noch nicht darüber in Kenntnis gesetzt.“


      Zum ersten Mal entglitt Molly ihre äußerliche Ruhe. Ihre Wangen liefen rosig an. „Ich … äh, habe noch nicht die Zeit dafür gefunden.“ Ihre Augen weiteten sich plötzlich. „Oh mein Gott, du hast doch nicht etwa …“


      „Nein“, versicherte ich ihr. „Habe im letzten Moment gerade noch die Kurve gekriegt. Auch wenn dein Vater jetzt vielleicht davon überzeugt ist, äh, dass wir … äh, du weißt schon.“


      Sie stieß ein ersticktes Lachen aus, in dem im gleichen Maß Vergnügen und Entsetzen lagen. „Oh. Oh Gott. Deswegen hat er mich so seltsam angesehen.“ Sie schüttelte den Kopf.


      „Du solltest es ihnen sagen“, meinte ich.


      „Das werde ich“, versicherte sie mir ein wenig zu übereilt. „Du weißt schon. Wenn sich der richtige Zeitpunkt bietet, um das Thema anzuschneiden.“ Sie knabberte an ihrer Unterlippe. „Du, äh … Du wirst mich das doch tun lassen, nicht wahr?“


      „Wenn das deine Entscheidung ist, werde ich sie respektieren. Du bist nicht länger mein Lehrling, Molls.“


      Sie starrte mich nach diesen Worten kurz an und ich sah ihr an ihrer Miene an, wie diese Erkenntnis schmerzhaft zu ihr durchdrang. „Das bin ich wohl nicht mehr, oder?“


      Ich vollbrachte die Herkulesaufgabe, ihre Hand zu tätscheln. „Dinge ändern sich“, meinte ich. „Deswegen musst du nicht traurig sein.“


      „Nein“, erwiderte sie. Dann drückte sie meine Finger und zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich nicht.“


      „War Mab hier?“, erkundigte ich mich.


      Sie schüttelte den Kopf. „Sie weiß, dass ich darauf aus bin, mich mit ihr über die Art zu unterhalten, wie sie mich auf Eis gelegt hat. Aber sie ist in der Stadt. Ich kann es fühlen. Warum?“


      „Weil ich ebenfalls gerne ein Wörtchen mit ihr sprechen möchte.“


      ***


      Eine Stunde, eine Dusche und eine Wagenladung Schmerzmittel später, hatte ich mich angezogen und war in der Lage, aus eigener Kraft die Treppe hinunterzuschlurfen. Die Sonne war vor kurzem untergegangen. Mouse folgte mir vorsichtig. Molly drückte sich zwar nicht wie eine Leibwache des Präsidenten in meiner Umgebung herum, um sich, wenn es sich als notwendig erweisen sollte, vor mich zu werfen um eine Kugel abzufangen, kam dem aber schon gewaltig nahe.


      „Weißt du, was komisch ist?“, fragte ich, als ich das Erdgeschoss erreichte.


      „Was?“, erkundigte sich Molly.


      „Die Abwesenheit von Polizisten“, erwiderte ich. „Hier sollten doch überall Bullen rumschnüffeln – und wo sind das Absperrband und die Handschellen?“ Ich hob meine Handgelenke. „Genau hier.“


      „Ja“, pflichtete Molly bei. „Das ist mir auch schon aufgefallen.“


      Ich linste zu ihr hinüber und zog eine Augenbraue hoch. „Warst du das?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wie man die richtigen Leute besticht, und ich bin mir nicht sicher, ob Mab dieses Konzept überhaupt begreift.“


      Im Erdgeschoss des Carpenterhauses war immer ein Volksaufstand im Gang und auch dieser Abend stellte keine Ausnahme dar.


      „Lauft!“, brüllte eine junge Dame mit blonden Locken, die eine Schuluniform trug und eine Spur größer als Molly war. Wahrscheinlich verursachte sie auch einige ausgerenkte Hälse, wenn sie den Jungen an ihrer Schule den Kopf verdrehte. Sie floh am Ansatz der Treppe vorbei, wobei sie wie wild mit einer dieser Spielzeugpistolen, die Schaumstoffpfeile abfeuern, hinter sich ballerte. Noch im Vorbeirasen winkte sie mir vergnügt zu, grinste mich an und sagte: „Hi, Bill!“


      „Herrjemine“, keuchte ich etwas verdattert. „War das Amanda?“


      „Ich sehe sie nie ohne Uniform“, seufzte Molly und schüttelte den Kopf. „Selbst nach Schulende nicht. Freak.“


      „Arghh!“, brüllte ein junger Mann, dessen Stimme zwischen einem hohen Tenor und einem tiefen Bariton hin und her hüpfte. Er war jugendlich schlaksig und besaß Michaels dunkleres Haar und graue Augen. Er rannte vornüber gebeugt hinter Amanda her und hatte seine Hände wie winzige Dinosaurierklauen an die Brust hochgezogen. Ich erkannte Klein Harry augenblicklich wieder. Er sah etwas zu groß für sein Alter aus, ein Frühreifer, dessen Schultern bereits breiter wurden, auch wenn seine Hände und Füße auf fast komische Art überproportioniert wirkten.


      Maggie ritt auf seinem Rücken. Sie hatte einen Arm um seinen Hals geschlungen und klammerte sich mit ihren Beinen an seinem Oberkörper fest. Sie hätte ihn wahrscheinlich erwürgt, wenn es sich bei ihr selbst nicht um so ein Fliegengewicht gehandelt hätte. Sie hatte ebenfalls eine Knarre in ihrer freien Hand und feuerte kichernd Pfeile in alle Himmelsrichtungen davon.


      „Dinosauriercowgirl gewinnt schon wieder!“, verkündete sie mit stolzgeschwellter Brust, als Harry an mir vorbeiraste. Einen Augenblick später erschien ein weiteres blondes Mädchen, das ruhig die Schaumstoffpfeile einsammelte. Sie war älter als Harry, aber jünger als Amanda, und kleiner als die restlichen Carpenters. Sie lächelte mich an. „Hallo, Harry!“


      „Hope“, grüßte ich grinsend zurück.


      „Hobbit“, korrigierte sie mich fröhlich und zwinkerte mir zu. „Molly, Mama hat mich gebeten, dir auszurichten, dass sich unsere Gäste auf den Weg machen müssen.“


      Maggie, ihr Reittier und ihre Beute stürmten mit verteilten Rollen in die Gegenrichtung. Meine Tochter kreischte aus vollem Halse: „Niemand kann Dinosauriercowgirl fangen! Schnapp sie dir, Mouse!“


      Mouse begann wie wild mit dem Schwanz zu wedeln und machte sich zum Sprung bereit. Doch dann sah er unsicher zu mir hinüber.


      „Geh spielen“, befahl ich im lächelnd.


      Begeistert hetzte er den Kindern hinterher.


      Ich sah der Chaoslawine eine Zeit lang hinterher. Dann spürte ich, dass Mollys Blick auf mir ruhte.


      „Mann“, sagte ich leise. „Ist … ist es immer so für sie?“


      „Klar gibt es Momente, die einen zur Weißglut bringen“, erwiderte Molly mit einer leichten Warnung in der Stimme. „Aber meistens … ja. Meine Eltern haben ein paar unumstößliche Ansichten, aber … sie wissen, wie man sich um eine Familie kümmert.“


      Ich blinzelte einige Male. „Als ich ein Kind war …“ Ich schwieg, bevor ich noch in Tränen ausbrach und sah ihnen hinterher. Als ich noch ein Kind im Pflegeheim gewesen war, hätte ich meinen rechten Arm und ein Bein als Draufgabe dafür gegeben, Teil einer derartigen Familie zu sein. Ich atmete tief durch und sagte: „Deine Familie hat meiner Tochter ein gutes Zuhause gegeben.“


      „Sie ist ein prima Mädel“, erwiderte sie. „Ich meine, soweit das bei Jawas überhaupt möglich ist, ist sie echt großartig. Sie macht es einem leicht, sie liebzuhaben. Komm. Sie warten schon auf dich.“


      Wir gingen in die Küche, wo Charity am Küchentisch saß. Ihre Augen waren von Schmerzmitteln ganz glasig, doch sonst erweckte sie einen wachen Eindruck. Sie hatte ihr verletztes Bein auf einem Kissen auf einem weiteren Stuhl hochgelegt. Michael saß auf dem Stuhl neben ihr und gab mit seinem verwundeten Bein ihr exaktes Spiegelbild ab. Die zwei hielten Händchen. Ein perfektes Paar.


      Ich bemerkte, dass Michaels Stock wieder in Griffweite am Tisch lehnte.


      Binder und Valmont saßen ihnen gegenüber am Tisch. Alle tranken aus dampfenden Tassen. Fünf nagelneue Geldkassetten aus Stahl aus einem Bürowarengeschäft standen nebeneinander auf dem Tisch.


      Binder war gerade dabei, eine seiner Geschichten zum Besten zu geben und gestikulierte wild mit seinen dicken Fingern. „Dann sehe ich ihr tief in die Augen und sage: ‚Das ist nicht meine Füllfeder, Herzchen‘.“


      Michael blinzelte und lief puterrot an, während Charity den Kopf in den Nacken warf und lauthals lachte. Anna Valmont lächelte und nippte an ihrem Tee. Sie war die erste, die bemerkt hatte, dass ich eingetreten war und ein aufrichtiges Lächeln erhellte kurz ihr Gesicht. „Dresden.“


      Binder warf einen Blick über die Schulter und sagte: „Ist verdammt noch mal auch an der Zeit. Sie sehen ja furchtbar aus.“


      „Ja, und ich fühle mich auch äußerst bescheiden“, erwiderte ich und humpelte zum Tisch. „Wo ist Grey?“


      „Er weigert sich, den Garten auch nur zu betreten“, berichtete Michael.


      Ich zog eine Augenbraue hoch und musterte ihn. „Hngh.“


      Michael breitete seine Arme aus. „Er hat gemeint, dass er in der Nähe bleiben würde, damit du ihm seine Bezahlung bringen kannst.“


      „Hat gemeint, dass er auf seinen Anteil der Steine verzichtet“, ergänzte Binder in einem absolut ungläubigen Tonfall. „Dass er nur Ihre Bezahlung annimmt.“


      Ich zog die Augenbraue hoch. „Hm.“


      „Es gibt Profis“, sagte Binder, „und es gibt komplette Spinner.“


      „Nicht jeder ist einzig und allein auf Geld aus“, sagte Valmont und lächelte in ihren Tee.


      „Die Welt würde weit mehr Sinn ergeben, wenn es so wäre“, grummelte Binder.


      „Ich habe die Steine nach Gewicht aufgeteilt“, erklärte Valmont. „Jede dieser Geldkassetten ist absolut identisch. Sie sollten alle eine auswählen, und ich nehme die, die übrig bleibt.“


      „Vernünftig, professionell“, sagte Binder anerkennend. „Dresden?“


      „Sicher doch“, erwiderte ich. Ich klopfte auf eine Kassette und hob sie hoch. Sie war verdammt schwer. Diamanten sind ja schließlich immer noch Steine.


      Binder wählte seine als nächster. Michael runzelte nachdenklich die Stirn.


      „Michael?“, fragte ich ihn.


      „Ich … bin mir nicht sicher, ob ich das annehmen …“


      Charity angelte sich bestimmt eine Kassette und legte sie auf ihren Schoß. „Wir müssen uns noch zumindest dreiundzwanzig Jahre mit Schulkosten und Studiengebühren herumschlagen“, meinte sie, „und was, wenn wir danach eines Tages Enkel haben? Hast du dir überhaupt überlegt, wie viel Gutes wir mit dem Geld bewirken können?“


      Michael öffnete seinen Mund, warf die Stirn in Falten und schloss ihn wieder. „Aber wir wissen nicht, wie man Diamanten verkauft.“


      „Anna hat mir versichert, dass das nicht schwer ist.“


      „Wohl kaum“, pflichtete Valmont bei. „Vor allem, wenn man es heimlich, still und leise über einen großen Zeitraum hinweg erledigt. Ich werde Ihnen alles erklären.“


      „Oh“, keuchte Michael.


      „Wir haben eine überzählige Kassette, da Grey seinen Anteil ja nicht haben will“, fuhr Valmont fort.


      „Ich habe eine Spitzenidee“, meldete sich Binder. „Geben Sie sie mir.“


      „Warum, um Gottes Willen, sollte ich das tun?“, wollte Valmont wissen.


      „Weil ich sie zu Marcone bringen werde, um ihn zu bestechen, damit er uns nicht umbringt, weil wir seine hübsche Bank in Schutt und Asche gelegt haben“, erwiderte Binder. „Reich zu sein ist ja schön und gut, aber ich möchte gern am Leben bleiben, um mein Geld ausgeben zu können.“


      „Geben Sie sie mir“, warf ich ein. „Ich werde mich darum kümmern.“


      „Harry?“, fragte Michael.


      „Ich kenne Marcone“, erläuterte ich. „Er kennt mich. Ich werde die Diamanten dazu benutzen, ihn uns vom Hals zu halten. Sie haben mein Wort drauf.“


      Michael atmete schwer durch die Nase aus. Dann nickte er und sagte: „Das genügt mir. Miss Valmont?“


      Anna dachte kurz nach, doch dann nickte sie einmal. „Einverstanden.“


      „Besser Sie als ich, mein Bester“, stimmte Binder zu. „Versuchen Sie einfach nur, mir eine Warnung zukommen zu lassen, falls er sie umbringt, wenn Sie sich mit ihm unterhalten.“


      „Ich werde das berücksichtigen“, meinte ich trocken und nahm eine zweite Kassette. Valmont beanspruchte die letzte für sich.


      Wir schwiegen eine Weile.


      Dann stand Binder auf und sagte: „Meine Damen und Herren, es war mir ein Vergnügen, es an Ihrer Seite um Haaresbreite aus diesem Schlamassel herausgeschafft zu haben. Adieu.“ Dann machte er sich zur Eingangstür auf den Weg.


      Valmont erhob sich ebenfalls still lächelnd. Sie kam zu mir herüber und umarmte mich.


      Ich schielte auf sie herab. Dann klopfte ich meine Taschen spielerisch nach verschwundenen Gegenständen ab.


      Das entlockte ihr ein Lächeln und sie umarmte mich ein weiteres Mal, diesmal jedoch ein wenig länger. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste mich auf die Wange. „Ich habe Ihre Habseligkeiten im Kleiderschrank des Zimmers, in dem Sie geschlafen haben, zurückgelassen.“


      Ich nickte.


      Dann trat sie von mir zurück und schenkte Charity ein Lächeln. „Geben Sie mir drei Tage. Rufen Sie mich dann unter der Nummer, die ich Ihnen gegeben habe, an.“


      „Das werde ich“, erwiderte Charity. „Vielen Dank.“


      Anna lächelte sie an, nickte Michael zu und ging.


      Michael sperrte seine Kassette auf und öffnete sie. Die Diamanten, die im Inneren aufgehäuft waren, funkelten und gleißten.


      „Ach du meine Güte“, meinte Michael.


      Charity hob vorsichtig einen Stein auf, schüttelte ihren Kopf und echote: „Ach du meine Güte.“


      „Könntet ihr auf meine Beute aufpassen?“, bat ich sie. „Ich muss mit Grey sprechen.“


      ***


      Ich fand Grey auf dem Bürgersteig vor dem Haus vor, wo er mit vor der Brust verschränkten Armen und gesenktem Kopf an einer Straßenlaterne lehnte. Er sah zu mir auf, als ich den Gehweg zu der Gartentür entlang auf ihn zuschlurfte.


      „Dresden“, grüßte er mich.


      „Grey. Sie haben das also wirklich bis zum bitteren Ende mit mir durchgestanden.“


      „Dafür haben Sie mich ja auch angeworben“, erwiderte er, als würde er mich für dämlich halten.


      „Das habe ich wohl“, seufzte ich. „Sie hätten einen Rückzieher machen können. Oder sie hätten Nicks Geld annehmen können.“


      Er warf mir einen Blick zu, als würde ich in Zungen faseln.


      „Nehme mal an, Vadderung hatte in Bezug auf sie recht.“


      Er schien fast zu lächeln. „Ha“, meinte er. „Der muss es wohl wissen, nicht wahr?“


      „Weshalb kommen Sie dann nicht in den Garten?“, fragte ich, als ich durch die zerborstene Gartentür trat, um mich zu ihm zu gesellen.


      Er starrte mich mit undurchdringlichen Augen an. Dann drehte er sich zum Haus der Carpenters um. Sein Blick schweifte durch den Garten, und es machte den Anschein, als würde er an den Standorten unsichtbarer Wächter hängen bleiben. Er wandte sich wieder an mich.


      Seine Körpersprache änderte sich leicht, als er sich sichtlich entspannte. Seine Augen flackerten und verwandelten sich, sie wechselten von einem warmen Braun mit dem seltsamen metallischen Schimmer zu purem Gold, einem gleißenden Gelb. Die Iris zog sich weiter über sein Auge als bei einem Menschen und die Pupille war ein senkrechter Schlitz, wie bei einer Katze. Ich hatte Augen wie diese bereits einmal gesehen.


      Mein Herz begann zu rasen und ich schleuderte die Überreste der Gartentür ins Schloss. „Bei den Toren der Hölle“, stammelte ich. „Ein Naagloshii? Sie sind ein verdammter Naagloshii?“


      Greys Augen verengten sich, bevor sie wieder zu einem fast menschlichen Braun wechselten. Er schwieg eine Zeit lang, bevor er sagte: „Sie haben es sich nicht ausgesucht, als der Sohn von Margaret LeFay geboren zu werden. Sie haben sich das Erbe nicht ausgesucht, das durch Ihre Adern fließt. Ich habe sie gekannt, und sie war alles andere als eine freundliche Zeitgenossin, Junge.“


      Ich runzelte die Stirn, ohne etwas zu erwidern.


      „Ich habe mir meinen Vater ebenso wenig ausgesucht“, fuhr Grey fort. „Er war ebenfalls kein freundlicher Zeitgenosse. Aber ich habe die Wahl, wie ich mein Leben lebe. Also bezahlen Sie.“


      Ich nickte langsam und fragte: „Was soll der Spaß denn nun kosten?“


      Er verriet es mir.


      „Was?“, keuchte ich. „Wie viel?“


      „Nur Bares“, meinte er kalt, „und zwar sofort.“


      „So viel habe ich nicht bei mir“, stammelte ich.


      Er schnaubte. „Das glaube ich Ihnen sogar. Werden wir ein Problem miteinander haben?“


      „Nein“, versicherte ich ihm. „Ich besorge es Ihnen.“


      „Sicher“, erwiderte er und senkte den Kopf erneut, als bereite er sich darauf vor, bis zum Tag des Jüngsten Gerichtes zu warten.


      Ich humpelte auf das Haus zu, schlurfte zu Michael und fragte: „Kannst du mir einen Dollar pumpen?“


      ***


      Ich sah Grey hinterher, als er über den Bürgersteig an den Häusern entlang ging und dann in eine Straße einbog. Untertags war es warm genug geworden, um das Eis zu schmelzen, doch der Abend erwies sich als nebelig, kalt und feucht. Die Straßen glitzerten. Es war sehr still. Für einen Augenblick war ich alleine.


      „Haben Sie eine Minute für mich?“, fragte ich in die Luft.


      Uriel stand plötzlich neben mir.


      „Nun sehen Sie sich mal an“, sagte ich. „Sie haben Ihren Flieger zurück.“


      „Unbeschädigt“, erwiderte Uriel. „Michael ist ein guter Mann.“


      „Der beste, den ich kenne“, pflichtete ich bei. „Hätten Sie Grey wirklich in die Luft gejagt, wenn er in den Garten gekommen wäre?“


      Uriel ließ sich die Antwort darauf kurz durch den Kopf gehen. „Sagen wir einfach einmal, ich bin erleichtert, dass er es nicht versucht hat. Das wäre peinlich gewesen.“


      „Ich denke, dass ich mir langsam ein Bild machen kann“, meinte ich. „Wer dieses gesamte Schlamassel eingefädelt hat.“


      „Ich habe mir gedacht, dass Sie das herausbekommen würden“, antwortete er.


      „Aber ich kapiere Ihre Rolle in der Angelegenheit nicht“, gab ich zu. „Was war Ihr Interesse?“


      „Eine Chance zur Umkehr“, erwiderte er.


      „Für Nicodemus?“, fragte ich ungläubig. „Sie haben derartig viel – Ihre Gnade, das Schwert, Michael, mich – für diesen Clown riskiert?“


      „Nicht nur für ihn“, erwiderte Uriel.


      Ich grübelte kurz nach und sagte dann: „Jordan.“


      „Ja, und die anderen Knappen“, bestätigte Uriel.


      „Weshalb?“, wollte ich wissen. „Sie haben doch ihre eigene Wahl getroffen, oder etwa nicht?“


      Uriel dachte kurz darüber nach, ehe er antwortete: „Manche Menschen fallen von der Gnade ab“, meinte er. „Andere werden gestoßen.“


      Ich grunzte. „Butters.“


      Uriel lächelte.


      „Ich erinnere mich, dass ich damals gedacht hatte, dass kein Ritter des Kreuzes auftauchen würde, um mich zu retten, als Cassius Schlangenbubi mich ausweiden wollte.“


      „Cassius war ein ehemaliger Ritter des Schwarzen Denars“, sagte Uriel. Es schien nur angemessen, ihm einen zukünftigen Kreuzritter gegenüberzustellen. Finden Sie nicht?“


      „Haben Sie auch geplant, dass das Schwert zerbrochen ist?“


      „Ich plane überhaupt nichts“, sagte Uriel. „Eigentlich tue ich überhaupt nichts. Bis einer der Gefallenen eine gewisse Linie überschreitet.“


      „Nein? Was ist denn dann Ihr Job?“


      „Ich ermögliche es Sterblichen, Entscheidungen treffen zu können“, sagte er. „Miss Murphy hat sich für eine Handlung entschieden, die das Schwert zerbrechen würde. Mister Butters hat sich dafür entschieden, selbstlos und mit einem Mut zu handeln, der ihn als wahren Ritter ausweist, und Sie haben sich entschlossen zu glauben, dass ein zerborstenes Schwert einen Unterschied machen kann. Die Summe dieser Taten hat nun ein Schwert erschaffen, dass mehr als das ursprüngliche ist.“


      „Ich habe mich nicht entschlossen, das zu tun“, grummelte ich. „Ich bin sicher, dass sich Anwälte wegen Urheberrechtsverletzungen auf mich stürzen würden, wenn ich das absichtlich getan hätte.“


      Uriel lächelte erneut. „Ich muss zugeben, dass ich niemals erwartet hätte, dass diese Form von Glauben auf diese Art noch während meiner Wacht Ausdruck findet.“


      „Der Glaube an einen verdammten Film?“, fragte ich.


      „Der Glaube an eine Geschichte“, entgegnete Uriel, „über den Kampf des Guten gegen das Böse, des Lichts gegen die Dunkelheit, wie Liebe den Hass überwindet.“ Er legte den Kopf zur Seite. „Ist das nicht der Ursprung jeden Glaubens?“


      Ich grunzte und grübelte darüber nach. „Hm.“


      Uriel lächelte.


      „Viele Krieg-der-Sterne-Fans da draußen“, merkte ich an. „Vielleicht sogar mehr Krieg-der-Sterne-Fans als Katholiken.“


      „Mir hat die Musik gefallen“, erwiderte er.


      ***


      Ich nahm die überzählige Diamantenschachtel und machte mich auf den Weg, mit Marcone zu sprechen.


      Molly begleitete mich, doch ich hätte ihrer Intuition überhaupt nicht bedurft, um zu erahnen, wen ich dort antreffen würde. Als wir am Ziel ankamen, und Molly das Gebäude emporblickte, knurrte sie: „Diese Schlampe.“


      „Allerdings“, pflichtete ich bei.


      Ich klopfte an die Tür der Gesellschaft für eine lichtere Zukunft. Marcone hatte jede Menge Geld springen lassen, um diese kleine, aber waschechte Ritterburg nach Chicago schaffen zu lassen. Es war mir nicht verborgen geblieben, dass er das verdammte Ding genau auf dem Grundstück hatte errichten lassen, auf dem sich einst die alte Pension befand, in deren Keller ich mich jahrelang eingemietet hatte. Der Arsch.


      Die Tür öffnete sich und ein Mann von der Größe und Breite einer Zugbrücke funkelte mich finster an. Er hatte langes Haar, den Bart eines wahnsinnigen Einsiedlers und genug Muskeln, um tausend hungrige Geier durch den Winter zu füttern.


      „Dein Name ist Skaldi Skheldson“, sagte ich. „Du weißt, wer ich bin. Ich bin hier, um Marcone und seinen Gast zu sehen.“


      Skaldi blickte noch düsterer auf mich herab. Das hätte mir kalte Schauer über den Rücken gejagt, hätte ich nicht die letzten Tage in der Gesellschaft des Genoskwas verbracht.


      Ich wippte mit den Augenbrauen und meinte: „Wird’s bald?“


      Der finstere Blick verdunkelte sich noch mehr. Doch er trat zur Seite und ließ mich herein. Ich bedankte mich und schritt auf den Konferenzraum zu. Ich wusste genau, wo sich dieser befand. Ich hatte das Gebäude heimgesucht, als ich ein fast toter Geist gewesen war. Skaldi beeilte sich, um mit mir Schritt zu halten. Die Tatsache, dass ich bereits wusste, wohin ich ging, schien ihm ein gewisses Kopfzerbrechen zu bereiten.


      Magier.


      Wir gingen an einigen weiteren Einherjaren vorbei, als ich durch das Gebäude latschte, und die Tür zum Konferenzraum öffnete sich, ohne dass ich klopfen musste.


      Mab befand sich im Inneren. Sie saß kerzengerade am Ende einer langen Tafel und starrte geistesabwesend in die Ferne. Ihr Kleid und ihr Haar waren pechschwarz, wie auch ihre Augen bis hin zu den Skleren. Sie war also in ihrem Aspekt als Richterin hier.


      Leute sterben, wenn Mab in Schwarz erscheint. Das letzte Mal, da ich sie so gesehen hatte, waren zwei Feenköniginnen auf dem Erdreich von Dämonenwind verblutet.


      Zu ihrer Rechten saß in einem kohlegrauen Anzug Gentleman Johnnie Marcone, nach den Unseelie-Abkommen Baron von Chicago – wozu ihn nicht zuletzt meine eigene Unterschrift gemacht hatte. Vielleicht war er an den Schläfen etwas ergrauter, als ich ihn in Erinnerung hatte, doch das ließ ihn nur vornehmer aussehen. Davon abgesehen sah er aus wie immer: gelassen, wachsam, perfekt gekleidet, und so barmherzig wie die Klinge eines Rasenmähers.


      „Das hättest du mir auch gleich am Anfang sagen können“, beschwerte ich mich bei Mab.


      Sie musterte mich kalt mit ihren schwarzen Augen und neigte ihren Kopf zur Seite, was mich an einen großen Raubvogel erinnerte.


      „Du hast die Waage mit Nicodemus wieder ins Lot gebracht“, fuhr ich fort. „Doch es ist nie darum gegangen, einen Gefallen zu begleichen. Und es ist auch nicht darum gegangen, seinen Plan zu vereiteln. Das hier war gründliche politische Rache.“


      Äußerst langsam hob Mab die Hand und legte sie auf die Oberfläche des Tisches vor ihr. Ihre Nägel waren schwarz und sahen scharf genug aus, um sich durch Seide zu schneiden.


      „Ihr habt Nicodemus von Anfang an hereingelegt“, sagte ich. „Du, Hades und Marcone.“


      Marcone wiegte seinen Kopf von einer Seite zur anderen und schwieg.


      „Nur so ergibt das alles hier Sinn“, fuhr ich fort. „Weshalb du Molly fortgeschickt hast – weil sie sonst gewusst hätte, dass da was im Busch ist. Weshalb die Pläne von Marcones Bank zugänglich waren. Weshalb die Leichen verschwunden sind und weshalb die Polizei danach nicht überall herumgestöbert hat. Hölle, sie fabrizieren wahrscheinlich gerade aus der Schießerei und den Explosionen eine Lügengeschichte von einem Terrorangriff. Und ich verwette mein Erspartes darauf, dass die Knappen eine neue Arbeitsstelle gefunden haben, nun, da ihr Halbgott vom Himmel gestürzt ist. Nicht wahr?“


      Der Geist eines Lächelns umspielte Marcones Lippen.


      „Nicodemus hat Eure Abkommen verletzt“, sagte ich zu Mab. „Er hat Marcone entführt. Er hat einen unter dem Schutz Eurer Abkommen stehenden Boten gefangengesetzt. Das war Eure Rache. Du hast es eingefädelt, ihm die Details über Hades’ Schatzkammer in die Hände zu spielen.“ Ich wandte mich an Marcone. „Sie haben den Tresorraum genau so gebaut, dass dort eine Verbindung zur Unterwelt entstanden ist, damit man dort einen Pfad öffnen konnte. Nur damit Sie beide es ihm Jahre, nachdem er Ihnen geschadet hat, heimzahlen können.“ Ich sah Mab direkt in die Augen. „Ihr habt ihm einen weitaus größeren Schmerz zugefügt, als Ihr Euch vorstellen könnt. Ihr habt ihm seine Tochter genommen. Nein, noch schlimmer – Ihr habt ihn dazu gebracht, es selbst zu tun.“


      Keiner der beiden sagte auch nur ein Wort.


      Doch Mabs rabenschwarze Fingernägel bohrten sich einen Zentimeter in das Holz des Tisches und ihre leeren, schwarzen Augen glänzten.


      „Nun hat er seine rechte Hand verloren“, fuhr ich fort. „Er hat seine Knappen verloren, und sobald die Kunde von seinem Verrat die Runde macht, wird er auch seinen Namen verlieren. Niemand wird mehr mit ihm zusammenarbeiten. Niemand wird sich mehr mit ihm auf einen Handel einlassen. Aus Eurer Sicht habt Ihr weit mehr vollbracht, als ihn zu töten. Ihr habt ihn verwundet, seine Macht vernichtet und ihn in seinem Leid zurückgelassen.“


      Ein langer Augenblick der Stille verstrich.


      Ich wandte mich an Marcone. „Welchen Profit schlagen Sie aus dem Ganzen? Sie haben Ihren Tresorraum erbauen lassen und sich die Kundschaft gesichert, die sich dessen auch bedienen will. Ich verwette mein Geld darauf, dass Hades Ihr erster Kunde war, der etwas in ihrem Safe hinterlegt hat, und als er Ihnen sein Vertrauen geschenkt hat, sind andere seinem Beispiel gefolgt – und nun sind sie für den größten Schatzhort verantwortlich, den man in der Welt des Übernatürlichen überhaupt kennt. Ich bin auch sicher, dass es Ihnen nicht unrecht war, Nicodemus bei derselben Gelegenheit eins auswischen zu können. Und außerdem stehen Ihnen die ausreichenden Mittel zur Verfügung, Nicodemus bis ans Ende der Welt jagen zu lassen, jetzt, wo er geschwächt ist.“


      Marcones Augen, die von derselben Farbe wie Dollarnoten waren, musterten mich gütig. Dennoch sagte er nichts.


      Doch dann erhob Mab mit Grabesstimme endlich ihr Wort. „Worauf willst du hinaus, mein Ritter?“


      „Ich möchte, dass Ihr wisst, dass ich mir dessen bewusst war“, sagte ich. Dann wandte ich mich an Marcone. „Es waren gewisse Leute in diesen Raubzug verwickelt. Leute, die mit dieser Angelegenheit sonst nichts zu tun haben.“


      „Diese Leute haben dennoch mein Revier verletzt“, gab Marcone leise zu bedenken.


      „Während Sie Ihnen dabei geholfen haben, Rache zu üben“, erwiderte ich. „Verfolgen Sie Nicodemus mit aller Härte, wenn Sie das wünschen. Doch lassen Sie den Rest außen vor. Sie haben Ihnen nichts gestohlen.“


      „Sie haben das Leben eines meiner Angestellten genommen“, widersprach Marcone.


      „Die Frau, die dafür verantwortlich ist, ist längst tot“, sagte ich. Ich schleuderte die Geldkassette auf den Konferenztisch. Sie landete dort mit einem beeindruckenden Plumpsen.


      Mab runzelte die Stirn.


      Marcone zog kurz die Augenbrauen hoch. „Was ist das?“


      „Wergeld“, erwiderte ich. „Kennen Sie diesen Begriff?“


      „Salisches Recht“, meinte er. „Es handelt sich um Blutgeld.“


      „Das stimmt“, bestätigte ich. „Es ist für die Familie Ihres toten Angestellten. Nehmen Sie es und kümmern Sie sich um sie, und lassen Sie meine Leute aus dem Spiel. Es endet hier.“


      Marcone betrachtete die Kassette und dann mich. „Was, wenn ich mich nicht auf Ihre Bedingungen einlassen sollte?“


      „Dann werden Sie und ich ein ordentliches Problem miteinander haben“, sagte ich und drehte mich zu Mab um. „Gleich hier an Ort und Stelle, und jetzt sofort.“


      Mabs Augen weiteten sich.


      Wenn ich mich hier mit Marcone anlegte, konnten viele Dinge geschehen – doch eins war sicher, ich würde Mab große Schande zufügen. Sie war Gast unter Marcones Dach. Wenn ihr Ritter, ihr Werkzeug, das in sie gelegte Vertrauen verriet, würde das das Ansehen, das ihr Name genoss, vollständig vernichten – und sie war sich dessen nur zu gut bewusst.


      „Kommen Sie schon, Baron“, mischte sich Molly mit ruhiger, beschwichtigender Stimme ein. „Überlegen Sie mal, wie viel Sie bereits gewonnen haben. Sie sind gerade dabei, den Mann, der Ihnen geschadet hat, vollständig zu vernichten. Was schadet es Ihnen, wenn Sie seine gedungenen Söldner ziehen lassen? Vielleicht benötigen Sie ja selbst eines Tages deren Dienste. Das Angebot ist doch vernünftig.“ Mit diesen Worten griff sie nach der Kassette, schloss sie auf und öffnete sie.


      Marcones Ausdruck verrät selten etwas – doch diesmal weiteten sich seine Augen kurz, als er die Steine erblickte.


      Ich starrte Marcone an, ohne den Blick abzuwenden oder auch nur zu blinzeln.


      Marcone sah von den Diamanten auf und erwiderte meinen Blick.


      Ich stützte mich mit den Händen auf dem Tisch auf lehnte mich näher an sein Gesicht vor. „Erinnern Sie sich einfach daran, wer Ihren Arsch aus dem Feuer gezogen hat, als diese Verrückten Sie entführt hatten. Sie schulden mir was.“


      Marcone dachte kurz darüber nach. Dann erwiderte er leise: „Sie haben das als Gefallen Mab gegenüber getan. Nicht um meinetwillen.“ Er streckte seinen Arm vor und schloss mit einer eleganten Handbewegung die Kassette, um sie feinsäuberlich an seine Tischkante hinüberzuziehen. Seine Stimme war weich wie Seide – in deren Falten ein Dolch verborgen war. „Wie dem auch sei, die Tatsache, dass hier eine Schuld besteht, bleibt – und ich sehe nur äußerst ungern, wenn Mab auf solch kindische Art ein Schaden entsteht, wo sie sich doch als äußerst vertrauenswürdig erwiesen hat. Ich nehme Ihr Angebot an, Dresden. Wir sind quitt. Verstehen Sie, was das bedeutet?“


      Ich war ja nicht auf den Kopf gefallen. Es bedeutete, dass er das nächste Mal, wenn ich ihm auf die Nerven ging, keine Hemmungen haben würde, mich zu zerquetschen.


      Was mir durchaus in den Kram passte. Das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.


      Mab war viel zu zurückhaltend, um eine Reaktion darauf an den Tag zu legen, wie wir die Situation beigelegt hatten, von einem winzigen Nicken in Marcones Richtung einmal abgesehen. Doch sie warf mir einen missbilligenden Blick zu, der mir versprach, dass es später zu einer Abrechnung kommen würde.


      Molly fing sich genau denselben Blick ein.


      Ich bezweifelte, dass mein früherer Lehrling verdrossener aus der Wäsche schaute als ich selbst.


      ***


      „… Grund, eine Schwadron Engel ums Haus zu haben, wenn die nicht das Geringste tun, um es zu schützen“, meinte Molly genervt.


      Wir waren auf dem Weg zu Karrins Krankenzimmer.


      „Sie hätten sich sofort auf jegliche übernatürliche Bedrohung gestürzt“, seufzte ich. „Nick war das offenbar ebenfalls bewusst. Deshalb hat er ja auch Normalsterbliche mit Normalsterblichenwaffen hineingeschickt.“


      Molly sah finster drein. „Das ist doch eine verdammt große Hintertür. Darauf will ich hinaus.“


      „Dann tu was dagegen“, schlug ich vor.


      „Habe ich bereits“, erwiderte sie. „Das Haus befindet sich ab jetzt unter Beobachtung, und ich kaufe mir die Hütte am Ende der Straße.“


      „Kannst du dir das überhaupt leisten?“, erkundigte ich mich. „Zahlt Mab denn so gut?“


      „Mein Kontostand hat hinter der ersten Ziffer acht Nullen“, antwortete Molly. „Ich könnte die gesamte Nachbarschaft aufkaufen, wenn ich Bock darauf hätte. Jemand wird auf das Haus meiner Eltern vierundzwanzig Stunden am Tag achtgeben, falls das noch jemand versucht.“


      „Unseelie-Leibwächter“, schnaubte ich. „Bin mir nicht sicher, ob ihnen das gefällt.“


      „Das muss ihnen auch nicht gefallen“, erwiderte Molly. „Wie die Dinge so stehen, müssen sie darüber noch nicht einmal Bescheid wissen.“


      „Ich sehe da ein gewisses Muster, Molly.“


      Sie warf mir einen kurzen Blick zu und ich konnte die Sorge in ihren Augen lesen. „Harry … wenn du heute nicht dort gewesen wärest …“ Sie schluckte. „Sie sind meine Familie. Ich muss alles in meiner Kraft Stehende tun, um sie zu beschützen.“


      Ich grübelte die nächsten Schritte darüber nach. „Ja. Das musst du.“


      Sie lächelte verhalten, als die Tür zu Karrins Krankenzimmer vor uns auftauchte. Sie wurde langsamer. „Geh ruhig schon einmal vor. Ich muss ein paar Dinge regeln. Ich komme später noch einmal vorbei.“


      „Cool“, erwiderte ich und streckte ihr meine geballte Faust hin.


      Sie schüttelte den Kopf. „Das ist aber nicht besonders respektvoll, Herr Ritter.“


      Ich wedelte mit meiner Faust vor ihrer Nase. „Ach komm schon. Ich weiß, dass du es willst.“


      Sie lachte vergnügt auf. Dann stieß sie ihre Faust gegen meine und drehte sich auf dem Absatz um – als sie davonging, zog sie ein Handy aus ihrer Tasche und schaltete es ein.


      Ich blieb wie angewurzelt stehen.


      Mobiltelefone gehörten zu den technischen Spielereien, die am empfindlichsten auf die Energien reagierten, die einen sterblichen Magier umgaben. Wenn einer von uns sich einem Handy auch nur näherte, standen die Chancen nicht schlecht, dass es augenblicklich den Geist aufgab.


      Magiekundige, die nicht menschlich waren, hatten andererseits nicht das geringste Problem damit.


      Mich beschlich eine schreckliche Angst um Molly.


      Sie hielt viel vor ihren Eltern verborgen, und nun fragte ich mich, was sie so alles vor mir versteckte.


      Mehr, auf das ich in der Zukunft ein Auge haben musste.


      Ich grüßte Rawlins, als ich Karrins Raum betrat, nur um Butters auf dem Stuhl neben ihrem Bett vorzufinden. Er hockte mit dem Hintern auf der Lehne und gestikulierte wild. „… und dann sehe ich ihm in die Augen und sage: ‚Mister, da wo ich herkomme, gibt es keine Versuche‘, und dann marschiere ich direkt auf ihn zu, und dieser bösartige Hurensohn macht die Fliege.“


      Karrin sah aus, als hätte man sie nach einem doppelten Triathlon mit einem Gummischlauch verprügelt. Doch auch wenn sie ein wenig benommen aus der Wäsche sah, machte sie doch einen gefassten Eindruck. Ihr Arm war bandagiert und mit einer Schiene an ihrem Körper fixiert. Ihr Haar war zerzaust und ein Infusionstropf war an ihrem gesunden Arm befestigt. „Du bindest mir doch nur einen Bären auf, Waldo“, beschwerte sie sich. Sie drehte sich matt zu mir um und begann zu strahlen. „He, Harry. Du siehst furchtbar aus.“


      „Da befinde ich mich ja in bester Gesellschaft“, erwiderte ich und legte ihr grinsend die Hand auf den Kopf.


      „Sag es ihr“, forderte mich Butters auf. „Harry, du warst doch auch dort, oder? Sag es ihr!“ Er blinzelte. „Oh Gott, du warst ziemlich im Eimer. Bitte erzähle mir nicht, dass du dich an nichts erinnerst.“


      „Klar erinnere ich mich“, antwortete ich. „Butters hat den Jedi-Ritter raushängen lassen. Schwert. Vomm. Brumm. Krsumm. Kazark. Skriiiau!“


      Karrin warf mir einen misstrauischen Blick zu und sah zwischen uns hin und her. „Das ist jetzt nicht euer Ernst.“


      „Hast du es dabei?“, fragte ich Butters.


      „Willst du mich verarschen?“, grinste er. „Wahrscheinlich lasse ich es nie wieder los.“


      „Dann zeig’s ihr doch.“


      „Denkst du, das ist … du weißt schon. In Ordnung? Damit einfach so rumzuprotzen?“


      „Du protzt doch nicht rum“, widersprach ich. „Du bestärkst sie nur in ihrem Glauben.“


      Butters runzelte die Stirn und sagte dann: „Ah. Ich denke, dann ist es ja okay.“ Er langte in seine Manteltasche und zog den Griff von Fidelacchius hervor. Sobald er es aus seinem Mantel gekramt hatte, schoss die Klinge aus Licht in voller Länge hervor und vertrieb mit einem Summen von Macht alle Schatten aus dem Raum.


      Karrins Augen weiteten sich. „Maria, Mutter Gottes“, keuchte sie. „Er ist einfach davongelaufen?“


      „Anfänglich nicht“, berichtete ich. „Er hat Butters zuerst einen Schwerthieb verpasst, doch das Ding hat sich durch Nicks Klinge wie durch warme Butter geschnitten.“


      „Ja“, pflichtete Butters bei. „Das hat ihn auf dem völlig falschen Fuß erwischt. Selbst, wenn er sein Schwert nicht verloren hätte, glaube ich nicht, dass es ihm viel geholfen hätte. Ich meine, Lichtschwert. War sogar in der Tat ein wenig unfair.“


      „Der Typ hat’s verdient“, beruhigte ich ihn.


      „Butters“, sagte Karrin und schüttelte den Kopf. „Das … ist wirklich fantastisch. Ich bin so stolz auf dich.“


      Falls Butters vor Glück hätte an die Decke steigen können, hätten Karrins Worte das sicher bewirkt. „Ja, ich … danke, Murph.“


      Murph.


      Nun, seht euch einmal Butters an. Einer von den Jungs.


      „Wohl verdient“, versicherte sie ihm. „Aber …“ Ihre Miene wurde grimmig. „Du musst es nicht behalten, wenn du das nicht willst, weißt du?“


      Butters runzelte die Stirn und schob den Griff wieder in seinen Mantel. Die Klinge verschwand augenblicklich wie durch eigenen Willen. „Warum sollte ich es nicht behalten?“


      „Ganz schön viel Verantwortung, eines der Schwerter zu tragen“, sagte Karrin.


      „Außerdem jede Menge Reisen“, fügte ich hinzu.


      „Bösewichte“, merkte Karrin an.


      „Hoffnungslose Situationen, die du meistern musst“, meinte ich.


      „Monster, Geister, Ghule, Vampire“, fuhr Karrin fort.


      „Alle Ritter des Schwarzen Denars wollen dich ausstopfen und zuhause an die Wand hängen“, sagte ich mit harter Stimme. „Butters, du hast Nicodemus an dem wahrscheinlich miesesten Tag in den letzten zweitausend Jahren überrascht, als seine einzige Rückendeckung die Frau war, die so wahnsinnig war, ihn zu heiraten, die zuvor zwei Tage damit zugebracht hatte, seine Pläne zum Entgleisen zu bringen. Er hat sich zurückgezogen, weil er sich einer neuen, unbekannten Bedrohung gegenüber gesehen hat, und das war auch schlau. Das nächste Mal wird er nicht fortlaufen. Er wird darauf abzielen, dich zu töten.“


      Butters sah mich unsicher an. „Meint … meint ihr, dass ich das draufhabe?“


      Karrin und ich musterten ihn mit düsterer Miene.


      „Michael und Charity haben mir versprochen, dass sie mich unterrichten werden“, meinte er ernst. „Michael hat gemeint, dass er mir zeigen wird, wie man Krafttraining betreibt und sich richtig ernährt. Er will mir auch dabei helfen, herauszufinden, was das Schwert alles kann. Ich meine … Ich weiß, ich bin nur ein kleiner Kerl, aber“ – er holte tief Luft – „ich kann etwas bewirken. Einen Unterschied machen. Menschen helfen. Das ist eine Chance, die sich den meisten Leuten nicht einmal bietet. Ich will es.“


      Karrin warf mir einen Blick zu und fragte: „Was denkst du?“


      Ich zwinkerte ihr zu und wir beide grinsten. „Es muss wohl reichen. Ich meine, er hat Nicodemus Archleone in die Flucht geschlagen. Ich glaube, das ist schon mal was.“


      „Allerdings“, stimmte Karrin zu. „Das ist schon mal was.“


      Butters grinste erleichtert. „Oh“, sagte er. „Ich habe nur mit einer Sache … äh … Schwierigkeiten.“


      „Nämlich?“, erkundigte ich mich.


      Er breitete die Hände aus. „Ein jüdischer Ritter des Kreuzes?“


      Karrin unterdrückte einen Laut, der sich verdächtig nach einem Kichern anhörte. Später würde sie alles auf die Schmerzmittel schieben.


      ***


      Wenig später ließ Butters Karrin und mich allein. Uns blieben einige Minuten, ehe mich eine höfliche Krankenschwester zum Gehen auffordern würde.


      „Du wirst auf dich selber aufpassen müssen“, sagte Karrin leise. „Die nächsten Wochen. Du musst dich ausruhen. Dir selbst die Gelegenheit zum Heilen geben. Die Wunde an deinem Bein sauber halten. Zu einem Arzt gehen, um dir den Arm ordentlich eingipsen zu lassen. Ich weiß, dass du es nicht fühlen kannst, doch es ist wichtig, dass …“


      Ich stand auf, beugte mich über das Bett und küsste sie auf den Mund.


      Ihre Worte zerschmolzen zu einem weichen Laut, der an meinen Lippen vibrierte.


      Dann schlang sie ihren gesunden Arm um meinen Hals und es handelte sich nicht länger um einen Laut. Es war ein langer Kuss. Ein langsamer. Ein guter. Ich zog mich nicht eher von ihr zurück, bis er von selbst ein Ende fand. Danach öffnete ich meine Augen für eine Weile nicht.


      „… oh …“, sagte sie mit schwacher Stimme. Ihre Hand glitt empor, um sich auf meinen Arm zu legen.


      „Wir tun die wahnwitzigsten Dinge für die Liebe“, sagte ich leise, drehte meine Hand um und legte sie um ihre Finger.


      Sie schluckte und lief rot an. Sie senkte ihren Blick.


      „Ich will auch, dass du dich ausruhst und erholst“, sagte ich. „Wir haben ein paar Sachen zu tun.“


      „Wie zum Beispiel?“, erkundigte sie sich.


      Ich fühlte, dass ich lächelte. Vielleicht handelte es sich sogar ein kleines bisschen um ein wölfisches Grinsen. „Dinge, von denen ich nur geträumt habe.“


      „Oh“, wisperte sie. Ihre blauen Augen glitzerten. „Das.“ Sie legte ihren Kopf zur Seite. „Das war … war also ich?“


      „Das warst du“, bestätigte ich. „Scheint mir auch nur fair. Schließlich war es dein Bett.“


      Ihre Hand drückte die meine und sie begann breit zu grinsen. Ich führte ihre Hand an meine Lippen und küsste einen Finger nach dem anderen.


      „Ich bin gerade auf so vielen Drogen“, flüsterte sie.


      Ich grinste. Sie meinte nicht wirklich die Infusion.


      Die Schwester kam herein, während ich sie küsste. Sie räusperte sich lautstark. Zwei- oder dreimal. Ich ließ sie. Der Kuss war noch nicht vorbei. Die Schwester ging in den Flur hinaus, um sich bei Rawlins zu beschweren, der ihr anscheinend höflich zuhörte.


      Karrin beendete den Kuss mit einem schwachen Lachen.


      Sie hatte überhaupt nicht bemerkt, dass ich ihr die Hälfte meiner Diamanten in zugeknoteten Socken zugesteckt hatte, als sie nicht hingesehen hatte.


      ***


      Gegen zweiundzwanzig Uhr kehrte ich zum Haus der Carpenters zurück. Der Abend hatte sich als für die Jahreszeit untypisch mild erwiesen, wenn auch ein wenig schwül. Ich saß mit Michael auf einem Paar Schaukelstühlen, die er selbst geschreinert hatte, auf der Veranda. Wir hatten jeweils eine Flasche von Macs Pale Ale in der Hand und ein zwei leere zu unseren Füßen.


      Maggie saß auf meinem Schoß. Sie war mit dem Kopf an meiner Brust gut eine halbe Stunde zuvor eingeschlafen, und ich hätte sie um nichts in der Welt geweckt. Nicht einmal für ein drittes Bier. Mouse schlummerte glückselig zu meinen Füßen, da er sich in der Nähe der beiden Menschen befand, die er am liebsten abschlabberte.


      „War Karrins Operation erfolgreich? Wird sie sich vollständig erholen?“, fragte Michael.


      „Wahrscheinlich nicht“, antwortete ich. „Aber die Ärzte geben ihr neunzig Prozent.“


      „Das ist fabelhaft“, sagte Michael. Ich merkte, wie er zu seinem verkrüppelten Bein hinabsah, das auf einem Küchenstuhl ruhte, den Molly zu diesem Zweck herbeigeschleppt hatte. Ich konnte förmlich hören, wie er darüber nachgrübelte, wie es wohl wäre, auch nur fünfzig Prozent zurückzuerlangen. Zumindest hatte ihn Nicodemus an dem Bein erwischt, das ohnehin schon übel mitgenommen war.


      „Wie war es?“, fragte ich. „Wieder zu kämpfen?“


      „Furchteinflößend“, erwiderte er lächelnd, „und für eine kurze Weile … wie wieder jung zu sein. Voller Energie und Hoffnungen. Es war einmalig.“


      „Bereust du es?“


      „Nein“, sagte er. Dann runzelte er die Stirn. „Doch, eine Sache.“


      „Ja“, ächzte ich. „Nick ist mit dem heiligen Gral entkommen.


      Er nickte, und seine Stirn umwölkte sich besorgt.


      „He, wir haben immerhin vier von fünf Punkten auf der Artefaktspielstandsanzeige“, sagte ich. „Das ist nicht schlecht.“


      Michael zuckte die Achseln und nippte nachdenklich an seinem Bier. „Der Gral ist das mächtigste Symbol von Gottes Liebe und Leiden auf der Welt. Ich weiß nicht, wie man ihn dazu einsetzen kann, Schaden anzurichten – aber wenn Nicodemus so viel geopfert hat, um ihn zu erlangen, denke ich, dass es möglich ist.“


      „Ich denke, der Gral war sein zweitrangiges Ziel“, sagte ich. „Er wollte etwas anderes.“


      Das Messer war noch in der Tasche meines Mantels, den ich in Ehrerbietung für die Wärme des Abends über die Lehne des Schaukelstuhls gelegt hatte.


      Michael warf einen Blick auf meinen Mantel. „Was willst du mit den anderen vier Objekten anstellen?“


      „Recherchieren. In Erfahrung bringen, wann und wie sie man einsetzen kann.“


      „Gut, und bis es soweit ist?“


      „An einem sicheren Ort aufbewahren.“ Ich dachte mir, dass mit die Tunnel unter Dämonenwind dabei gute Dienste leisten würden.


      Er nickte und musterte seine Flasche. „Hast du daran gedacht, sie der Kirche zurückzugeben?“


      „In Anbetracht der Umstände“, sagte ich, „nein.“


      Er verzog das Gesicht und nickte. Er schwieg eine Zeit lang und sagte dann: „Ich fürchte, dass du diesbezüglich recht hast.“


      Das ließ mich erstaunt aufsehen.


      „Die Münzen, die wir ergattert haben, hätten nicht so schnell und nicht so leicht entkommen dürfen“, seufzte er. „Was wiederum bedeutet …“


      „Dass jemand in der Kirche sie wieder in Umlauf gebracht hat“, vollendete ich seinen Satz.


      „Ich fürchte die Gottlosigkeit“, sagte Michael einfach.


      Ich grübelte über den derzeitigen Zustand des Weißen Rates und über Mollys Mobiltelefon nach und erschauerte. „Ja“, sagte ich. „Davon gibt es jede Menge.“


      „Dann wirst du das verstehen.“ Michael legte den Kopf in den Nacken und rief: „Hank!“


      Einen Augenblick später erschien Klein Harry in der Tür. Er trug Amoracchius im Arm. Schwert, Scheide, Waffengurt und alles, was dazu gehörte. Er überreichte alles Michael, der ihm zärtlich das Haar zerzauste, bevor er ihn wieder nach drinnen schickte.


      „Hier“, sagte Michael und lehnte das Schwert an meinen Schaukelstuhl. „Wenn du die Artefakte verwahrst, nimm auch das hier mit. Du bist jetzt wieder sein Hüter.“


      Ich runzelte die Stirn. „Weil ich das letzte Mal so tolle Arbeit geleistet habe?“


      „Tatsächlich“, entgegnete Michael, „hast du exzellente Arbeit darin geleistet. Du hast die Schwerter vor allen beschützt, die sie in die Finger bekommen wollten und hast sie Menschen übergeben, die sie weise eingesetzt haben.“


      „Murphy nicht“, widersprach ich leise. „Ich meine, ich weiß, dass es am Ende gut ausgegangen ist – aber mit meiner Einschätzung habe ich doch offensichtlich danebengelegen.“


      „Du hast sie nicht dazu auserwählt, eine wahre Ritterin zu sein“, gab Michael zu bedenken. „Du hast ihr das Schwert aus einem einzigen Grund anvertraut – dein Mädchen aus Chichén Itzá zu retten. Nachdem du anscheinend tot warst, hat sie sich selbst zur Hüterin des Schwerts erklärt, und heute Morgen hast du das Schwert des Glaubens zur rechten Zeit der richtigen Person übergeben.“


      „Das war Zufall.“


      „Ich glaube nicht an Zufälle“, widersprach Michael. „Nicht, was die Schwerter angeht.“


      „Mal angenommen, ich will es nicht haben ...“


      „Das ist natürlich deine Entscheidung“, meinte Michael, „und darum geht es hier auch. Aber Uriel hat mich gebeten, es dir auszuhändigen, und ich vertraue dir.“


      Ich seufzte. Maggies kleiner, warmer Körper sandte ein wahres Trommelfeuer subatomarer Partikel aus, die mich müde werden ließen. Mouse schnarchte ein wenig und schuf sein eigenes Schlafionenfeld. Die milde Nacht war mir auch keine große Hilfe, und mein zerschundener Körper schon gar nicht.


      Ich hatte schon jede Menge Lasten auf den Schultern.


      „Die Sache ist“, gab ich zu bedenken, „dass der Hüter des Schwertes eine klare Einschätzungsgabe dringender benötigt als alles andere, und ich bin mir nicht länger sicher, ob ich die habe.“


      „Weshalb nicht?“, fragte Michael.


      „Wegen der Macht des Winters. Wegen Mab. Falls ich das Schwert annehme, könnte das schlimme Folgen haben.“


      „Das ist wahr“, stimmte Michael zu. „Aber ich glaube keine Sekunde lang, dass sie eintreten werden, weil du dich bewusst dafür entschieden hast.“


      „Das meine ich ja.“ Ich wedelte mit der Hand. „Was, wenn … wenn Mab mich am Ende bezwingt? Bei den Sternen des Himmels, ich habe dieses Wochenende zu Marcones Gunsten mit gottverdammten Denariern zusammengearbeitet. Was, wenn ich diesen Job … noch ein paar Jahre verrichten muss? Wie werde ich in fünf Jahren sein? Oder in zehn? Oder in hundertfünfzig?“


      „Ich glaube nicht daran“, versicherte mir Michael. „Ich kenne dich.“


      „Ich bin mir da nicht mehr sicher“, gestand ich ein, „und das jagt mir eine Höllenangst ein. Was geschieht, wenn sie es schaffen sollte? Was geschieht, wenn sie mich in ihr persönliches Scheusal verwandelt? Was wird sie dann mit mir anstellen?“


      „Harry“, seufzte Michael. „Du stellst die falschen Fragen, mein Freund.“


      „Was meinst du damit?“, fragte ich.


      Er sah mich fest, aber besorgt an. „Was wird sie tun, wenn sie es nicht schafft?“


      Angst flatterte durch meine Eingeweide. Stille senkte sich auf uns herab. Die Nacht war dunkel, ruhig und nebelig. Irgendwo da draußen spann Mab ihre Intrigen, und ich war ein Teil davon. Ein dunkler, blutiger, gewalttätiger Teil.


      Maggie lag warm und weich an meinem Herzen. Mouse regte sich kurz und schob sich näher an mich heran, bis sein großer, zotteliger Kopf auf meinem Fuß zum Liegen kam und er wieder einschlief. Hinter mir wurde es im Carpenterhaus still. Die beharrliche Kraft eines Familienheims, das einem vertrauten Muster folgte. Schlafenszeit.


      Manchmal bemerkte man es, wenn man an einer Weggabelung angekommen war. Dass sich zwei Pfade vor einem erstrecken und man einen wählen muss.


      Wortlos ergriff ich Amoracchius und lehnte es an meinen Stuhl, wo ich es leicht erreichen konnte, wenn es an der Zeit war aufzustehen.
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